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  Maja Ilisch, geboren 1975 in Dortmund, hat Öffentliches Bibliothekswesen an der FH Köln studiert und eine Ausbildung zur Fachbuchhändlerin absolviert. Sie schrieb u. a. für TV-Serien auf Sat. 1 und RTL sowie für ein Hörspiellabel, für das sie auch eine Fantasyreihe konzipierte. Außerdem betreibt sie die Website des von ihr gegründeten Fantasy-Autorenforums TINTENZIRKEL. Seit ihrer Kindheit macht sie Musik und schreibt eigene Lieder. Weil sie als Linkshänderin aber nicht Geige lernen konnte, ist sie doch lieber Schriftstellerin geworden. Heute lebt sie als Bibliothekarin und freie Autorin mit ihrem Mann in Aachen. "Geigenzauber" ist ihr erstes Jugendbuch.


  


  
    Für Christoph, dessen Augen auch
  


  
    mehr golden sind als blau
  


  If you seek me you will find me

  In the land where lost things go

  Where there's nothing to remind me

  Of the world I used to know

  Where the forest is a garden

  And the soul can never die

  For now am I in Arden

  The more fool I.


  (Zander Nyrond: Arden)


  
    Erstes Kapitel
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  Die Geschichte begann auf der anderen Seite. Es gibt viele andere Seiten, und diese lag auf der anderen Seite der Straße, wohin Mia ausweichen musste, weil ihre beste Freundin beschlossen hatte, dass sie genau das nicht war. Mal wieder.


  »Oh-oh!« Carolins Stimme klang plötzlich ganz aufgeregt. »Da hinten – da kommt der Felix!« Und noch bevor Mia auch nur versuchen konnte, sich zu strecken, um die Welt so zu sehen wie ihre fast einen Kopf größere Freundin, redete die schon weiter: »Du, macht es dir was aus, mal eben da rüberzugehen?« Sie deutete auf etwas, das ein Schaufenster sein konnte, ein Ladeneingang oder sonst etwas. Hauptsache, weit weg. »Ist nicht böse gemeint oder so, ich möchte halt nur nicht, dass er mich mit dir sieht!«


  Mia schrumpfte um noch ein paar Zentimeter. »Hast du Angst, dass er dich sonst nicht mehr bemerkt, weil er von meiner Schönheit geblendet ist?«, murmelte sie so leise, dass Caro es schon nicht mehr hören konnte, als Mia auf die andere Seite der Fußgängerzone schlurfte. Sie tat so, als würde sie die Auslage eines Optikers betrachten, während sie in Wirklichkeit versuchte, im Spiegelbild der Scheibe ihre Freundin zu beobachten. Carolin plusterte sich auf, fuhr sich noch schnell mit der Hand durch die Haare, zupfte an ihrer Jacke herum, und dann kam auch schon der tolle Felix in Sichtweite, wie immer in Begleitung seines Freundes István. Mia versuchte sich vorzustellen, wie Felix zu István sagte: »Du, geh mal auf die andere Straßenseite, ich will nicht mit dir gesehen werden.« Aber es gelang ihr nicht. So etwas brachte einfach nur Caro. Und nur Mia war so blöd, sich auch noch jedes Mal darauf einzulassen.


  Das Spiegelbild verschwamm, als Mia Tränen in die Augen stiegen, und die Welt dahinter wurde zu etwas Fremdem. Mia schüttelte den Kopf, zog die Nase hoch und schlenderte davon, so unbeteiligt sie nur konnte, auch wenn sie innerlich dampfte. Wie das jetzt mit Caro und Felix weiterging, interessierte sie nicht. Selbst wenn Carolin sich furchtbar blamierte, wenn Felix und István sie laut auslachten und stehenließen, zumindest an diesem Tag wollte Mia nichts mehr mit ihr zu tun haben.


  Ihre beste Freundin – Mia hätte ja darüber gelacht, hätte es nicht so bitter geschmeckt. Warum tauchte dieser blöde Typ eigentlich erst jetzt auf, wo sie endlich so weit war, Caro alles zu erzählen? Hätte er nicht schon vor einer halben Stunde kommen können und Mia so wenigstens einen grässlichen Stadtbummel ersparen? Mit Shopping konnte sie nicht wirklich viel anfangen, selbst wenn es bedeutete, Zeit mit einer sogenannten Freundin zu verbringen, und an diesem Tag hatte sie sich nur deswegen erweichen lassen, weil sie endlich mit Caro unter vier Augen reden musste. Das hatte sie jetzt davon!


  Menschen drängten links und rechts an Mia vorbei, als gäbe es nichts Interessanteres als eine überlaufene Fußgängerzone, und sie selbst stand mittendrin und wusste nichts mit sich anzufangen. Von beiden Bushaltestellen war sie jetzt ungefähr gleich weit weg; sie konnte sich also ebenso gut in ein Café setzen und den Kakao, auf den sie Carolin hatte einladen wollen, alleine trinken, auch wenn ihr schon beim Gedanken daran irgendwie schlecht wurde. Am nächsten Tag in der Schule würde Caro wieder so tun, als wäre nichts gewesen und sich bereitwillig von ihr die Mathehausaufgaben erklären lassen; vielleicht würde sie auch gnädig andeuten, Mia könne sich doch freuen, dass sie wenigstens eine gute Schülerin war, weil sie sonst bestimmt gar keine Freunde hätte. Aber da hatte sich Carolin diesmal geschnitten. Eine Freundin war da, wenn man sie brauchte, und das würde Mia ihr auch sagen, selbst wenn sie danach wirklich ganz allein dastand. Und wenn schon. Wo sollte da der Unterschied sein?


  Mia marschierte einfach drauflos, schaute nicht nach links und nicht nach rechts, die Stadt hatte nichts von Interesse zu bieten – aber plötzlich, ohne recht zu wissen, warum, blieb Mia stehen. Sie hörte etwas. Irgendwo spielte eine Geige. Eigentlich nichts Besonderes, bei diesem Wetter verdienten sich dort immer ein paar Musiker etwas dazu, und doch war es diesmal irgendwie anders.


  Die meisten Straßenmusiker waren Gruppen von Inkas oder zumindest Leute mit Inkamützen, die alle inbrünstig Panflöte spielten – »El Condor Pasa«, immer wieder von vorne – oder Russen mit übergroßen Balalaikas. Manchmal gab es auch zerfledderte junge Männer mit verschrammten Gitarren, die entweder »Blowing in the Wind« schmetterten oder sich an Chris de Burgh versuchten, aber eine Geige hatte Mia hier draußen noch nie gehört. Zugegeben, sie war auch keine Expertin in Sachen Fußgängerzone.


  Aber diese Geige … Erst dachte Mia, es wäre eine Aufnahme, mit denen die Geschäfte ihre Kundschaft berieselten, denn es klang sehr gut, professionell – und fast ein wenig unwirklich. Doch als sie sich umsah, konnte sie ein Stück die Straße hoch tatsächlich einen Jungen mit seinem Instrument stehen sehen. Es war also doch eine echte Geige und einer, der wirklich darauf spielen konnte. Mia hatte noch nicht sehr viele Violinisten in ihrem Leben gesehen; wenn André Rieu als musikalischer Gast in Fernsehshows auftrat, war das meist eine gute Gelegenheit, aufs Klo zu gehen: nicht weil Mia keine klassische Musik mochte, sondern weil ihr diese Art nicht gefiel, sich mit geschlossenen Augen versonnen hin und her zu wiegen und so zu tun, als wäre das irgendetwas anderes als billiges Playback.


  Aber das hier war keine weichgespülte Klassik oder Fahrstuhlmusik, wie man sie in einer Parfümerie zu hören bekam. Tatsächlich konnte Mia noch nicht einmal sagen, aus welcher Epoche das Stück stammte geschweige denn von welchem Komponisten. Sie bildete sich ein, wenigstens Mozart erkennen zu können, also schied der schon mal aus. Aber was war es dann? Es war Musik. Musik, die sie anzog.


  Am Straßenrand, neben einer kleinen Bäckerei und halb im Schatten eines Hauseingangs, stand einer, dem es nur um die Musik ging. An diesem Ort fiel er kaum auf, und so, wie der Junge aussah, ging es ihm auch nicht darum, gesehen zu werden. Er musste ungefähr in Mias Alter sein, vielleicht etwas älter, aber das konnte auch daran liegen, dass er ziemlich abgerissen aussah – nicht gerade wie ein Musikschüler, der sich einmal die Woche nachmittags zwischen den Hausaufgaben und dem Fechtunterricht für eine Stunde in die Fußgängerzone stellte, um das Geld für die Sprachreise nach Schottland zusammenzubekommen, sondern mehr wie einer, der nachts in genau dem Hauseingang schlief, vor dem er jetzt stand und sein Können darbot. Eigentlich ein hübscher Kerl, nach dem, was Mia von seinem Gesicht sehen konnte, und den dunkelblonden Locken, die vielleicht mal eine Wäsche vertragen konnten. Dass die alte braune Jacke und die Cordhose, in der bereits Napoleon gekämpft haben musste, diesen Eindruck zunichtemachten, schien ihm herzlich egal zu sein. Es ging ihm nur um die Musik, sie allein sollte man bemerken, nicht ihn, der sie machte.


  Und dann die Geige! Mia war keine Expertin für Musikinstrumente, aber sie wusste, dass niemand eine Million Euro für eine Blockflöte zahlen würde. Bei Geigen hingegen hörte man den Unterschied zwischen Gut und Schlecht auch mit ungeübtem Ohr, und um so zu klingen, brauchte es eine verdammt gute Geige oder einen verdammt guten Geiger oder am besten beides. Aber hier stand einer, der zwar ein solches Instrument besaß, doch wahrscheinlich nicht einmal genug Geld in der Tasche hatte, um sich in der Bäckerei nebenan ein Rosinenbrötchen zu kaufen.


  Das passte nicht zusammen. Der Junge stand da mit geschlossenen Augen und einem Lächeln auf den Lippen. Kein Notenständer, er spielte alles auswendig, vor ihm der aufgeklappte Geigenkasten, in den die Leute ihr Kleingeld werfen sollten. Doch soweit Mia, die aus sicherer Entfernung unauffällig zu ihm hinüberschielte, sehen konnte, war da kaum etwas drin. Niemand blieb stehen; und wo sich sonst halbkreisförmige Menschentrauben selbst um mittelmäßige Straßenmusiker scharten oder auch um diese grässlichen Pantomimen, die nichts weiter taten, als alle halbe Minute ihre Position zu verändern, gingen die Leute einfach vorbei, ohne auch nur in die Richtung des Jungen zu schauen.


  Mia zwinkerte. Einen Moment lang hatte sie Angst, dass sie sich das Ganze nur einbildete, dass sie einen Musiker sah und hörte, wo keiner war. War das etwa der Anfang? Kamen erst die Geiger und dann die Stimmen, die einem befahlen, aus dem Fenster zu springen? Und waren diese Stimmen dann auch so, dass man ihnen unbedingt zuhören wollte? Doch der Junge und seine Musik verschwanden nicht, noch nicht einmal, als Mia vorsichtig nähertrat.


  Wie nah durfte man wohl an einen Straßenmusiker rangehen, bevor der sich belästigt fühlte? Klar, anfassen schied natürlich aus. Und ehrlich: Mia mochte auch eigentlich lieber nicht wissen, wie der Junge roch. Aber trotzdem, irgendwie wollte sie den Beweis, dass er echt war. Sie griff in ihrer Jackentasche nach dem Portemonnaie, und ohne es hervorzuholen, fischte sie etwas Kleingeld heraus. Damit sollte es gehen. Wenn die Münzen im Geigenkasten landeten, auf dem Polster aus dunkelrotem, ein wenig abgewetztem Samt, klang das anders, als wenn sie in Wirklichkeit auf die Straße fielen. Und so oder so hatte der Geiger zumindest ein wenig Aufmerksamkeit verdient.


  Mia zögerte kurz, ehe sie das Geld in den Kasten warf. Normalerweise gab sie Bettlern kein Geld, sie ging davon aus, dass sie es ohnehin sofort vertranken, ganz abgesehen davon, dass sie einfach nicht reich genug war für so was. Wenn man die Geige mal ignorierte, sah der Junge auch kaum anders aus als die Kerle, die einem immer hinterherliefen und »Hasse maʹ ʹne Mark?« riefen, als hätten sie die Einführung des Euros glatt um mehr als zehn Jahre verpennt. Aber sie bezahlte nicht den Jungen, sie bezahlte die Musik, und die war gut.


  Langsam merkte Mia, dass sie sich gleich viel besser fühlte, nur vom Zuhören. Ihre Wut auf Caro war wie weggewischt und mit ihr all die anderen Sorgen. Das allein war ihr ein bisschen Kleingeld wert, eigentlich sogar ein bisschen mehr, aber so viel hatte Mia nicht, vor allem, wenn sie gleich noch einen heißen Kakao mit Sahne trinken wollte.


  Die Münzen landeten sanft und lautlos im Geigenkasten und Mia atmete erleichtert auf. Alles war echt, der Geiger, die Geige, das Spiel – keine Einbildung, keine fremden Stimmen, nichts, wovor man sich fürchten musste, außer vor der Tatsache, dass die Stadt nur von Banausen bevölkert war, die das Schöne selbst dann nicht erkannten, wenn es direkt vor ihnen stand.


  Ohne sein Spiel zu unterbrechen, blickte der Junge auf, und für einen Augenblick schaute Mia in die schönsten Augen, die sie jemals an einem Menschen, erst recht an einem Jungen, gesehen hatte: mit langen Wimpern und einer Farbe, die sie spontan golden genannt hätte statt einfach nur braun. Dann senkte er den Blick wieder, doch sein Lächeln schwebte zu ihr hinüber, sodass Mia erschrocken einen halben Schritt zurücktrat. Sie war nicht daran gewöhnt, von Jungen angelächelt zu werden, und ihr Gesicht fing plötzlich an zu brennen – was war das, wurde sie etwa rot?


  Fast hätte ihre Feigheit gesiegt, wäre Mia hastig weitergelaufen, ohne sich noch einmal umzusehen, aber in dem Moment veränderte der Junge sein Spiel. Nicht, als ob sein Stück zu Ende war und er das nächste anfing, sondern mittendrin, einfach so, und das, was er jetzt spielte, war nur für Mia und für niemanden sonst. Sie konnte es sich nicht erklären, nicht mit Verstand und nicht mit Worten, aber die Melodie, die er jetzt spielte, schloss ihr – mehr noch als das Stück davor – einfach das Herz auf. Es fühlte sich an, als wäre dieses Stück nicht nur für sie gespielt, sondern vielmehr für sie allein komponiert. Sie blieb stehen, wo sie war, ganz gelähmt vor Ergriffenheit; sie konnte nicht anders. Einen Augenblick lang war sie sogar bereit, den gesamten Inhalt ihres Portemonnaies in den Geigenkasten zu leeren, wenn es nur den Jungen dazu brachte, so weiterzuspielen und nie wieder aufzuhören. Den gesamten Inhalt ihres Portemonnaies und dazu alles, was sie künftig bekommen würde. Ein seltsames Gefühl, als schwebte sie eine Handbreit über den Pflastersteinen, und alles Schwere, das sie sonst zu Boden zog, war mit einem Mal verschwunden.


  Aber es dauerte nicht lang. An jedem anderen Tag hätte Mia davonschweben mögen, doch jetzt siegte am Ende die Wirklichkeit, und die Sorgen waren wieder da, die Angst und das Bild des leeren Spiegels, das Mia noch in Wochen, in Monaten heimsuchen sollte, und ihr Herz krampfte sich zusammen, wollte sich von dieser Musik nicht mehr austricksen lassen. An diesem Tag stand Mia kein gutes Gefühl zu.


  Der Junge schien das selbst mit geschlossenen Augen zu merken – woran, wusste Mia nicht. Er hörte auf zu spielen und ließ die Geige sinken. Und als ob das allein noch nicht schlimm genug war, blickte er Mia direkt in die Augen. Unter seinem Blick wurde ihr heiß und kalt, und ihr fiel nichts Besseres ein, als wie wild zu applaudieren. Das Stück war vorbei, das Publikum klatschte, so gehörte sich das. Ein paar Passanten blieben tatsächlich stehen, als wäre ein klatschendes Mädchen so viel interessanter als ein großartiger Geiger, und einer warf sogar eine Münze in den Kasten, als wäre er froh, dass der Junge endlich zu spielen aufgehört hatte: genug Gründe für Mia, an ihrem Geisteszustand zu zweifeln. Dass sie das zu oft tat und dringend damit aufhören musste, war ihr klar. Aber ausgerechnet mit dem Denken aufzuhören war wohl das Schwerste der Welt, und genau so schwer war es, sich auf andere Gedanken zu bringen an einem Tag wie diesem – außer wenn die Geige spielte.


  »Danke.«


  Mia zuckte zusammen. Ein Wort nur, aber es genügte, um alles in Mia zum Klingen zu bringen. Das war der Junge! Meinte er etwa sie? Jetzt war es zu spät, um sich schnell aus dem Staub zu machen. Ansehen, anlächeln, das ging alles noch, so was taten Musiker während eines Auftritts, da mussten sie ja mit dem Publikum flirten. Aber so direkt ansprechen – darauf war Mia nicht vorbereitet.


  »Auch danke«, erwiderte sie. Und dann machte sich ihre Zunge oder zumindest der Teil ihres Gehirns, der sie steuerte, selbständig. »Das war sehr schön.« Die Worte klangen falsch. Schön, das war nicht das passende Wort, um diese Musik zu beschreiben, es war abgedroschen und abgenutzt – trotzdem, ein besseres hatte Mia nicht.


  »Wie lange spielst du schon?« Richtig, das war genau das, was man einen irgendwie süßen Jungen, den man eigentlich besser kennenlernen wollte, in so einer Situation als Erstes fragen musste!


  »Ich habe keine Uhr«, sagte er und lächelte.


  Seine Stimme war anders als die der Jungs, die Mia sonst kannte. Okay, auch in Sachen Jungs war sie kein ausgewiesener Experte, aber sie hatte immerhin mehr als genug davon in ihrer Klasse. Seine Stimme war sehr warm, sehr weich, und er sprach mit einem Akzent, den Mia nicht einordnen konnte. Es klang nicht nach irgendeiner Sprache, die sie kannte, oder wie ein Dialekt, aber trotzdem auf eine schöne Weise fremd. Eine melodische Stimme, auch im Sprechen, und doch kein leiernder Singsang, wie man ihn im Rheinland so häufig hörte. Dieser Junge hatte eine Stimme wie die Geige. Sie passten gut zueinander, die beiden. »Ist es schon Abend?«


  Er zwinkerte. Einen Moment lang sah er ein wenig verwirrt aus, hatte sich aber schnell wieder unter Kontrolle. Jemand anderem wäre es vielleicht gar nicht aufgefallen, aber Mia hatte einen Blick für so etwas entwickelt. Seine Augen waren groß und tief und fast golden, und Mia hätte stundenlang hineinschauen mögen. Es lagen Welten hinter diesem Blick, Welten, die sie gerne kennenlernen wollte.


  Noch war Gelegenheit dazu, ihm ein paar weitere Münzen in den Kasten zu werfen und sich dann schleunigst aus dem Staub zu machen. Die Erinnerung daran, dass es so etwas wie Uhren gab, kitzelte irgendwas in Mias Unterbewusstsein, wies darauf hin, dass auch sie irgendwann mal nach Hause musste. Was sie sich aber stattdessen sagen hörte, war: »Möchtest du einen Kakao? Oder einen Kaffee oder eine Cola? Ich lade dich ein!« Die Zeit, in der sie an ihrem Geisteszustand zweifeln musste, war vorbei: Jetzt war es glasklar, dass sie komplett den Verstand verloren hatte.


  Einmal ausgesprochen, konnte sie die Einladung nicht mehr rückgängig machen, nur noch hoffen, dass der Junge sie vielleicht ablehnte – was die Sache aber auch nicht besser gemacht hätte. Als er nickte, fühlte sie wieder diese Wärme in sich. Aber was er dazu sagte, klang doch ein bisschen absurd.


  »Wenn sie da Tassen haben, richtige Tassen – ich mag keine Pappbecher.«


  Fast hätte Mia losgelacht: Wenn das alles war? Natürlich, man konnte sich darüber wundern, dass diesem Jungen die Tassen so viel wichtiger waren als das Mädchen, das ihn da einlud. Aber nachdem Mia sich für einen Tag schon genug gewundert hatte, beschloss sie, es diesmal besser zu lassen.


  »Café Krokant«, sagte sie. »Die haben schönes Porzellan, keine zwei Tassen sehen gleich aus – auch keine zwei Stühle, und wenn du da noch nie warst, musst du das mal gesehen haben.«


  Mit Caro konnte sie dort nicht hingehen, sie fand das albern mit den verschiedenen Tassen und Stühlen, aber Caro mochte auch am liebsten Kaffee mit Milchschaum und Sirup und Vanille und Pipapo aus Pappbechern. Mia sollte die beiden besser nicht miteinander vergleichen, sonst hätte sie Stunden damit zubringen können, und das, obwohl sie mit dem Jungen erst zwei, drei Worte gewechselt hatte! »Und es ist im vierten Stock, und man hat einen Ausblick über die ganze Stadt … Du bist nicht von hier, oder?«


  Er schüttelte sanft den Kopf, dann kniete er sich hin und verpackte seine Geige in dem Kasten, liebevoller als jedes Kind seine Puppe ins Bett gebracht hätte. Sorgfältig schloss er Schnalle um Schnalle, und ohne aufzusehen, sagte er leise: »Nein, ich bin nicht von hier. Ich bin sogar von ziemlich weit weg.« Hinter ihm stand ein Rucksack, und als er den packte und sich halb über die Schulter hängte, wusste Mia, dass er wirklich mit ihr kommen wollte. Einfach so. Obwohl sie noch nicht einmal seinen Namen kannte.


  Mia tat gerne, als ob das Café Krokant ihr Lieblingscafé war, aber in Wirklichkeit war sie erst einmal dort gewesen, zusammen mit ihrer Mutter. Sie waren erst ins Kino gegangen und dann noch ins Café … das war ein guter Tag gewesen. Er war eine ganze Weile her, vielleicht zwei Jahre, aber ein guter Tag war ein guter Tag. Punkt. Mia wusste nicht einmal mehr, welchen Film sie gesehen hatten, besonders eindrucksvoll war er wohl nicht gewesen. Ganz anders das Café.


  Es war nicht besonders groß, mehr ein Geheimtipp, und wenn man nicht wusste, dass es da war, konnte man leicht daran vorbeilaufen, ohne es zu bemerken. Keine Schaufenster, kein Kaffeeduft, kein Stimmengewirr, das aus dem vierten Stock nach unten gedrungen wäre. Nur ein unscheinbares Schild neben einem Hauseingang: Café ~ Herzlich willkommen, in verschnörkelten weißen Buchstaben auf schwarzem Grund. Der Aufzug musste uralt sein und wenn man zu zweit drinsteckte, war es schon etwas eng, aber Mias Mutter stieg eben nicht gern Treppen. Doch wenn man erst einmal oben war, einen Platz am Fenster erobert hatte, und es war dann noch gutes Wetter – dann machte die umwerfende Aussicht eine Menge wett. Es war gemütlich dort, und viel größer hätte es auch gar nicht sein dürfen, denn so viele verschiedene Stühle und so viel verschiedenes Geschirr waren dann doch sicherlich schwer zu bekommen!


  So wie das Krokant stellte sich Mia ein Künstlercafé vor, und sie hatte sich nie getraut, allein dort hinzugehen. Nicht nur, weil das keinen Spaß gemacht hätte, sondern auch, weil sie sich dabei wie ein Hochstapler vorgekommen wäre. Sie war keine Künstlerin, und sie war sich sicher, dass man ihr das schon von weitem ansah. Aber jetzt hatte sie einen echten Künstler im Schlepptau, und wenn es einen Ort in der Stadt gab, um mit diesem etwas seltsam geratenen Jungen in Ruhe einen Kakao zu trinken, dann hier. Außerdem war es bestimmt der letzte Ort, an dem man ihn rausschmeißen oder nicht bedienen würde, auch wenn er so aussah, als ob er ein Bad vertragen könnte und seine Kleider eine Wäsche.


  Während sie durch die Stadt gingen, redeten sie kaum – Mia wollte ihn nicht nach Dingen ausquetschen, die sie am Ende nichts angingen. Wie er auf der Straße gelandet war, wusste er sicher selbst am besten, und ehe er nicht sagte, dass er keinen Schlafplatz für die Nacht hatte, würde sie weder danach fragen noch ihm einen anbieten. Ja, sie hatten jetzt natürlich ein freies Bett zu Hause, aber Mia konnte nicht einfach einen fremden Jungen mitbringen, mal eben so, das ging nicht. Sie konnte ja noch nicht mal nachmittags eine Freundin mit nach Hause bringen, ganz abgesehen davon, dass sie das inzwischen auch gar nicht mehr gewollt hätte … Lieber an etwas anderes denken!


  »Hier sind wir«, sagte sie endlich und war froh, dass an der Tür noch ein kleines Schild mit der Aufschrift »geöffnet« baumelte – besser hier unten, als oben vor verschlossener Tür zu stehen! »Ich hoffe, du hast kein Problem mit Höhen?« Er schüttelte den Kopf, und dabei hätten sie es belassen sollen, aber Mia setzte noch hinterher: »Oder mit Aufzügen?« Sie war zu sehr daran gewöhnt, solche Fragen zu stellen.


  »Gibt es keine Treppe?«, fragte er.


  Mia seufzte. Eine Mutter, die keine Treppen mochte, und ein Junge, der etwas gegen Aufzüge hatte – beides war irgendwie schlecht. Also ging es jetzt vier Etagen zu Fuß hoch, denn es wäre wohl ziemlich unhöflich gewesen, ihn allein hochsteigen zu lassen und selbst zu fahren. Nun, vielleicht war das auch ganz gut, denn so eng, wie der Aufzug war, hätte das garantiert für Verlegenheit gesorgt – wenn nicht bei ihm, dann bei ihr. So sorgte es nur für Atemnot. Mia war zu sehr an Aufzüge gewöhnt, als dass sie noch gern Treppen stieg. Außer in der Schule natürlich, aber da hatte sie keine Wahl. Vier Stockwerke! Wenn es das bloß wert war!


  Aber als sie oben angekommen waren, war der einstige Zauber dieses Ortes verflogen. Mia blickte sich ungläubig um und sah einen rumpeligen, schlecht beleuchteten Raum vor sich, der aussah, als ob jemand das gesamte Mobiliar willkürlich vom Sperrmüll zusammengeklaubt hatte. Der besondere Charme, an den sie sich erinnerte, hatte nicht viel mit dieser Wirklichkeit zu tun. Es gab noch zwei andere Gäste, auch an einem Fensterplatz, denn ganz ehrlich, warum hätte man an irgendeinem der anderen Tische sitzen wollen?


  Trotzdem bemühte Mia sich, begeistert zu klingen. »Da wären wir. Das ist mein Lieblingscafé!«


  »Das freut mich zu hören«, sagte die einzige Kellnerin, obwohl sie nicht gemeint gewesen war, und es gefiel Mia nicht, dass sie einfach zugehört hatte. Aber wenn dies ihr Lieblingscafé war, musste sie auch auf gutem Fuß mit dem Personal stehen. Und hoffen, dass der Junge darauf reinfiel. Es fühlte sich nicht gut an, ihm Theater vorzuspielen – selbst wenn es nicht gelogen war, es war doch nicht die Wahrheit. Wenigstens schien er selbst keineswegs abgestoßen zu sein von der merkwürdigen Umgebung. Der Grundgedanke war ja auch irgendwie schön: Es mussten keine zwei Dinge auf der Welt und keine zwei Leute gleich sein, um trotzdem zueinander zu passen. Allerdings wäre die Botschaft deutlich besser rübergekommen, wenn die Möbel auch harmoniert hätten, statt einfach nur im gleichen Raum herumzustehen, nicht wie eine Familie, sondern wie Fremde.


  »Es ist schön hier«, sagte der Junge, und sein »schön« klang genau wie dasjenige, das Mia für sein Geigenspiel benutzt hatte: als ob es eigentlich ein größeres Wort dafür geben müsste. Dann fing er an, die verschiedenen Möbel zu mustern und Probe zu sitzen. Er suchte sich seinen persönlichen Stuhl aus und trug ihn kommentarlos an einen anderen Tisch, der ihm wohl besser gefiel und von dem aus man die Aussicht auf die Stadt genießen konnte, beinahe wie ein alter Stammgast, der längst zum Inventar des Hauses gehörte. Mia schüttelte nur leicht den Kopf, nahm den Stuhl, der jetzt zu viel war, und stellte ihn zu dem anderen Tisch. Es war ja wohl egal, was hier wo stand, und wenn nicht, konnten die das hinterher immer noch zurückräumen. Die Kellnerin sah ihnen zu, stellte aber keine Fragen und schien sich auch nicht groß zu wundern – und das hieß, Mia konnte sich die Erklärungen sparen und die Entschuldigungen erst recht.


  Endlich saß sie auf ihrem Stuhl, der ein bisschen kippelte, und schaute aus dem Fenster. Die Scheibe war von außen ziemlich eingedreckt, es war wohl kein Vergnügen, im vierten Stock die Fenster zu putzen, und anstelle der großartigen Aussicht sah Mia vor allem ihr eigenes trübsinniges Spiegelbild. Sie betrachtete es einen Moment lang reglos, bis es auseinanderdriftete und sie sehen ließ, was dahinter lag, eine stille Welt, von der Wirklichkeit durch eine Glasscheibe getrennt, schön und friedlich anzuschauen, nur anschauen, nicht anfassen …


  Dann wusste Mia plötzlich wieder, dass sie nicht allein hier war. Der Junge sagte nichts, und auf den ersten Blick sah es beinahe so aus, als schaue auch er aus dem Fenster hinaus über die Stadt, aber in Wirklichkeit beobachtete er Mias Spiegelbild. Als sie das merkte, fasste Mia einen Entschluss, einfach so. Sonst war sie eigentlich nie spontan, aber an diesem Tag … Das war bestimmt schon das dritte Mal! »Kann ich dir etwas erzählen?«, fragte sie todesmutig. Caro war weit weg und hier saß ein Junge, den sie überhaupt nicht kannte, von dem sie nichts wusste, als dass er so gut Geige spielte wie kein anderer. Aber wenn es einen Menschen gab, dem sie ihr Herz ausschütten wollte, dann ihm. Und wenn überhaupt ein geeigneter Moment hierfür existierte, dann … genau jetzt.


  Er nickte. »Sicher. Erzähl mir etwas.«


  Und so erzählte Mia ihm von dem leeren Spiegel.


  
    Zweites Kapitel
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  Mia hatte sich schon zurechtgelegt, wie sie die Geschichte am besten erzählen könnte, ohne allzu viel zu verraten, was sie am Ende selbst in Schwierigkeiten bringen konnte. »Weißt du, Caro, meine Schwester ist heute ins Krankenhaus gekommen …« Aber hier saß nicht Carolin, hier saß ein wildfremder Junge, der weder Mia noch Luisa kannte, und so sagte sie geradeheraus: »Wir haben heute meine Schwester in die Psychiatrie eingeliefert.«


  In der Nacht war Mia plötzlich wachgeworden und wusste gleich, dass etwas nicht stimmte, als sie die Geräusche aus dem anderen Zimmer hörte. Sie und Luisa schliefen Wand an Wand, das war immerhin besser als früher, wo sie sich das Zimmer teilen mussten. Ihr Vater hatte zwei daraus gemacht, mit einer Wand aus Rigips dazwischen, und so hatten sie jetzt jede ihr eigenes, wenn auch leider etwas hellhöriges, Reich. Mia hörte es, wenn Luisa die Musik aufdrehte, immer das gleiche Lied in Endlosschleife, bis Mia schließlich gegen die Tür hämmerte und drohte, die Wand einzureißen und den Ton eigenhändig runterzudrehen, wenn Luisa nicht sofort leiser machte. Aber das jetzt, mitten in der Nacht, das war keine Musik. Es war ein dumpfes Hämmern, wumm! – wumm! – wumm! Immer eine Pause von zwei, drei Sekunden nach jedem Schlag und dann der nächste, und Mia wusste sofort, was es war. Luisa schlug ihren Kopf gegen die Wand.


  Zum Glück war die Tür nicht abgeschlossen. Mia hatte schon ein paar Mal überlegt, ihr heimlich den Schlüssel wegzunehmen, die meisten Türen im Haus ließen sich sowieso nicht abschließen. Aber Mias Eltern glaubten wohl, wenn man schon zwei Töchter im Teenageralter hatte, musste man ihnen etwas Privatsphäre gewähren, und ehrlich gesagt war auch Mia oft genug froh zu wissen, dass nicht bei jeder Gelegenheit ihre Mutter im Zimmer stehen würde. Wenn aber Luisa sich einschloss, war das gar nicht gut – und dass sie es diesmal nicht getan hatte, machte die Sache auch nicht besser.


  »Lulu, ich bin’s!«, sagte Mia leise. »Ich bin hier – ist alles in Ordnung?« Sie wussten beide, dass es das nicht war.


  Luisa saß aufrecht in ihrem Bett und fuhr damit fort, die Stirn gegen die Wand zu hauen, bis sich Mia zu ihr auf die Bettkante setzte und sie bei den Schultern packte. Sie wehrte sich nicht. Aber sie sah schlimm aus. Mia schaltete die Bettlampe ein und Luisa zuckte zusammen und versuchte mit dem Arm ihre Augen vor dem Licht zu schützen wie so ein alberner Filmvampir: Ihre Augen waren so weit geöffnet, als wären ihre Lider oben festgeklebt, mit dunklen Ringen darunter, rote Flecken auf ihren Wangen in einem ansonsten bleichen Gesicht, glänzend vor Schweiß oder Fieber oder beidem. »Ich kann nicht schlafen!«, sagte sie, und ihre Stimme war leise und schrill gleichzeitig.


  »Die wievielte Nacht?«, fragte Mia vorsichtig und streichelte ihrer Schwester über das Haar, über den Arm, den Rücken, ganz sanft.


  »Ich weiß nicht mehr … die vierte? Muss die vierte sein.« Mit fahriger Bewegung versuchte Luisa, die Lampe wegzudrehen, und Mia schaltete sie wieder aus. Sie brauchten kein Licht, um zu reden, und Luisa musste nicht noch wacher werden, als sie ohnehin schon war.


  »Hast du wieder bis drei Uhr am Computer gesessen? Dann beschwer dich nicht.«


  »Aber ich werde einfach nicht müde! Wenn ich am Rechner bin, hab ich wenigstens noch etwas zu tun, aber wenn ich hier im Bett liege und mich hin und her wälze, stundenlang … Ich schlafe nicht, so oder so.«


  »Und die Smarties?«, fragte Mia.


  Sie wussten beide, was gemeint war. Einmal hatte Mia auf Luisas Nachttisch ein braunes Smartie gefunden – oder vielmehr etwas, das genauso aussah – und ihn sich in den Mund geschoben, noch bevor ihre Schwester eingreifen konnte. Blöd, wie sie war, hatte sie auch noch gleich draufgebissen und danach gespuckt und gespuckt, aber diesen abartig bitteren Geschmack war sie nicht mehr losgeworden. »Bah! Was ist das? Es ist ja eklig!«


  »Baldriantabletten. Aus der Drogerie. Zum Einschlafen.« Aber jetzt schüttelte Luisa nur den Kopf. »Wirken nicht mehr.«


  Mia kaute auf ihrer Lippe herum. »Wir müssen es ihnen jetzt sagen. Mama zumindest.«


  Luisa flippte fast aus. »Nein! Das kannst du nicht machen! Du hast es versprochen! Die denken doch, ich bin krank –« Sie brach ab, aber die nächsten Worte hingen in der Luft, ohne dass sie jemand aussprechen musste: krank wie Mama.


  Mia schüttelte den Kopf und drückte Luisa fest an sich, um sie zu trösten, zu beruhigen, und damit sie nicht wieder den Kopf gegen die Wand schlagen musste.


  »Du schläfst bestimmt gleich ein«, sagte sie, auch wenn sie selbst nicht mehr dran glaubte. »Du bist nicht krank, nur weil du mal nicht richtig schläfst.« Dieses »Mal« zog sich jetzt schon über Monate hin, auch wenn es vorher nicht so extrem war wie jetzt. Inzwischen schlief Luisa gar nicht mehr oder nur noch zwei Stunden pro Nacht, und sie wussten beide, das war krank. »Du hörst ja keine Stimmen oder so.«


  »Doch«, flüsterte Luisa.


  Mia hätte sie vor Schreck fast losgelassen und drückte sie stattdessen nur noch fester. »Nein!«


  Luisa schüttelte den Kopf. »Es sind keine richtigen Stimmen«, sagte sie und wischte sich mit dem Handrücken übers Gesicht. »Ich meine, ich verstehe nicht, was sie sagen, es ist nur so ein Murmeln und Murmeln – wie wenn du vor einer Tür stehst und auf der anderen Seite sitzen drei Tanten beim Kaffeeklatsch, und ich weiß, sie haben mir nichts zu sagen …«


  »Dann hör nicht auf sie!«


  »Ich höre ja nicht auf sie, verdammt!«, fauchte Luisa. »Sie sind nicht da, nicht wirklich, ich weiß das. Aber egal, wie oft ich ihnen das sage, davon gehen sie auch nicht weg! Sie sitzen hier, hier direkt hinter meiner Stirn«, und noch bevor Mia sie festhalten konnte, drehte sie abrupt den Kopf zur Seite und schlug ihn erneut gegen die Wand. »Verdammt! Ich will doch nur, dass es aufhört …«


  Mia hatte versprochen, nichts zu verraten. Sie hatten es einander versprochen, beide, es sollte ein Geheimnis bleiben, wenn es passierte, solange das irgendwie möglich war. Es, das war der Moment, in dem sie den Verstand verloren, in dem sie verrückt wurden wie ihre Mutter, und anfangen mussten, die Tabletten zu nehmen. Es gab Tage, da fürchtete Mia diese Aussicht mehr als den Tod.


  Die Tabletten waren wichtig, das wussten sie, wichtig und richtig. Die Tabletten ermöglichten ein Leben, das fast normal war. Aber wenn sie die alten Fotos von ihrer Mutter sahen, ein schlankes junges Mädchen mit blitzenden Augen, bevor sie so plump geworden war und müde und träge –, wenn sich Mia vorstellte, dass sie selbst oder Luisa einmal so aussehen würden und sie die Tabletten nehmen mussten bis … ja, vielleicht bis zu ihrem Tod – wenn sie das verhindern konnten, egal wie, waren sie gerettet.


  Aber als Mia am anderen Morgen ihre Schwester sah, die wie ein hysterischer Flummiball durch die Wohnung titschte; die darauf bestand, den früheren Schulbus zu nehmen, als könne sie nicht erwarten, dass der Tag an ihr vorüberzog und sie in einer weiteren schlaflosen Nacht absetzen würde – als sie das alles sah, da wusste Mia, sie hatte keine andere Wahl mehr, als das Versprechen zu brechen und es ihren Eltern zu sagen. Sie rechnete damit, dass die dann mit Luisa zum Arzt gehen würden, damit sie irgendwas verschrieben bekam, mit dem sie endlich schlafen konnte. Es war ja nur der Schlaf, der fehlte, alles andere kam vom Wachsein. Gebt ihr etwas Richtiges zum Schlafen, und alles wird gut … Aber stattdessen ließen ihre Eltern Luisa in die Psychiatrie einweisen.


  Mia hatte mit dem Schlimmsten gerechnet, mit Gegenwehr und Schreien und großem Theater, aber nicht damit, dass Luisa einfach in sich zusammenzuklappen würde, als ob sie wusste, dass jetzt alles vorbei war. Sie bestand noch darauf, ihren Koffer selbst zu packen, sie suchte ihre Sachen zusammen, wählte ein paar Bücher aus wie ein ganz normaler und gesunder Mensch, aber das war nur noch ein letztes Aufbäumen von Vernunft. Luisa war ein Mensch, der wusste, wann er verloren hatte. »Mimi soll mitkommen«, sagte sie noch, das aber so oft, dass Mia schließlich, statt zur Schule zu gehen, an genau denjenigen Ort fuhr, den sie sich niemals zu betreten geschworen hatte.


  Was die Schule anging, verpasste sie nicht viel. Mia ging nicht gern zur Schule, das war kein Geheimnis. Sie war eine gute Schülerin und konnte sich erlauben, das eine oder andere Mal zu fehlen, und da sie die Unterschrift ihrer Mutter gut genug beherrschte, konnte sie sich auch ihre eigenen Entschuldigungen schreiben, wenn das nötig war.


  Diesmal brauchte sie das nicht; ihre Mutter rief an und meldete beide Töchter ab. Mia war froh, dass sie dabei nicht zuhören musste. Sie wollte nicht, dass die Schule erfuhr, was wirklich mit Lulu los war; »ins Krankenhaus« war ja schön und gut, aber Psychiatrie bedeutete das Ende. Wenn man einmal da drin war, kam man so schnell nicht wieder raus. Und wenn das bekannt wurde, wenn das die Runde machte, dann konnte Mia sich auch gleich selbst einweisen lassen. So kam einfach nur eine weitere Lüge zu denen, die schon da waren.


  Auf der Autofahrt weinte Luisa, und ihre Mutter versuchte sie zu trösten. Ausgerechnet sie! Nun, wer auch sonst, ihr Vater konnte ja wegen so etwas nicht einfach seine Außendiensttermine platzen lassen, sonst verlor am Ende noch so ein armer Kunde den Verstand vor Verzweiflung, weil der Computer kaputt war, und niemandem war gedient. Trotzdem, Mia wurde so wütend davon, dass sie selbst kein Wort mehr herausbrachte. Natürlich, ihre Mutter konnte nichts dafür, sie war eben, wie sie war, und ihre Gene waren das auch, und die waren schuld. Es machte schon einen Unterschied, ob man sich eine Grippe einfing und für zwei Wochen krank war oder ob man verrückt wurde. Verrückt war man sein Leben lang. Jetzt hatte es Luisa erwischt – und dann? Lulu war nur zwei Jahre älter als Mia. Sie konnte sich also schon mal den Tag im Kalender markieren, an dem es mit ihr auch so losgehen würde. Oder steckte sie nicht selbst schon längst mittendrin?


  »Ich will doch nur schlafen«, heulte Luisa. »Ich hab nichts gemacht. Ich nehme keine Drogen, ich trinke keinen Alkohol, ich rauche nicht, ich kiffe nicht, ich hab nichts gemacht …«


  Es klang immer so einfach: Vermeide alles, was bei anderen Leuten eine Psychose auslösen kann, und du bekommst keine. Aber so einfach war das wohl doch nicht. Wenn es sie früher oder später sowieso erwischte, konnte Mia eigentlich auch gleich mit dem Kiffen anfangen. Nur dumm, dass sie das überhaupt nicht wollte.


  »Das ist nicht schlimm«, sagte ihre Mutter, bestimmt schon zum dritten Mal, aber davon wurde es nicht wahrer. »Ich denke, du hast eine Psychose, so etwas kann jeder bekommen, das geht vorbei.«


  »Und warum sperrt ihr mich dann weg?«, fragte Luisa, und Mia hoffte, dass sie sich selbst nicht hören konnte – in ihrer Stimme war dieses Schrille, das sie so gut von ihrer Mutter kannten, und das immer ein Alarmzeichen war, einen Bogen um sie zu machen, bis es ihr wieder besser ging. »Warum darf ich nicht einfach in meinem Bett schlafen, warum?«


  »Weil wir sichergehen wollen, dass es nur eine einmalige Psychose ist und keine Schizophrenie. Weil du ein paar Tage unter Beobachtung sollst, bis du richtig eingestellt bist.« Eingestellt, wie das schon wieder klang! Lulu war ein Mensch, kein Radio oder Fernsehgerät! Sie meinten damit die Medikamente, aber warum sagten sie das dann nicht direkt? Psychose, Schizophrenie, manische Episoden – es gab zu viele verschiedene Begriffe, damit es auch wirklich wie eine echte Krankheit klang, schön medizinisch, etwas, gegen das man Tabletten nahm, damit es wegging, statt einfach nur zu sagen, sie hat halt den Verstand verloren. Sie ist verrückt geworden, wie ihre Mutter, eine ganze Familie von Irren … Mia schaute aus dem Fenster, damit niemand sah, dass sie auch weinte.


  Die psychiatrische Klinik sah von außen aus wie ein normales Krankenhaus. Da stand nicht »Psychiatrie« an der Tür oder »Irrenhaus« oder »Klapse«, nur ganz schlicht »Alexianer Krankenhaus«, aber das änderte leider nichts an dem, was es war. Ein düsterer Bau aus rotem Backstein, eines von vielen Backsteinhäusern in der Stadt, Industriezeitalter lässt grüßen, und doch sah man diesem hier an, dass es etwas anderes war. Die Eingangstür war von hellem Sandstein eingefasst, um dem Ort einen freundlichen Eindruck zu verpassen, den er doch nicht bekommen wollte, wenn man einmal wusste, was es mit ihm auf sich hatte.


  »Wir haben hier eine Überweisung, bei meiner Tochter besteht der Verdacht auf eine Psychose. Ich bin selbst betroffen, eine bipolaren Störung, sie hat das von mir …« Mia hätte kotzen mögen. Die Überweisung war ein Witz, der Arzt hatte sich Lulu noch nicht mal angesehen. Ihre Mutter hatte angerufen, dann waren sie da vorbeigefahren und hatten die Überweisung abgeholt, als ginge es zum Augenarzt oder Orthopäden oder Frauenarzt. »Das ist doch allemal besser, als wenn die arme Lulu in ihrem Zustand auch noch zweimal im Wartezimmer sitzen muss.« Von wegen, der Arzt hätte ja auch sagen können, es ist alles okay mit ihr, hier sind ein paar Schlaftabletten, gute Nacht, träum schön …


  Stattdessen saßen sie jetzt hier im Wartezimmer, wie auf dem Vorhof vom Schlachthaus, und obwohl die Tür ganz nah war, gab es kein Wegrennen mehr. Nicht für Luisa jedenfalls. Ob sie wusste, dass ihre eigene Schwester sie verraten hatte? Mia biss sich auf die Lippen und versuchte, nicht allzu sehr nach schlechtem Gewissen auszusehen. Und erst recht nicht nach geisteskrank.


  Mia hatte erwartet, dass es schnell gehen würde – wie viele Leute wurden denn schon pro Tag in die Psychiatrie eingeliefert? Aber obwohl sie eine Überweisung hatten, musste Luisa doch erst noch von einem Arzt untersucht werden, und da sie im Wartezimmer nicht die Einzigen waren, dauerte es eine ganze Weile. Mia vertrieb sich die Zeit damit, zu überlegen, wer wohl Patient und wer nur Begleiter war, andererseits wollte sie das lieber gar nicht so genau wissen. Vielleicht war es ja auch nur eine Frage der Zeit, bis diese Rollen vertauscht waren.


  Sie hätte sich etwas zu lesen mitnehmen sollen – Lulu hatte Bücher in ihrem Koffer, aber sie sah nicht so aus, als ob sie eines rausnehmen wollte. Verkrampft saß sie da, die Augen geschlossen, und zitterte ein bisschen, ob vor Angst, Kälte, oder weil sie inzwischen einfach die Kontrolle über ihren Körper verloren hatte, wusste Mia nicht. Mit ihr reden war auch unmöglich, und Mia traute sich auch nicht so recht wegen der anderen Leute. Blieb nur ihre Mutter, die aussah, als machte es für sie keinerlei Unterschied, ob sie im Wartezimmer beim Zahnarzt saß oder in der Psychiatrie. Sie blätterte in einem der ausliegenden Magazine, und entweder war sie tatsächlich vergnügt, oder sie tat zumindest so, um ihre Töchter aufzumuntern.


  »Schaut euch das an«, sagte sie, »das Goldene Blatt, Frau im Spiegel, Neue Welt – warum denken immer alle Leute, geisteskrank bedeutet geistesschwach? Gut, dass du etwas Richtiges zu lesen mithast, Lulu.«


  Mia wünschte sich, ihre Mutter wäre still. Was sollten die anderen Leute denken, die kamen noch auf die Idee, sie selbst wäre die Patientin! Außerdem sollte sie das Wort »geisteskrank« hier nicht benutzen, zu Hause war das okay, aber hier konnten sich Leute beleidigt fühlen, und das waren immerhin Psychiatriepatienten, die ihre Gefühle nicht immer unter Kontrolle hatten.


  »Sei doch leise!«, flüsterte sie. »Wir wissen, was du von so was hältst, das musst du uns nicht noch mal aufs Butterbrot schmieren!«


  Warum hatte sie bloß immer wieder das Gefühl, für ihre Mutter verantwortlich zu sein? Es gehörte andersrum, und doch war es schon lange so – zu oft war Mia vor Scham im Boden versunken, wenn ihre Mutter sich wieder mal etwas erlaubte, das kein normaler Mensch getan hätte. Es war nicht so, dass sie ihre Mutter nicht liebhatte, im Gegenteil, sie war ja immer noch ihre Mutter! Aber trotzdem hätte Mia lieber eine normale Mutter gehabt. Nicht irgendeine andere, schon ihre eigene, nur eben in normal.


  Wenigstens argumentierte sie jetzt nicht, sondern blätterte in ihrem Magazin und beließ es bei Kommentaren wie »Hm«, »Soso« und »Das glauben die doch selbst nicht!« Sie hatte das Heft auf dem Schoß und blätterte mit einer Hand, den anderen Arm fest um Luisa gelegt, ohne sie jemals loszulassen. Auf der anderen Seite hielt Mia die Hand ihrer Schwester, und so fest, wie Luisa Mias Finger drückte, war es keinen Tag zu früh, ihr endlich Hilfe zukommen zu lassen.


  Immer wenn ihre Mutter umblätterte, zuckte Luisa zusammen, und auch wenn sie erst nichts dazu sagte, blähten sich ihre Nasenflügel wie vor Zorn, bis sie schließlich fauchte: »Hör damit auf!« Und dann, etwas erzwungen: »Bitte.«


  »Zu laut für dich?«, fragte ihre Mutter sanft, und als Luisa ein Nicken von sich gab, das ebenso gut ein Zittern sein konnte, legte sie die Zeitschrift beiseite und ihre andere Hand auf Lulus Knie. Mia biss sich auf die Lippe, um keine falschen Geräusche zu machen. Es war nicht gut, eine nervenkranke Mutter zu haben, wenn man selbst normal war, aber vielleicht, wenn man selbst krank war, hieß das, dass sie einen besser verstehen konnte als eine normale. Andererseits säße Lulu dann jetzt überhaupt nicht hier.


  Schließlich stand Mia auf. Sie wollte ihrer Schwester beistehen, wie die sich das gewünscht hatte, aber Mia war nicht nur eine Schwester, sie war auch ein Mensch, und sie musste mal. »Ich bin gleich wieder da«, sagte sie, und dann machte sie sich auf die Suche nach einem Klo.


  Mia hoffte, dass eines direkt im Eingangsbereich zu finden war, aber die altmodische Empfangshalle war schnell überschaut, ergebnislos. So fragte Mia vorsichtig an der Rezeption nach. »Entschuldigung, ich suche die Toilette.«


  »Durch die Tür da vorne, den Gang runter, ganz bis zum Ende, und in dem großen Raum, in den du dann kommst, auf der linken Seite.«


  Mia nickte und bedankte sich und fühlte doch, wie ihr das Herz in die Hose rutschte. Diese Tür führte in die Tiefe des Gebäudekomplexes, raus aus dem Wartebereich für die Normalen, dorthin, wo die Verrückten waren. Nicht die Gefährlichen, das konnte Mia sich denken, die saßen in ihren Zimmern und kamen da nicht so ohne Weiteres raus, aber doch dorthin, wo auch Patienten waren. Sie hatte zwar keine Angst, dass die ihr etwas tun würden, wohl aber, dass man sie vielleicht nicht wieder zurücklassen würde. Sie bemühte sich, ganz und gar wie ein Besucher auszusehen, und achtete darauf, sich nicht so zu bewegen wie die Kranken, als sie den Gang hinuntermarschierte. Nach so vielen Jahren hatte sie ein Auge dafür, und die ersten Leute, an denen sie vorbeikam, liefen auch genauso, wie Mia das kannte: mit hängendem Kopf, den Blick zu Boden gerichtet, die Schultern zusammengekniffen. Aber das, was ihr immer am meisten auffiel, war, dass sie nicht im richtigen Takt mit ihren Armen schwangen. Sie wusste nicht mehr, wann es ihr das erste Mal aufgefallen war, aber wenn sie sich fragte, ob jemand, den sie auf der Straße traf, krank im Kopf war, schaute sie immer darauf, wie er beim Gehen die Arme bewegte. Es musste nicht ausgeprägt sein und sicher gab es auch genug Kranke, die überhaupt nicht von den Gesunden zu unterscheiden waren. Aber die Patienten hier, die ja mehr waren als nur ein bisschen krank, bei denen sah man einfach, dass ihre Körper nicht im Gleichgewicht waren.


  Mia achtete darauf, keinen von ihnen wirklich anzusehen. Sie sollten sich nicht angestarrt oder beobachtet vorkommen, alles, was Mia hier interessierte, war das Klo. Sie bog in der Halle schnell nach links ab, ohne auf die Menschen zu achten, die dort saßen, standen, miteinander redeten – es konnte so etwas wie ein Aufenthaltsraum sein, Mia wollte das nicht genau wissen, sie war nicht zum Aufenthalt da. Zwei Türen, ein Männlein rechts, ein Weiblein links – weil ja nur Männer Hosen trugen, natürlich! – und Mia war am Ziel. Und wäre am liebsten gleich rückwärts wieder rausgegangen.


  Das Erste, was sie sah, waren die Türen zu den beiden Kabinen. Sie waren übersäht von Brandflecken, wie von Hunderten ausgedrückter Zigaretten. Nicht mal bei ihr in der Schule sahen die Toilettentüren derart versifft aus! Natürlich, in der Klinik herrschte sicher Rauchverbot, und bestimmt qualmten viele von den Patienten dann heimlich hier. Aber hatten sie denn keinerlei Respekt vor den Dingen, konnten die ihre Kippen nicht einfach im Klo runterspülen, und gut war’s? Das machten die Mädchen aus Mias Klasse, die rauchten, auch so, aber schließlich konnte man ja auch von der Schule fliegen, aber schlecht aus einer Nervenklinik. Es sei denn, sie machten das mit Absicht, in der Hoffnung, rausgeschmissen zu werden, um wieder freizukommen?


  In der Luft lag ein unangenehmer Geruch von Rauch und Putzmitteln. Plötzlich bekam Mia Angst, mit wem Luisa da wohl zusammentreffen würde, ob sie ein eigenes Zimmer bekam oder es mit jemandem teilen musste, vielleicht einem drogenabhängigen Mädchen auf Entzug, das dann aggressiv wurde. Oder sperrte man sie weg, dass sie gar keinen Kontakt zu den anderen hatte, bis klar war, was genau mit ihr nicht stimmte? Und war das jetzt gut oder schlecht? Mia betrachtete die kleinen Brandlöcher und schüttelte den Kopf. Es war immer noch besser, die drückten die auf der Klotür aus als auf ihren Unterarmen oder auf denen von anderen Leuten.


  Aber als sie fertig war und sich die Hände waschen wollte, fiel ihr Blick auf den Spiegel. Oder besser: auf das Stück Wand, wo ein Spiegel hätte sein müssen. Die Halterungen waren noch da, vier Stück, zwei oben, zwei unten, sie waren leer und unschuldig – Spiegel? Welcher Spiegel? Doch Mia wusste sofort Bescheid. Jemand hatte den Spiegel, der früher da war, zerschlagen. Aus Wut? Oder um sich die Pulsadern daran aufzuschneiden?


  Mia hastete über den Gang zurück, als würde sie an einer Schnur gezogen. Sie wusste, dass ihre Arme gerade überhaupt nicht schwangen und ihr Blick auf den Boden gerichtet war, und es war ihr genauso egal wie die Tatsache, dass sie sich die Hände zwar nassgemacht hatte, aber weder eingeseift noch abgetrocknet. Sie hatte das Bild dieser leeren Spiegelhalter vor Augen und es verfolgte sie, stärker als jeder Gedanke an Junkies oder andere Zimmernachbarn, mit denen es Luisa zu tun bekommen könnte. Jetzt wusste sie, dass sie nicht hier bleiben durften – Mia nicht und ihre Schwester ebenso wenig.


  Gehetzt stolperte sie in das Wartezimmer und war froh, dass ihre Mutter und Luisa immer noch da saßen und warteten, dafür war eine von den anderen Patientinnen verschwunden, eine Frau, die immer unerträglich auf ihrem Stuhl vor und zurück geschaukelt war. Mia setzt sich zu Lulu, aber sie hatte nicht vor, lange sitzenzubleiben. »Bitte«, sagte sie leise, »können wir doch wieder fahren?«


  »Mia, du weißt, weswegen wir hier sind!«


  »Ja, aber … Ich will nicht hierbleiben. Und ich will erst recht nicht, dass Lulu hier bleiben muss!« Mia wusste, sie konnte das nicht erklären, und hoffte, dass sie das nicht musste. Aber es war unwahrscheinlich, dass irgendjemand auf sie hören würde.


  Ihre Mutter sah sie mit diesen scharfen Augen an, die sie manchmal hatte. Dann war sie überhaupt nicht verrückt, sondern sah mehr Dinge als jeder andere. Wo andere Mädchen eine Mutter hatten, hatte Mia mindestens fünf, alle in einer Person, und nicht jede liebte sie gleich sehr. »Alles okay bei dir? Oder hat dich gerade … jemand angesprochen da draußen?«


  Mia schüttelte den Kopf. Sie konnte es nicht sagen. »Ich habe nur diese Leute gesehen«, versuchte sie sich rauszureden. »Sie sehen alle so traurig aus! Und wir wollen doch, dass es Lulu bessergeht – ich habe Angst, dass sie hier nur noch weiter runtergezogen wird.«


  Aber es half nichts. Ihre Mutter blieb sitzen, wo sie war, beruhigte Luisa noch einmal, dass sie auch vor den anderen Patienten nichts zu befürchten hatte, alles wird gut, und so weiter. Doch alles, was Mia noch vor Augen hatte, war der leere Spiegel, und sie wurde das Bild nicht mehr los. Wenn das so weiterging, würden die sie doch glatt ebenfalls als Patientin dabehalten. Mia schüttelte sich.


  »Kann ich … wär es okay, wenn ich mich draußen ins Auto setze und da warte? Ich bekomme hier keine Luft mehr.«


  »Natürlich.« Ihre Mutter gab ihr den Autoschlüssel. »Es wird nicht mehr so lange dauern. Ich kann dir Bescheid sagen, dass du dich von Lulu verabschieden kannst. Bei der Untersuchung musst du sowieso nicht dabei sein, das schaffen wir schon so – und ich kann dich verstehen, dieses Haus wirkt wirklich nicht besonders aufmunternd.«


  »Ich … ich verabschiede mich lieber jetzt schon«, murmelte Mia und kam sich ziemlich schäbig vor, wie eine Verräterin oder zumindest wie eine ziemlich miese Schwester. Sie umarmte Luisa, wünschte ihr viel Glück und versprach, sie auch ganz oft besuchen zu kommen. Doch als sie dann im Auto saß und in ihren Fingern das Knöllchen, das sie inzwischen bekommen hatten, hielt wie einen kostbaren Brief, da wusste sie, dass sie keine zehn Pferde mehr in dieses Haus bringen würden. Sie hoffte, dass ihre Mutter später nicht allein zurückkommen würde, dass sie eine Luisa dabeihatte, der es schon viel besserging. Aber sie wusste doch, dass es nicht so sein würde.


  Lulu war in der Klinik, keiner wusste, für wie lange. Dann war Mia ganz ohne Vertraute, aber das zu denken, gefiel ihr nicht. Sie wollte nicht sich selbst in den Mittelpunkt stellen, sondern ihre Schwester, ihr sollte es bessergehen, ganz ohne Eigennutz. Aber Mia konnte ihrem Hirn nicht befehlen, was es denken sollte. Und sie dachte immer wieder an diesen Spiegel … Mia konnte niemandem erzählen, warum das so schlimm war. Spiegel waren für sie nicht nur irgendwelche Dinger, die an der Wand hingen, damit man sich darin sehen konnte. Wenn Mia vor einem Spiegel stand, dann sah sie nicht sich selbst – sie sah auf die andere Seite.


  Das war ihr Geheimnis. Entweder eine Gabe – oder schon Wahnsinn. Mia wusste es nicht. Aber seit sie denken konnte, konnte sie die Welten sehen, die dahinter lagen. Hinter den Spiegeln. Unter einer glatten Wasseroberfläche. Und jetzt, zum ersten Mal überhaupt, in den Augen eines Jungen.


  
    Drittes Kapitel
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  Als Mia fertig erzählt hatte, schwieg sie, und einen Moment lang war sie zutiefst bestürzt. Diese Geschichte hatte sie noch niemandem verraten – nicht nur, dass Luisa in der Psychiatrie war, das war zu neu, als dass irgendjemand davon hätte wissen können, aber auch der Rest, das mit ihrer Mutter … Es sollte ein Geheimnis sein, für immer, und keine von Mias Freundinnen ahnte das.


  Zugegeben: Das waren auch keine richtigen Freundinnen, sondern ziemlich arrogante Hühner, die sich von Mia Mathe erklären ließen und die Hausaufgaben bei ihr abschrieben, dafür, dass sie sich in der Pause und manchmal auch in ihrer Freizeit mit ihr abgaben. Aber immer, wenn früher jemand ein »Das ist meine Schulklasse«-Album rumreichte, in das sich jedes Mädchen eintragen sollte – denn die Jungen gaben es, wenn überhaupt, nur mit Schweinkram vollgeschmiert zurück –, stand im Feld »Meine Freunde« nie Mias Name. Außer vielleicht bei Leah, und auch nur deshalb, weil die alle Mädchen aus der Klasse aufgeführt hatte, aus Angst, sich sonst Feinde zu machen.


  Mia hatte also eigentlich nichts zu verlieren und keinen Grund, so ein Geheimnis aus der Krankheit ihrer Mutter zu machen – aber es war doch ein Unterschied, ob man einfach nur keine Freunde hatte oder von der ganzen Klasse schikaniert wurde. Und Mia wusste: Wenn die anderen spitzkriegten, dass ihre Mutter irgendwie nicht ganz normal war, dann standen ihr schlimme Zeiten ins Haus. Es half nichts, dass ihre Mutter selbst alles tat, um offen mit ihrer Erkrankung umzugehen, dass sie Wörter wie »verrückt« benutzte, wo man eigentlich nur »psychisch krank« sagen durfte – es wurde davon nicht besser. Wenn ihre Mutter zu Hause seltsame Dinge tat, war Mia dran gewöhnt und konnte damit ganz gut umgehen. Aber wehe, das passierte in der Öffentlichkeit oder wenn Bekannte dabei waren … Eigentlich war sie selbst kein bisschen besser als Caro, was das anging. Caro wollte nicht mit Mia gesehen werden – und Mia nicht unbedingt mit ihrer Mutter. Was eigentlich noch schlimmer war, denn immerhin war sie ihre Mutter.


  Aber jetzt war es heraus, einfach so. Vielleicht machte es die Sache einfacher, dass dieser Junge wildfremd war, dass Mia noch nicht einmal wusste, wie er hieß. In jedem Fall fühlte sie sich seltsam erleichtert, als wäre eine große Last von ihr genommen worden. Irgendwie seltsam, denn die Gründe, wegen derer sie sich schlecht fühlte, hatten sich ja nicht geändert – es war doch weniger das Geheimnis, das Mia belastete, als vielmehr die Krankheit selbst. Nun aber war es immerhin heraus, und das war gut.


  Der Junge hatte sie nicht unterbrochen und einfach reden lassen und reden, und alles andere verschwand dahinter, als hätte man ein Tuch über die Wirklichkeit gezogen. Das Café war vergessen, die Kellnerin, die anderen Gäste. Es war ihr egal. Mia erzählte und erzählte, von ihrer Mutter und Luisa und von der Psychiatrie, und der Junge ließ sie einfach reden. Dann war es still.


  »Wie ist das – hast du Hunger?«, fragte Mia abrupt. Das Schweigen war beklemmend wie jedes Schweigen und jetzt, wo der Zauber der Erzählung von ihr abfiel, wollte sie doch lieber schnell das Thema wechseln, bevor ungemütliche Fragen auf sie zukamen. Vielleicht hätte sie das alles doch besser nur in ihr Tagebuch geschrieben. Aber nun war es zu spät.


  »Es ist in Ordnung«, sagte der Junge, was keine Antwort war auf ihre Frage. »Danke, dass du mir vertraust.«


  Mia schüttelte den Kopf. »Wenn du heute noch nichts gegessen hast, dann sag das ruhig. Sie haben hier auch leckeren Kuchen.«


  Der Junge streckte seine Hand aus und legte sie auf Mias. Es war … seltsam. Bis dahin hatten sie sich nicht berührt, und Mia konnte so tun, als gehöre der Junge auf die andere Seite, in eine der Welten, die sie anschauen konnte und doch niemals betreten. Er sah aus wie ein ganz normaler Mensch, erst auf den zweiten Blick war da etwas Fremdes um ihn, dem Mia keinen Namen geben konnte. Jetzt aber berührte er sie, beugte sich vor zu ihr, und sie waren ganz eindeutig zur gleichen Zeit im gleichen Raum und in einer Welt.


  Er hatte schönere Hände, als sie sie jemals an einem Jungen gesehen hatte, mit langen, schlanken Fingern, wahrscheinlich vom Geigespielen. Ein Künstler musste mit seinen Händen so sorgsam umgehen wie ein Chirurg. Mia zuckte kaum merklich zusammen, als er sie berührte; sie hatte nicht damit gerechnet, dass ein Junge sie einfach anfasste – zwar war sie nicht die Einzige in ihrer Klasse, die noch nie einen Freund hatte, aber vielleicht die Einzige, bei der sich niemand darüber zu wundern schien. Und jetzt, diese Berührung – Mia konnte es schlecht zugeben, aber es war angenehm.


  »Es ist in Ordnung«, sagte er. »Du musst dich nicht schlecht fühlen, bloß weil du mir das alles erzählt hast. Ich muss mich schlecht fühlen, weil ich nichts tun kann, um das alles irgendwie besser zu machen.«


  Mia blickte zu Boden, aber sie zog ihre Hand nicht weg; sie wollte nicht, dass diese Berührung endete. Eben noch war sie diejenige gewesen, welche die Sachen in Angriff nahm, die den erstbesten Jungen, der ihr gefiel, in ein Café einlud – und jetzt war sie wieder ganz in sich zurückgezogen und erwartete, dass sich andere darum kümmerten, dass die Dinge geschahen.


  »Du kannst mir nicht helfen«, erwiderte sie. »Das erwarte ich auch gar nicht. Ich bin einfach nur froh, dass ich das alles überhaupt mal jemandem erzählen konnte. Und wenn du jetzt noch hier sitzt, obwohl du das alles weißt, ist das für mich schon mal ein Sieg.«


  »Warum sollte ich denn nicht mehr hier sitzen?«, fragte er überrascht. »Du hast mich eingeladen, und ich bin dir gefolgt.« Er zwinkerte. »Dafür danke ich dir.«


  Langsam kamen Zweifel in Mia auf, und leider hatte sie viel zu viel davon. Warum war er so einfach mit ihr mitgekommen? Natürlich, es gab etwas umsonst, aber wenn er diese Zeit mit Geigen verbracht hätte, wäre bestimmt mehr Geld für ihn zusammengekommen, als er jetzt an einer Tasse heißer Schokolade mit Sahne sparte. Mia nutzte seine Zeit doch nur aus, um ihren seelischen Müll auf ihm abzuladen, und hatte sich selbst dabei noch nicht einmal vorgestellt. Er war sehr höflich, aber sicher ging sie ihm ganz gewaltig auf die Nerven.


  »Und was ist jetzt mit essen?«, fragte sie. »Die haben hier auch Teller, richtiges Geschirr aus Porzellan, ich vermute mal, du magst lieber kein Fastfood?«»Mach dir meinetwegen keine Sorgen«, sagte er. »Du hast mir schon geholfen, einfach dadurch, dass es dich gibt. Du hast mir deine Geschichte anvertraut, das heißt, ich kann auch dir vertrauen – und es könnte sein, dass ich vielleicht schon bald darauf zurückkommen werde. Ich werde nicht verhungern, und einen Platz zum Schlafen habe ich auch. Wir passen schon auf uns auf.«


  »Wir?«, fragte Mia, doch ein wenig alarmiert. Ein bisschen verrückt war ja in Ordnung, aber wenn er jetzt doch einer von der Sorte war, die Stimmen hörte und unsichtbare Freunde hatte ….


  »Meine Geige und ich«, sagte er und lächelte ein Lächeln, das den ganzen grässlichen Tag wieder wettmachte. »Wir haben einander. Und wir wissen, was wir an uns haben.« Erst jetzt fiel Mia auf, dass er, als er sich an den Tisch gesetzt hatte, den Geigenkasten nicht einfach irgendwo hingelegt hatte wie seinen Rucksack. Er hielt ihn zwischen den Knien, und während er die rechte Hand auf Mias gelegt hatte, hielt er die linke die ganze Zeit über auf seiner Geige. Kein Wunder, sie war wohl nicht nur das Kostbarste, was er besaß, sondern in diesem Moment sicher auch das Kostbarste im ganzen Café, da konnte nicht einmal der große teure Kaffeevollautomat mithalten.


  »Hat sie einen Namen?«, fragte Mia und hätte sich im gleich Moment dafür ohrfeigen können. Was für eine bescheuerte Frage, wo sie noch nicht mal wusste, wie der Junge hieß!


  »Den hat sie dir doch schon längst verraten!«, sagte er. »Hast du ihr nicht zugehört?«


  Mia schüttelte den Kopf. »Mein Geigisch ist noch nicht gut genug.«. Aber sie wollte mehr davon hören, auf jeden Fall. Alle Lieder, die er spielen wollte – von ihr aus hätte er gleich hier wieder damit anfangen können.


  »Auf jeden Fall hast du ihr deinen verraten«, sagte er, »auch wenn du es vielleicht gar nicht mitbekommen hast.«


  »Also weißt du, wie ich …« Mia brach ab. Das war ihr zu unheimlich, als dass sie auch nur daran denken mochte, und sie war erleichtert, als der Junge den Kopf schüttelte. »Meiner Geige, sagte ich, nicht mir. Ich kenne deinen Namen noch nicht.«


  »Mia«, sagte sie. Einfach so. Sie hatte sich so schöne Vorstellungen zurechtgelegt: »Ich heiße Mia«, wollte sie sagen, »meine Freunde nennen mich Mimi – aber ich habe keine Freunde«. Damit konnte man sich immerhin interessant machen. Oder: »Mia – ganz leicht zu merken, das kann selbst meine Katze aussprechen«. Oder irgendwas anderes Cooles, um endlich einmal aufzufallen, sie selbst zu sein, nicht nur dieses kleine unscheinbare Mädchen, das gut in Mathe war und sonst nicht zu viel zu gebrauchen. Aber in diesem Moment brauchte sie keine Show, nur ihren Namen, und es war gut.


  »Ich bin Branwell«, sagte er: Ein seltsamer Name, und er sprach ihn ganz weich aus, wie eine Mischung aus Englisch und Bairisch, er rollte das R ein wenig, »Brr«, als wollte er ein Pferd anhalten – es passte zu seinem süßen Akzent.


  »Branwell«, wiederholte Mia andächtig und hoffte, dass sie die Aussprache richtig hinbekam. »Woher stammt denn der Name?« Und dann, nach einer plötzlichen Eingebung: »Kommst du vielleicht aus Australien?«


  Branwell lachte leise. »Ich komme nicht von hier, wenn du das meinst, aber ich kann dir noch nicht zu viel verraten. Wenn wir uns das nächste Mal treffen, versprochen, dann erzähle ich dir mehr von mir. Erst einmal hast du zumindest meinen Namen.«


  »Und woher weiß ich, dass ich dich noch mal treffe?«, fragte Mia.


  »Ich bin noch ein paar Tage in der Stadt«, antwortete Branwell. »Wenn du mich suchst, wirst du mich finden. Und wenn du mich nicht suchst, dann weiß ich, du hast es dir anders überlegt.«


  Er war ein Rätsel. Und Mia fiel nicht mehr viel ein, als den Kakao zu bezahlen und sich zu verabschieden; es war bereits spät geworden, und sie machte sich auf den Heimweg mit einem seltsamen Gefühl im Bauch, gleichzeitig warm und flau und flauschig.


  »Lebwohl«, sagte Branwell, als sich ihre Wege trennten, »und schöne Träume!«, als wüsste er schon jetzt genau, dass Mia in dieser Nacht von ihm träumen würde. Und das tat sie auch wirklich.


  Tatsächlich lag Mia erst mal im Bett und konnte nicht einschlafen, und das war nicht gut. Genauso hatte das mit Luisa auch angefangen. Das war, bevor sie nächtelang am Computer saß und irgendwelche sinnlosen Spiele spielte oder an ihrer Webseite herumbastelte, die doch sowieso nie jemand besuchte. Zumindest schrieb niemand in ihr Gästebuch, und der Besucherzähler stieg auch nur deswegen, weil Lulu selbst immer nachschaute und Mia manchmal aus reiner Nettigkeit. Und ihre Mutter, bei der musste das auch einmal so gewesen sein, mit schlaflosen Nächten, bevor sie erfuhr, wie krank sie war. Jedes Mal, wenn sie nicht einschlafen konnte, rechnete Mia also mit dem Schlimmsten, auch wenn sie im Grunde ihres Herzens wusste, dass es völlig normal war, nach einem Tag wie diesem nicht sofort in den Schlaf zu finden.


  Es war so still auf der anderen Seite der Wand, kein ungesundes Hämmern, Murmeln, Fluchen, keine Musik, nicht aus der Stereoanlage und nicht von einem Computerspiel, nichts. Es war still und einsam auf der anderen Seite und diese Stimmung sickerte hindurch, bis die Stille und Einsamkeit auch von Mia Besitz ergriffen hatten.


  Dann fing sie wieder an, die Geige zu hören. Nicht in Wirklichkeit und auch nicht in ihrer Einbildung, nur in ihrer Erinnerung, aber es war so wirklich, als stünde Branwell in ihrem Zimmer, und sein Lächeln war bei ihr und dieses wunderschöne Lied, das keine Worte brauchte, um seine Geschichte zu erzählen. Aus der Vorstellung wurde ein Träumen und aus dem Träumen ein Traum, in dem Mia und Branwell die ganze Welt für sich hatten und die ganze Nacht.


  Sie erinnerte sich nicht daran, aber es musste etwas wirklich Schönes gewesen sein, was sie geträumt hatte, denn am anderen Morgen erwachte sie so gut gelaunt, dass es nicht nur bis über das Frühstück hinausreichte, sondern sogar bis in die Schule, und das machte es deutlich leichter, dort auf Carolin zu treffen. Es waren ja schon öfter solche Dinge passiert wie am Vortag, Momente, in denen Caro sie bewusst vor den Kopf stieß, ihr ins Gesicht sagte, dass diese Freundschaft nur bis zur nächsten Mathearbeit bestehen sollte, nach dem Motto ›Freu dich doch, dass du überhaupt jemanden hast!‹. Und jedes Mal nickte Mia dann nur tapfer und tat so, als ob nichts passiert sei und Caro die beste Freundin der Welt. Aber an diesem Tag fühlte sie sich, als ob sie so etwas fortan nicht mehr nötig hatte.


  »Also, was da gestern noch passiert ist …«, fing Caro an, aber Mia fiel ihr munter ins Wort.


  »Sag nicht, dass das mit dir und Felix noch geklappt hat!«, sagte sie laut genug, dass die halbe Klasse es hören konnte. »Mach mir nichts vor, ich sehe nirgendwo Knutschflecken, also: Satz mit X? War wohl nix.«


  Carolin sah sie so entgeistert an, dass ihre großen blauen Augen noch größer wurden und noch blauer. »Was ist denn mit dir los?«, fragte sie und verzog das Gesicht.


  »Was soll schon los sein?«, erwiderte Mia vergnügt. Endlich mal einer falschen Freundin Paroli zu bieten, tat verdammt gut. »Ich hab nur gestern, nachdem du mich weggescheucht hast, den absolut süßesten Jungen kennengelernt, den du dir nur irgendwie vorstellen kannst – aber Pech, du wolltest mich ja nicht in deiner Nähe haben, da hab ich ihn jetzt ganz für mich alleine.«


  Carolin lachte oder hustete oder tat beides gleichzeitig. »Ach nee. Ich wollte dich schon fragen, ob das wirklich stimmt«, sagte sie. Das war nun nicht gerade die Reaktion, mit der Mia gerechnet hatte. Sie hatte erwartet, dass ihre Freundin sich gebührend ärgern würde. Und neugierig nachfragen, damit Mia ihr von dem blondgelockten Wunderknaben erzählen konnte. Aber stattdessen klang sie höhnisch, als sie fortfuhr: »Hatiye meinte nämlich, sie hat dich gestern in der Stadt noch gesehenen – mit irgend so einem Penner.«


  »Was?«, entfuhr es Mia. »Nein! Das stimmt doch gar nicht!« Doch weiter kam sie nicht.


  »Hati! Komm mal her!«, rief Carolin, und als hätte die nur auf diese Gelegenheit gewartet, tauchte sie nur einen Moment später neben ihnen auf. Carolin und Hatiye waren weiß Gott keine Freundinnen, und das hieß, wenn sie also schon Carolin davon erzählt hatte, dann auch dem Rest der Klasse, zumindest allen Mädchen. »Wie war das gestern mit Mia?«


  Hatiye grinste. »Das kann sie dir doch selbst erzählen, sie steht doch neben dir.«


  »Sie erzählt etwas von einem süßen Jungen, aber das glaubt sie doch wohl selbst nicht.«


  Langsam begriff Mia, dass sie sich, egal wie das hier jetzt ausgehen würde, auf die Suche nach einer anderen Freundin machen musste, denn selbst für Caros Verhältnisse überstieg dieses Maß an Gemeinheit alles bisher Dagewesene.


  »Also«, sagte Hatiye verschwörerisch. »Mia war gestern in der Stadt unterwegs mit so einem versifften Typen, mir ist schon schlecht geworden, als ich den nur gesehen habe, aber die beiden – die haben richtig Händchen gehalten.«


  »Da hast du es!«, rief Caro. »Dachtest wohl, das kriegt sonst keiner raus, was? Aber wirklich, dass du so verzweifelt bist – nur weil du sonst keinen abbekommst … Musstest du ihm Geld dafür geben, oder was ist da gelaufen?«


  Mia hörte ungläubig zu, sie fühlte sich zittern und brachte kein Wort heraus. Die Grenze zwischen keiner Freundin und Schikane verlief doch feiner, als sie gedacht hatte, aber dass es sie ausgerechnet so erwischen musste und ausgerechnet jetzt … »Hatiye lügt!«, brachte sie schließlich hervor. »Er ist nicht versifft, er ist kein Penner, und wir haben auch nicht Händchen gehalten.«


  Unwillkürlich ballten sich ihre Hände zu Fäusten – dieselben Hände, die am Vortag Branwells Berührung gespürt hatten. War das schon Händchenhalten? Es war egal. Das war im Café Krokant passiert, wo Hatiye mit Sicherheit nicht gewesen war, sie hatte also keine Chance, das gesehen zu haben. Vielleicht hatte sie die beiden ja in der Fußgängerzone vorbeigehen sehen, Mia hatte nicht auf die anderen Leute geachtet. Aber der Rest, das stimmte einfach nicht.


  »Sag das noch mal!«, fuhr Hatiye sie an. »Sag noch mal, dass ich lüge!« Als ob sie jetzt einen Grund dazu hatte, wütend zu sein – wo sie doch wohl selbst wissen musste, dass sie log!


  Aber Mia hatte keine Lust mehr, sich einschüchtern zu lassen. »Du lügst«, sagte sie, plötzlich ganz ruhig, als ob etwas einen Schalter in ihr umgelegt hatte. Von einem Moment auf den anderen war alles, was eben noch Angst war, verschwunden – schon weil sie jetzt sowieso nichts mehr zu verlieren hatte.


  Egal, wie grimmig Hatiye dreinblicken mochte, sie würde Mia schon nicht verhauen, erst recht nicht jetzt, wo jeden Moment der Lehrer hereinkommen konnte. Jungs prügelten sich, Mädchen nicht, das war sehr genau geregelt. Aber heute wäre es Mia fast lieber gewesen, wenn doch. Jungs prügelten sich, vertrugen sich wieder, und alles war gut. Aber Mia hatte jetzt in Hatiye eine echte Feindin, bestimmt für Wochen, und vielleicht auch in Carolin.


  »Lass sie doch«, sagte Caro und klopfte Hatiye auf die Schulter. »Sie hat’s einfach nötig. Gönnen wir ihr ihren kleinen Pennerfreund.«


  »Er ist Geiger, kein Penner!«, sagte Mia laut. »Er heißt Branwell, er kommt aus Australien und macht als Straßenmusiker eine Tour durch Europa, und er ist supergut, wenn ihr ihn gehört hättet, würdet ihr mich verdammt noch mal beneiden, dass ich ihn kennengelernt habe und ihr nicht. Und falls ihr’s wissen wollt: Ich treffe ihn heute Nachmittag wieder.« Sie beendete den Satz mit einem Grinsen.


  Noch nie hatte sich Lügen so gut angefühlt, und es war nicht so, als ob Mia keine Übung darin hatte. Natürlich, meistens waren das kleine, unauffällige Flunkereien, die helfen sollten, ihr Geheimnis und das ihrer Mutter zu wahren, aber wenn man einmal damit angefangen hatte, ging es eigentlich ganz von allein und war meistens sogar einfacher als die Wahrheit. Es war nicht ihre Art, sich in den Mittelpunkt zu drängen oder anzugeben, aber jetzt hatte Mia so dick aufgetragen, dass sie ihre Worte selbst schon fast wieder glaubte.


  »Dann sag ihm, er soll sich gefälligst mal waschen«, sagte Carolin. »Weil … ich sitze immer noch neben dir. Und wenn du wieder mal nach irgendwelchen Australiern riechst, ist das echt kein Vergnügen.« Sie rümpfte ihre Nase. »Und übrigens: Dir könnte das auch mal nicht schaden.«


  Mehr hörte Mia nicht mehr, sie war schon zur Tür raus. Es tat ihr leid, an diesem Tag ausgerechnet Musik zu verpassen, aber das war erst in der vierten Stunde, und sich bis dahin Carolins und Hatiyes Gehässigkeiten anzuhören, ergänzt durch die Kommentare eines halben Dutzends anderer Mädchen, darauf hatte sie wirklich keine Lust. Wenn ihre Mutter ihr keine Entschuldigung schreiben mochte, musste sie halt wieder einmal selbst ran. Hauptsache, sie war weg, bevor der Lehrer reinkam.


  »Wenigstens geht sie jetzt duschen!«, wehte es ihr noch hinterher. Der Rest konnte Mia egal sein. Es war ihr lieber, wenn sie jetzt auf der Geschichte mit Branwell herumhackten als auf ihrer Mutter. Branwell hatte Mia sich immerhin selbst ausgesucht, und zugegeben, auf den ersten Blick sah er ja wirklich nicht besonders gepflegt aus; selbst sie hatte doch zunächst gedacht, dass er müffeln würde. Dass er zum Glück kein bisschen roch, konnten die ja nicht wissen. Wenn es um Branwell ging, konnte sich Mia zum ersten Mal in ihrem Leben zur Wehr setzen. Hauptsache, sie hielten ihre Mutter aus der Sache heraus. Mia war heilfroh, dass sie Caro nichts erzählt hatte und niemand aus der Klasse die Wahrheit über ihre Familie kannte.


  Als sie zur Bushaltestelle ging, merkte Mia, dass sie die Melodie summte, mit der Branwell sie quer durch die Fußgängerzone gelockt hatte. Eben noch hatte sie gedacht, sie würde nach Hause fahren und ihrer Mutter irgendeine Geschichte auftischen von Ohren-, Bauch- oder Kopfschmerzen. Aber stattdessen konnte sie ebenso gut versuchen, ihren Geiger wiederzufinden.


  Wenn Mia sonst die Schule schwänzte, tat sie das selten für den ganzen Tag; meistens meldete sie sich im Sekretariat nach ein paar Stunden krank und nahm einen Zettel mit, der nur eine Unterschrift brauchte, die nicht so schwer hinzukriegen war wie eine ganze Entschuldigung. Und für gewöhnlich fuhr sie weder nach Hause noch in die Innenstadt, sondern machte sich auf den Weg in den Park.


  Der Friedenspark war alt; früher einmal hatte er Bismarckpark geheißen, und die Bäume darin sahen auch aus, als ob sie schon zu Zeiten des alten Kanzlers oder noch viel früher dort gestanden hatten. Der Teich mochte wohl ebenso alt sein. An seinem Ufer wuchs eine wunderschöne Trauerweide, in deren Schutz und Schatten sich Mia gerne setzte und aufs Wasser schaute. Hier hatte sie zum ersten Mal wahrgenommen, wie sich unter dem Wasser Dinge bewegten, und als sie genauer hinsah, wurden daraus Personen und Tiere, klein und weit fern, stumm wie ein Schattenspiel, das man durch eine Milchglasscheibe beobachtete.


  Je länger sie schaute, umso klarer wurde das Bild, und irgendwann konnte sie sogar Gesichter erkennen, die Figuren auseinanderhalten, ihnen Namen geben und versuchen, ihren Geschichten zu folgen. Ihre Kleider schienen aus einer anderen Zeit zu stammen, einer Epoche, die lang vorüber war, in der es keine Autos gab und keine Fabriken. Am Anfang stellte Mia sich vor, dass sie ein Fenster ins Mittelalter gefunden hatte, dass sie sah, was vor vielen Jahrhunderten an just diesem Ort passiert war, wo heute der Teich lag. Finstere Geschichten mussten das gewesen sein, so finster, dass ihre Geister heute noch unter dem Wasser gefangen waren, wo Mia sie sehen konnte!


  Es dauerte eine Weile, bis Mia begriffen hatte, dass es nicht der Teich war, sondern sie selbst: als sie zum ersten Mal durch einen Spiegel hindurchblickte, als sie während einer Busfahrt in der Dunkelheit in der Scheibe nicht ihr Bild sah und nicht die Welt da draußen, sondern etwas Neues, Fremdes. Sie fürchtete es nicht, es war zu weit entfernt und zu unwirklich. Vom ersten Tag an akzeptiere Mia, dass das, was sie sah, nur für ihre Augen bestimmt war und für keine anderen, etwas ganz Eigenes. Wann immer sie Kummer hatte, setzte sie sich ans Wasser und sah zu, wie es den Gestalten auf der anderen Seite erging. Keine großen Abenteuer waren das, nur ein fremder Alltag, Geschichten im Kleinen, und es war immer ein Trost.


  Sie setzte sich gerne ans Wasser, weil das unverfänglicher war, als stundenlang in einen Spiegel zu starren oder aus dem Fenster zu sehen. Am Wasser sitzen durfte man immer, konnte so tun, als ob man Enten und Blässhühner beobachtete oder die dicken Goldfische, die nicht so recht in den Park zu gehören schienen, mehr wie ausgesetzte Fremdkörper wirkten und dicht unter der Wasseroberfläche mit ihren runden Mündern nach Brotkrumen bettelten. Mia mochte die Goldfische nicht sehr, sie konnten ihr Bild stören, sodass es eine Weile dauerte, bis sich das Wasser beruhigte und die Welt dahinter wieder freigab. Aber auch die Goldfische gehörten dazu, irgendwie. Schon weil sie Mia daran erinnerten, dass es noch die andere Welt gab, diejenige, in der sie lebte, in der sie zur Schule ging, Eltern hatte und eine Schwester. Eine Welt, in der man mehr tun musste, als nur stumm zuzusehen, wenn man in ihr bestehen wollte.


  Am liebsten war Mia im Park, wenn das Wetter nicht ganz so gut war und der Himmel ein wenig verhangen. Wenn die Sonne schien, glänzte das Wasser zu sehr, und wenn es regnete, tanzten die Tropfen auf der Oberfläche, die dann den Blick nicht mehr freigab. Wenn aber ruhige Luft war und der Himmel grau, dann stand nichts mehr zwischen Mia und dem Teich, der vor ihr lag wie eine Kinoleinwand und sie alles sehen ließ, was in der anderen Welt geschah.


  Doch an diesem Tag ging Mia nicht in den Park. Sie war viel zu aufgewühlt, um einfach nur herumzusitzen, sie musste etwas tun und was noch wichtiger war: Sie wollte, sie musste Branwell wiederfinden. Es fühlte sich an, als hätte sie soeben einen verdammt hohen Preis dafür gezahlt, ihn getroffen zu haben, und jetzt wollte Mia auch etwas für ihr Geld haben. Allen Schrecken zum Trotz hatte der vergangene Tag doch irgendwie ein schönes Ende genommen, was nicht zuletzt dem Geiger zu verdanken war; aber um dafür gleich ihre einzige Freundschaft in den Wind zu schießen, war das doch ein bisschen wenig. Sie musste ihn einfach wiedersehen dürfen, mehr Zeit mit ihm verbringen, nicht um Caro oder Hatiye oder sonst jemandem etwas zu beweisen, sondern nur für sich selbst und für Branwell. Und so, obwohl Mia wusste, wie es aussah, wenn dreizehnjährige Mädchen sich vormittags in der Stadt herumtrieben, statt in der Schule zu sitzen oder krank im Bett zu liegen, fuhr sie genau dort hin.


  
    Viertes Kapitel
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  Mia gestand sich das ja nicht gerne ein, aber sie hatte keine Ahnung, wo sie Branwell finden sollte – sie hoffte, dass er wieder an der gleichen Stelle stand und spielte wie am Vortag, aber wenn nicht, dann hatte sie keine große Wahl. Sie konnte entweder die ganze Innenstadt abklappern oder hoffen, dass er einfach auftauchte, wenn sie nur lang genug auf ihn wartete. Aber wenn er am Ende gar nicht mehr in der Stadt war, konnte das Warten ziemlich lang werden … Trotzdem versuchte Mia es. Vom Busbahnhof aus war es nur ein Katzensprung bis in die Fußgängerzone, und von da an spitzte sie die Ohren. Zu den Vorzügen einer Geige gehörte, dass ihr Klang deutlich weiter trug als der einer Gitarre, und wenn Branwell spielte, musste Mia nur ihrem Ohr folgen.


  Aber sie hörte nichts, keine Geige und auch keine andere Musik. Etwas Wind kam auf, die ersten Tropfen fielen, und so wie der Himmel aussah, würde da noch mehr kommen – kein Wetter für einen Stadtbummel und erst recht keines für Straßenmusik. Doch Branwell war da, neben der Bäckerei, an der Mia ihn zum ersten Mal getroffen hatte. Als sie näher kam, sah sie auch, warum er nicht spielte: Branwell war nicht allein. Er stand da, die Geige in der einen Hand, den Bogen in der anderen – wie eine Waffe, mit der er sich verteidigen musste. Vor ihm standen zwei Polizisten.


  Mia kam nur ganz vorsichtig näher. Vor Polizisten hatte sie immer etwas Ehrfurcht und an diesem Tag besonders, weil sie wusste, dass sie eigentlich in die Schule gehörte und noch dazu jünger aussah, als sie eigentlich war – da konnte sie sich schlecht herausreden. Es war weniger das Ordnungsgeld, das Eltern von Schulschwänzern zahlen mussten, vor dem sie Angst hatte. Es war vielmehr die Standpauke, die danach folgen würde, und die Tatsache, dass hinterher jeder in ihrer Klasse Bescheid wüsste. Aber was war mit Branwell – musste der nicht eigentlich auch in der Schule sein? Mia wusste nicht, wie alt er war, aber sie schätzte ihn auf vierzehn, höchstens fünfzehn Jahre, und damit gehörte er nicht auf die Straße, sondern in die Schule, und, was noch wichtiger war, in eine Familie. Wenn die Polizisten ihn jetzt mitnahmen …


  Ihre eigenen Sorgen waren vergessen. Mia schlich näher heran. Und als sie Branwells Gesicht sah, hatte sie es endgültig eilig. Branwell hatte so schöne Augen, ein strahlend goldenes Braun, und jetzt war besonders viel von ihnen zu sehen: Sie waren weit offen vor Angst. Verzweifelt sah Branwell sich zu den Seiten um, und Mia versuchte, seinen Blick irgendwie aufzufangen, ihn auf sie aufmerksam zu machen, damit er wusste, dass er nicht mehr alleine war. Branwell stand mit dem Rücken zur Wand wie ein in die Enge getriebenes Tier, den Arm mit der Geige dicht an den Körper gedrückt, als wollte er sie schützen, und die beiden Polizisten redeten auf ihn ein, dunkel und drohend.


  »Das kannst du so nicht machen!«, sagte der eine gerade, als Mia näher kam. »Verstehst du uns? Oder sprichst du kein Deutsch?«


  Branwell antwortete nicht. Mia kannte das Gefühl, wenn der Schrecken einem den Mund verschloss – merkten die Polizisten denn nicht, dass sie ihm Angst einjagten?


  »Wir haben dich gestern schon hier gesehen und heute Vormittag – aber du kannst hier nicht spielen!«


  Mia machte einen Knoten in die Hände, sammelte dabei allen Mut zusammen, biss sich auf die Unterlippe und trat heran. »Was ist hier los?«, fragte sie ganz erwachsen und forsch. Die Polizisten drehten sich zu ihr um, und Mia erkannte ihren Irrtum, als sie die Aufnäher an ihren Ärmeln sah: Das waren keine Polizisten – die kamen vom Ordnungsamt. Genau die Sorte Leute, die Schulschwänzer einsammelten.


  »Gehörst du zu ihm?«, fragte der eine.


  Mia nickte, als wäre das völlig normal. »Ja, irgendwie schon – kann ich helfen?« Sie sah die Erleichterung in Branwells Gesicht, als er sie kommen sah, und das nahm ihr endgültig alle Nervosität. Als hätte sie im Leben nichts anderes getan, als mit Beamten in Uniform zu verhandeln, lächelte sie die beiden an.


  »Spricht dein Freund Deutsch? Kannst du ihm sagen, dass er eine Erlaubnis braucht, wenn er hier spielen will?«


  Darum also ging es? Weiter nichts? Und Branwell machte ein Gesicht, als wollten sie ihn gleich ins Gefängnis stecken! Mia konnte sich nicht vorstellen, dass er die Männer nicht verstanden haben sollte, es sah mehr so aus, als habe er Angst vor den Uniformen. Aber sollte er als Straßenmusiker nicht an so etwas gewöhnt sein?


  »Können Sie ihm nicht einfach eine geben? Dann ist doch alles in Ordnung. Er spielt unheimlich gut!«


  »Es geht nicht darum, ob er gut ist. Er braucht eine Genehmigung, wenn er hier spielen will, und alle halbe Stunde muss er den Standort wechseln, damit sich niemand belästigt fühlt. Die Genehmigung bekommt er bei Herrn Schuhmacher von der Stadtverwaltung, nicht bei uns.«


  »Das heißt, er muss jetzt Strafe zahlen?«, fragte Mia und hatte schon eine Hand an ihrem Portemonnaie, obwohl sie selbst sicher nicht genug Geld für so etwas dabeihatte. »Oder reicht es, wenn er sich jetzt irgendwo anders hinstellt?«


  Der Beamte schüttelte den Kopf. »Straßenmusik ist überhaupt nur in einigen bestimmten Straßen erlaubt – hier, in der Adalbertstraße, am Dom, und immer nur mit Erlaubnis. Wir müssen ihm jetzt einen Platzverweis aussprechen.«


  Mia nickte. »In Ordnung, ich erkläre ihm das. Und wir kümmern uns um die Genehmigung – für später.« Es war nicht so, dass Mia unerfahren war im Umgang mit Erwachsenen. Sie hatte schon so oft für ihre Mutter einspringen müssen, wenn die plötzlich ihre fünf Minuten bekam, hatte Arzttermine ausgehandelt, da würde sie doch schon noch für Branwell eine Auftrittserlaubnis organisieren können.


  »Hauptsache, er packt jetzt erst einmal die Geige weg und macht keinen Ärger«, sagte der Beamte und lächelte dabei sogar. »Sag ihm, dass wir ihm nichts Böses wollen, aber wenn er uns nur anstarrt wie ein Kaninchen die Schlange, dann hilft ihm auch die beste Musik nichts.« Dann blickte er an Mia hinunter, und sie sah schon die Frage »Müsstet ihr nicht beide in der Schule sein?« in seinen Augen. Aber er schien es sich plötzlich anders überlegt zu haben, nickte nur seinem Kollegen zu, und sie drehten sich um und gingen.


  Mia war froh, als die beiden endlich fort waren, und dann überkam sie die Wut. Da war jemand, der nur Musik machen wollte, richtig gute Musik, und bereit war, sie mit allen zu teilen und nur von denen Geld zu nehmen, die ihm freiwillig etwas in den Kasten werfen wollten. Und dafür musste er sich eine Genehmigung kaufen? »Das ist ungerecht!«, murmelte sie. »Das ist so was von ungerecht!« Und dann, endlich, konnte sie sich um Branwell kümmern.


  Der stand da wie ein begossener Pudel. Es regnete inzwischen stärker, und da er halb unter dem Hauseingang stand, tropfte immer mehr und mehr Wasser auf seine Stirn, seine Hände, und, was sicher am schlimmsten war, auf seine Geige. Reden konnten sie später immer noch; erst einmal half Mia ihm, das Instrument sicher und so trocken es eben ging zu verstauen – auch in den Geigenkasten hatte es schon ein wenig hineingeregnet.


  »Das kannst du doch nicht machen!«, schimpfte Mia, während Branwell seine Geige mit einem weißen Stofftaschentuch trockentupfte, das sauberer aussah als jeder Faden, den er am Leib trug. »Du kannst doch nicht so einfach hier stehen, und –«


  »Sie haben mir Angst gemacht«, unterbrach Branwell sie leise, aber bestimmt. »Ich … ich mag keine Polizisten.«


  »Das waren nicht mal Polizisten! Das waren nur welche vom Ordnungsamt!«, rief Mia. »Was für ein Straßenmusiker bist du denn, wenn du noch nicht mal weißt, dass man eine Genehmigung braucht?« Gut, Mia hörte das auch zum ersten Mal – aber sie stand ja auch nicht mit ihrer Geige auf der Straße, und das war sicher nicht die erste Stadt, in der Branwell auftrat! »Was machst du denn sonst, lässt du dich gleich abführen oder was?« Am Vortag waren ihre Rollen noch vertauscht, da ging es Mia schlecht, und Branwell hatte neue Zuversicht in ihr säen müssen. Heute war es Mia, die sich um den Jungen kümmern musste, als wäre sie selbst eine Erwachsene und er nur halb so alt.


  Er lächelte ein bisschen; es sah verlegen aus. »Normalerweise laufe ich einfach weg«, antwortete er, »oder ich verstecke mich. Aber dann hättest du mich nicht mehr gefunden.«


  »Willst du sagen, du hast da meinetwegen einfach nur gestanden und kein Wort gesagt?« Mia fühlte sich überhaupt nicht geschmeichelt. So etwas machte sie wütend, niemand sollte nur wegen eines anderen Menschen alle natürlichen Instinkte über Bord schmeißen. »Ich hätte dich auch so schon noch gefunden, garantiert!«


  Branwell schüttelte den Kopf. »Du kennst mich nicht«, sagte er. »Du weißt nicht, wer ich bin und was ich kann.«


  »Und gerade ist mir das auch völlig egal«, schnaubte Mia. »Ich mag nämlich nicht stundenlang im Regen rumstehen, wir brauchen beide ein Dach über dem Kopf.« Sie hoffte, dass sie Branwell mit dieser schroffen Art nicht ganz vergraulte, aber die Art, wie sie den Jungen betrachtete, hatte sich seit dem Vortag verändert. Vielleicht, weil sie jetzt vor Augen hatte, wie Branwell auf Hatiye gewirkt hatte und was für böse Gerüchte daraus entstanden waren, und vielleicht auch, weil Branwell jetzt nicht mehr als strahlender Held vor ihr stand, als der ultimativ coole Spinner, sondern einen Moment lang genauso zerbrechlich gewirkt hatte, wie Mia sich selbst oft genug fühlte. Und doch, ihr Herz flatterte schon wieder auf diese bestimmte Art …


  »Möchtest du noch mal eine heiße Schokolade mit mir über den Dächern trinken?«, fragte Branwell.


  »Dann müsstest du mich dieses Mal einladen«, antwortete Mia. »So was kann ich mir nicht jeden Tag leisten.« Sie schüttelte bedauernd den Kopf. Aber Branwell brauchte keinen Kakao. Oder besser gesagt, er brauchte andere Sachen dringender als das – angefangen vielleicht mit einer heißen Dusche. »Warte einen Moment, ich rufe eben meine Mutter an.«


  Und erst, als sie ihr Handy aus der Tasche zog, begriff Mia, dass sie tatsächlich bereit war, Branwell mit nach Hause zu nehmen.


  Es war nicht so, dass Mia keine Freunde hätte mit nach Hause nehmen dürfen, und früher hatte Mia auch genauso oft ihre Freundinnen mitgebracht wie andere Mädchen. In der Grundschule machte man sich noch nicht so viele Gedanken, und solange Mias Eltern erlaubten, dass andere Kinder bei ihnen im Haus spielten, war das alles kein Problem. Mia wünschte sich, so wäre es auch geblieben. Sie konnte nicht beurteilen, ob es ihrer Mutter damals besserging als jetzt, Mias Mutter war schon krank, solange Mia sich erinnern konnte. Aber dann waren Dinge passiert, hatte sich Mias Mutter seltsam verhalten, während andere Kinder zu Besuch waren.


  Mias Mutter war verrückt, aber nicht so, wie man sich das vielleicht vorstellte. Sie trug nicht ihre Unterwäsche auf dem Kopf oder zwei verschiedene Schuhe und Strümpfe, sie stand nicht plötzlich im Treppenhaus und spielte Trompete, sie rief nicht »Ich bin ein Känguru! Ich bin ein Känguru!«, und sie hielt sich auch nicht für den Kaiser von China. Mias Mutter war verrückt im Kleinen. Sie konnte aus heiterem Himmel aggressiv werden, vor allem dann, wenn sie sich an etwas störte. Aber woran sie sich stören würde, konnte man meistens vorher schlecht sagen.


  An manchen Tagen war sie überall gleichzeitig, fegte durch das Haus wie ein Wirbelsturm, und wenn irgendjemand auch nur auf die Idee kam, ein Glas auf dem Tisch stehenzulassen, statt es gleich in die Spülmaschine zu räumen, musste der mit einem furiosen Anschiss rechnen. Geduld war dann ein Fremdwort für sie, auch wenn Mia wusste, dass ihre Mutter es nicht so meinte. Aber wenn sie Mia an so einem Tag ohrfeigte, einfach, weil sie mit den Nerven am Ende war, konnte man das doch sehr schlecht einem anderen Mädchen erklären, vor dessen Augen es geschah – oder es kam noch schlimmer, und Mias Mutter schlug ein fremdes Kind … An anderen Tagen war es genau das Gegenteil, da kam sie überhaupt nicht in die Gänge, rührte sich nicht aus ihrem Zimmer – aber wehe, man verließ sich darauf. Dann stand sie plötzlich im Wohnzimmer oder in der Küche, jedenfalls genau da, wo Mia gerade mit ihren Freundinnen war, in Pantoffeln und Schlafanzug, und das mitten am Tag, schlurfte einmal von links nach rechts durchs Bild und schnauzte sie dabei vielleicht noch an, dass sie ihre Ruhe haben wollte. Oder sie fing an zu heulen, wenn sie sah, dass sie nicht mehr allein im Haus war und in ihrem Elend. Mia kannte kaum etwas Peinlicheres, als wenn ihre Mutter vor ihr weinte, es verdrehte die Welt: So sehr Mia sich dann auch bemühte, ihre Mutter wieder zu trösten, sollte es doch in Wirklichkeit andersrum sein.


  Aber das Allerschlimmste, was passieren konnte, war, wenn Mias Mutter anfing, dem Besuch zu erklären, warum sie dies oder jenes gerade so tat und nicht wie andere Menschen. Es musste, es durfte doch keiner wissen, was da los war. Die Kinder hätten es doch ohnehin nicht verstanden, diese ganzen Fachwörter, und alles, was am Ende hängen blieb, war, dass Mias Mutter verrückt war. Und so log Mia lieber, erzählte, ihre Mutter wäre so streng und erlaubte ihr nicht, Gäste mitzubringen, weil sie dann so viel saubermachen müsste. Sie ließ sich dafür bemitleiden, dass ihre Mutter offenbar ein echter Drachen war – obwohl es die Hälfte der Zeit über sowieso Mia und Luisa waren, die staubsaugten oder putzten, wenn es nicht gleich ihr Vater tat.


  Es war nicht nett, und es war nicht fair, aber was sollte Mia machen? Sie war froh, dass sie zu ihren Grundschulfreundinnen keinen Kontakt mehr hatte; die hätten sich vielleicht an das eine oder andere erinnern können. Aber so wie es war, kam kein Fremder in Mias Haus, jedenfalls nicht durch Mia. Und sollte das Geheimnis einmal herauskommen, dann war das zumindest nicht ihre Schuld.


  Doch jetzt war Mia bereit, die alten Mauern, die sie selbst errichtet hatte, einzureißen und tatsächlich noch einmal jemanden mit nach Hause zu bringen – und dann auch noch gleich einen Jungen! Zu verlieren hatte sie nichts mehr, sie hatte Branwell alles erzählt, und ob der verstand, was es bedeutete, dass ihre Mutter manisch depressiv war, musste sich zeigen; immerhin, er wusste, dass Mias Mutter verrückt war, und das größere Problem würde allemal sein, ihre Mutter mit der plötzlich geänderten Situation vertraut zu machen. Immer wieder lag sie Mia in den Ohren, sie könne doch mal Freunde mitbringen, und es mache doch gar nichts aus, alles in Ordnung, und so weiter … Wenn sie Branwell sah, würde sie doch glatt denken, dass Mia einen Freund hatte. Und das war es ja nicht. Noch nicht. Mia erwischte sich dabei, wie sie plötzlich anfing zu grinsen und nicht recht wusste, warum. Aber sie tarnte es gut, indem sie ihr Telefon aus der Tasche zog und so eine Gelegenheit hatte, ihr halbes Gesicht hinter vorgehaltener Hand verschwinden zu lassen. Andere Mädchen hatten ein Handy, um ihre Eltern anzurufen, wenn sie mal nicht nach Hause kamen – Mia hatte ihres genau für den umgekehrten Fall. Ihre Mutter wollte Bescheid wissen, wenn Mia im Anmarsch war. Wenn Mia also auf dem Heimweg war, klingelte sie durch und gab die ungefähre Zeit an, zu der sie daheim sein würde. Warum das so sein sollte, verstand sie nicht, aber sie verstand so vieles nicht von dem, was ihre Mutter machte, und sie stellte keine Fragen, auf die es sowieso keine Antwort gab. Es war kein großer Aufwand, eben anzurufen, deutlich geringer, als sich deswegen anzustellen und aufzuregen und am Ende, nachdem sich alle laut angeschrien hatten, heulend im Bett zu verkriechen. Mia ließ es achtmal klingeln. Aber ihre Mutter ging nicht dran.


  »Was tust du da?«, fragte Branwell. Er sah so neugierig und interessiert aus, fast rechnete Mia damit, ihm auch noch erklären zu müssen, was ein Handy war. Wer keine Pappbecher mochte und dafür sogar vier Treppen hochstieg, der konnte ja vielleicht auch mit einem Mobiltelefon nicht viel anfangen.


  »Ich rufe meine Mutter an«, sagte Mia. »Das heißt, ich versuche es. Sie geht nicht dran.« Sie ärgerte sich schon wieder. Da bestand ihre Mutter darauf, dass Mia wirklich bei jeder nötigen oder unnötigen Gelegenheit anrief, und dann rührte sie schon wieder nicht das Telefon an und redete sich hinterher damit heraus, dass ihr das Klingeln Angst gemacht hatte. »Ich versuche es jetzt noch mal auf ihrem Handy.« Branwell fragte nicht weiter. Gut. Er konnte mit seiner alten braunen Jacke und der unmodischen Hose locker aus einem lange vergangenen Jahrzehnt stammen, aber zumindest lebte er doch in Mias Zeit. Oder so. Irgendwas stimmte nicht mit ihm, aber das wusste Mia ja schon, und das war ja auch das Besondere an ihm.


  »Der Inhaber dieses Anschlusses ist derzeit leider nicht erreichbar, wird jedoch per SMS über Ihren Anruf benachrichtigt.« Frustriert steckte Mia ihr Handy wieder in die Tasche. »Sie hat es ausgemacht.«


  »Vielleicht ist deine Mutter ja gar nicht da?«, fragte Branwell unschuldig. Der hatte gut reden …


  Mia schüttelte den Kopf. »Meine Mutter verlässt das Haus nicht einfach so. Und sowieso nie, wenn niemand dabei ist. Sie geht nicht mehr arbeiten, zum Einkaufen fahren wir alle zusammen, weil sie es allein nicht machen würde – ach, du verstehst das nicht.«


  Branwell zuckte ein bisschen zusammen bei ihren Worten, und erst jetzt merkte Mia, wie hart und bitter sie dabei geklungen hatte. »Nicht mal, um deine Schwester im Krankenhaus zu besuchen?«, fragte er, und Mia fühlte sich schrecklich, weil sie nicht selbst darauf gekommen war. In der Klinik musste man sein Handy ausmachen, und natürlich sollte Luisa jetzt nicht allein sein. Die Vorstellung, da noch mal hinzumüssen, und wenn es nur als Besuch war, machte Mia ganz kalt innen drin. Aber wie schlimm musste es dann erst für ihre Mutter sein, einfach in die Psychiatrie hineinspazieren zu müssen? Nachdem sie nun schon so lange nicht mehr als Patientin dort gewesen war, dass sie sich eigentlich gesund und geheilt fühlen musste, und dann rissen alle Narben wieder auf … Mia schüttelte den Kopf.


  »Umso besser«, sagte sie. »Dann kann ich dich jedenfalls mit nach Hause nehmen, ohne viel erklären zu müssen.«


  Und so erfuhr Branwell endlich, was Mia mit ihm vorhatte.


  Zu spät fiel Mia ein, dass sie für ihren Begleiter keine Busfahrkarte gelöst hatte. Sie war so sehr daran gewöhnt, selbst eine Monatskarte zu haben und in jeden Bus einsteigen zu können, ohne sich Gedanken machen zu müssen. Aber Branwell hatte natürlich keine Karte. Und nach fünf Minuten Fahrt zum Fahrer zu gehen und eine zu kaufen, hieß ja zuzugeben, dass sie die ersten drei Haltestellen lang schwarzgefahren waren. Sie sagte also lieber nichts. Man wurde so selten im Bus kontrolliert, alle halbe Jahre mal, wenn überhaupt, und nachdem Branwell heute schon mit dem Ordnungsamt zusammengestoßen war, konnte das eigentlich nicht noch mal passieren.


  Sie starrte nervös aus dem Fenster, statt mit Branwell zu reden, und so dauerte es nicht lange, bis der sie schließlich vorsichtig anstupste.


  »Was ist los?«, fragte er. »Stimmt etwas nicht?« Sie saßen sich gegenüber, das war der Fehler. Mia saß mit dem Rücken zur Tür, sie konnte also auch nicht sehen, ob Kontrolleure einstiegen. Und dass Branwell ihr so nah war, dass sie die Wärme seines Atems fühlen konnte, und sie so unverhohlen anstrahlte, machte sie noch nervöser. »Alles in Ordnung?«


  Mia schüttelte den Kopf. »Nein, ich … ich muss nur an diese Leute vom Ordnungsamt denken. Wie die das mit dem Platzverweis gemeint haben.« Eigentlich war es nicht an ihr, sich wegen solcher Sachen Sorgen zu machen. Branwell konnte sich selbst um eine Fahrkarte kümmern, er musste ja wissen, dass die Dinge Geld kosteten. Selbst wenn er zehnmal aussah wie ein Zeitreisender, noch nicht mal in den Achtzigerjahren hatte man umsonst Busfahren können. Vielleicht war es für ihn völlig sinnlos, eine Fahrkarte zu lösen, vielleicht rannte er vor Kontrolleuren selbst dann davon, wenn er eigentlich bezahlt hatte, aber egal, das war nicht Mias Problem. Sie hatte genug damit zu tun, sich um ihr eigenes Leben zu kümmern. Sie musste weder Lulus Leben meistern noch das ihrer Mutter und schon gar nicht Branwells.


  »Magst du Busfahren?«, fragte sie und wusste, die Frage war bescheuert.


  »Ich fahre lieber mit dem Zug«, sagte Branwell. »Und von mir aus hätten wir auch gerne laufen können. Aber Busse sind schon in Ordnung.« Er stellte sich nicht an, das musste man ihm lassen. Branwell konnte sagen, dass er manche Dinge lieber mochte als andere, aber er machte keine Szene deswegen. Man konnte ihm bestimmt auch einen Pappbecher mit Kakao in die Hand drücken, ohne dass er einem den gleich über die Jacke kippte und schrie »Ich hab doch gesagt, ich will eine richtige Tasse!«. Wenn es einen Gentleman unter den Verrückten gab, dann war das Branwell. Aber verrückt war er sicherlich.


  Sie wurden nicht kontrolliert, Glück gehabt, und als sie schließlich vor Mias Haus standen und dort alle Fenster dunkel waren, glaubte Mia auch endgültig, dass ihre Mutter zum Alexianer gefahren war. Die Haustür war abgesperrt, dreimal, und mit jeder Umdrehung des Schlüssels fragte sich Mia einmal mehr, wie sie jetzt Branwell ihr eigentliches Anliegen beibringen sollte: dass es nämlich an der Zeit für ihn war, eine heiße Dusche zu nehmen. Und vielleicht auch, sich etwas Sauberes aus dem Vorrat in seinem Rucksack anzuziehen. Wenn darin überhaupt noch saubere Sachen waren, hieß das.


  »Darf ich eintreten?«, fragte Branwell und blieb vor der Türschwelle stehen, ganz wie ein altmodischer Gentleman.


  Mia nickte und versuchte sich an einer Handbewegung, die zu einem feinen Butler gepasst hätte. »Natürlich, nur rein mit dir!« Und beeilen sollte er sich damit, denn wenn er da noch lange stand, würde er erst recht nassregnen. Mia war froh, als er drin war und sie die Tür schließen konnte. Hoffentlich hatten die Nachbarn sie nicht gesehen! Branwells Besuch sollte vielleicht doch lieber erst einmal ein Geheimnis bleiben.


  »So, da wären wir, warm und trocken«, sagte sie. »Das ist schon mal besser als die Straße, nicht wahr?« Schonend überleiten, das war die Devise. Schonend. Er sollte nicht gleich rückwärts rausrennen, dass sie ihn niemals wiedersah.


  Branwell nickte und lächelte. »Du musst dir keine Sorgen um mich machen, wirklich nicht«, sagte er. »Diejenigen, die hinter mir her sind, bekommen mich nicht, sie haben keine Ahnung, wo ich bin. Es tut mir leid, dass ich so … so feige auf die Uniformierten reagiert habe, aber ich denke dann immer einen Moment lang, jetzt haben sie mich doch, auch wenn das nicht stimmt.«


  Mit so etwas hatte Mia nicht gerechnet. Branwell sah eigentlich nicht nach Verfolgungswahn aus – aber vielleicht war er ja von zu Hause weggelaufen, und die Behörden waren hinter ihm her? Das konnte zumindest das eine oder andere erklären.


  »Wir sind hier in Sicherheit«, sagte sie. »Niemand ist uns gefolgt, wir sind unter uns, können tun, was wir wollen, und das Beste ist, niemand ist da, der irgendwelche Fragen stellt.« Jetzt aber raus mit der Wahrheit! Mia gab sich einen Ruck: »Vielleicht möchtest du ja ein warmes Bad nehmen, und ich mache uns in der Zwischenzeit eine heiße Suppe?« Branwell brauchte ja nicht zu wissen, dass Mia nur vorhatte, den Inhalt einer Dose warmzumachen. Und dass er plötzlich blass wurde, schien auch nichts damit zu tun zu haben.


  »Sehe ich so schlimm aus?«, flüsterte er.


  In dem Moment tat er Mia so leid, dass sie laut lachen musste. »Schau doch mal in den Spiegel!«, sagte sie. »Dann muss ich dich jetzt nicht beleidigen.« Er sah nicht schlimm aus. Nur eben so, als ob er ein Bad brauchen konnte.


  Aber Branwell schüttelte den Kopf und schaute nur noch geknickter drein. »Das … das wird nichts helfen«, sagte er ganz leise. »Mein Spiegelbild – wie soll ich dir das erklären?« Er zwinkerte. »Ich erzähle es dir. Nachher. Wenn du findest, ich sollte erst ein Bad nehmen, dann werde ich das jetzt als Allererstes tun. In Ordnung?«


  Nach dieser Ankündigung verzichtete Mia lieber auf einen Kommentar, ehe er es sich noch anders überlegte. Natürlich, sie war neugierig, brennend neugierig sogar, was es mit Branwell und seinem Spiegelbild auf sich hatte. Ihr Herz begann zu hämmern. Was war, wenn Branwell – wenn er die gleiche Gabe hatte wie sie? Wenn sie sich im Spiegel ansah, musste sie sich konzentrieren, um wirklich nur ihr Spiegelbild zu sehen und nicht das, was dahinter lag. Wenn es jetzt für Branwell genauso war, und sie nicht mehr allein? Mia hoffte es so sehr. Aber sie sagte nichts. Stattdessen zeigte sie Branwell das Badezimmer und musste aufpassen, ihn dabei nicht wie einen Deppen zu behandeln, der im Leben noch kein Badezimmer gesehen hatte. Es erinnerte sie an die Erzählungen ihrer Mutter von damals, als es ihr noch besserging, als sie nicht nur das Haus verließ, sondern sich sogar noch in ein Flugzeug setzen und ihre Brieffreundin in Amerika besuchen konnte. Und weil sie da einmal eine Errungenschaft der Technik bestaunt hatte, einen Kühlschrank, bei dem man nur gegen einen Hebel drückte und dann die Eiswürfel ins Glas fielen, dachten die Gasteltern, sie hätte noch nie in ihrem Leben einen Kühlschrank gesehen, und dann folgte es Schlag auf Schlag: Habt ihr in Deutschland Telefone? Fließend Wasser? Autos? Das war zwar schon eine Weile her, bestimmt fünfundzwanzig Jahre, aber Telefone, Autos und sogar Kühlschränke kannte man damals natürlich schon.


  Und jetzt ging es Mia mit Branwell genauso, selbst wenn sie wusste, wie dumm das war – er aber schien einfach aus einer ganz anderen Zeit zu kommen, einer anderen Welt ohne Pappbecher, Aufzüge, Handys: Natürlich, dann hatte er auch noch nie einen Heißwasserhahn gesehen!


  »Und ein Handtuch …«, murmelte Mia und durchwühlte lieber den Schrank, statt sich lächerlich zu machen und zu versuchen, Branwell die Badewanne zu erklären. Nicht das Flauschhandtuch nehmen, das gehörte ihrer Mutter. Und das Wolkenhandtuch, Lulus geliebtes Wolkenhandtuch … Es war nicht da. Dunkel erinnerte sich Mia, gesehen zu haben, wie sie es eingepackt hatte, und sie musste schlucken. Plötzlich wurde es wirklich. Lulu war nicht da, vielleicht für lange. Sie war weg, ihr Zimmer war leer, sie war nicht da als Mias Vertraute und nicht als Mias Rivalin, sie war einfach weg.


  Mia fühlte, wie ihr die Tränen in die Augen stiegen. Sie griff nach dem erstbesten Duschtuch und drückte es Branwell in die Finger. »Hier, für hinterher« – und dann sah sie den Geigenkasten. Branwell hatte allen Ernstes seine Geige mit ins Badezimmer genommen. »Du badest mit Geige?«, fragte sie, irgendwo zwischen verwirrt und amüsiert.


  »Ich darf sie nicht aus den Augen lassen«, antwortete Branwell ernst. »Sie ist eifersüchtig, musst du wissen. Und sie ist alles, was mir geblieben ist. Ohne meine Geige bin ich nichts, und das weiß sie.«


  »Aber die feuchte Luft, macht ihr das nichts aus?« Mia war keine Geigenexpertin. Aber wenn Branwell noch länger so mit seiner Geige umging, würde er nicht mehr lange Spaß an ihr haben. »Egal, es geht mich nichts an.«


  Nicht ihr Problem. Nicht ihre Geige. Und Branwell sollte in Ruhe baden können, ohne Angst zu haben, dass Mia ihm was weggucken wollte.


  Als sie ins Treppenhaus trat, hörte Mia zufrieden, wie das Wasser einlief. Branwell konnte die Badezimmertür nicht abschließen, weil es keinen Schlüssel dafür gab, aber das schien ihm nicht viel auszumachen. Gleich würde Mia einen sauberen, blitzblanken Branwell kennenlernen, der dann endgültig der süßeste Junge von allen war. Und bis es so weit war, konnte sie in aller Ruhe seinen Rucksack durchwühlen.


  
    Fünftes Kapitel
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  Vorsichtig lauschte Mia an der Badezimmertür, ob man auf der anderen Seite auch die passenden Geräusche hörte. Eigentlich sollte es noch eine Weile dauern, bis die Badewanne vollgelaufen war, aber Mia würde jetzt den Teufel tun und noch mal den Kopf zur Tür reinstrecken, um Branwell darauf hinzuweisen. Nicht dass der schon dabei war, sich auszuziehen … nein. Branwell musste selbst zusehen, wie er seine Wanne voll bekam und was er in der Zwischenzeit machte, er hatte ja auch noch seine Geige, um die er sich kümmern konnte. Mia schüttelte den Kopf. Was Branwell machte, war Branwells Sache, und wenn er dabei seine Geige ruinierte, war das traurig, aber wirklich, er sollte wissen, was gut für sie war und was nicht. Und wenn er lieber duschen wollte, weil das schneller ging, sollte er auch das tun. Seine Sache.


  Mia machte sich derweil an seinen Rucksack. Es war keine Frage von Neugier, auch wenn sie das Gefühl hatte, nur einen Bruchteil von dem zu kennen, was es über Branwell zu wissen gab. Aber sie hatte sich in den Kopf gesetzt, dafür zu sorgen, dass der Junge etwas Sauberes zum Anziehen hatte, und sich überlegt, dass es sicherlich gut war, wenn sie einfach seine Klamotten so routiniert und selbstverständlich in die Maschine packte, wie sie es mit dem Rest der Wäsche auch tat. Jedenfalls besser, als wenn sie ihn zwang, vor ihren Augen die Tasche auszupacken und sich dann zu schämen, dass das Zeug so schmutzig war, wie es zwangsweise sein musste. Branwell war süß, aber sicher nicht die Art Mensch, die in Waschsalons ging.


  Es war eigentlich nicht Mias Aufgabe, Wäsche zu waschen, aber trotzdem war sie meistens diejenige, die das tat. Sie mochte das ihrer Mutter nicht vorwerfen, es war kein großer Akt, eben die Wäsche zu sortieren, in die Maschine zu stopfen und Waschmittel dazuzutun – das Aufhängen, das war die eigentlich lästige Arbeit, und hinterher das Wegräumen. Wenn also Mias Mutter die Maschine mal wieder nicht hatte laufen lassen, auch wenn das nötig war, machte Mia keinen Aufstand und begab sich ans Werk.


  »Ich bin keine Hausfrau!«, verteidigte sich ihre Mutter selbst dann, wenn ihr niemand Vorwürfe machte. »Ich habe nie nur Hausfrau sein wollen.« Mia konnte sie verstehen, für sie war diese Vorstellung auch ein Gräuel. Sie wollte Fotografin werden, oder etwas in der Art, am liebsten eine Naturfotografin, wo sie viel herumkam und gleichzeitig versuchen konnte, das, was sie sah, in Bildern festzuhalten, um auch anderen Menschen einen Schimmer der Welten zu zeigen, die dahinter lagen.


  Ihre Mutter hatte noch gearbeitet, als Mia kleiner war – wenn auch nur halbe Tage, als Physikerin an der Uni. Das war, bevor ihre Krankheit schlimmer wurde und sie ihren Beruf aufgeben musste. Wurde man automatisch eine Hausfrau, weil man ihm Haus war? Hauptsächlich verschlief Mias Mutter die Zeit, die sie sonst gearbeitet hatte. Man konnte fast denken, sie wäre faul. Aber sie war nicht faul. Sie war krank. Wenn sie zu krank war, um die Arbeit zu machen, die sie liebte, wie sollte sie dann ausgerechnet die Arbeit machen, die niemand mochte? Auch wenn es nicht gerecht war. Mia mochte die Hausarbeit nämlich auch nicht.


  Sie nahm Branwells Rucksack und legte ihn auf den Küchentisch. Das war nicht so ein Gerät mit Tragegestell und Rückenschoner, sondern ein alter, abgewetzter Leinenrucksack, etwas in der Art, mit dem vor zwanzig, dreißig Jahren Soldaten ins Manöver marschiert waren; und wie alles von Branwells Sachen sah auch er so aus, als wäre er mindestens so alt. Er war erstaunlich leicht. Mia hatte erwartet, dass er ziemlich schwer sein sollte, wenn alles, was Branwell außer seiner Geige zum Leben brauchte, darin war. Aber so viel wog er wirklich nicht. Von außen konnte Mia nicht gut abtasten, was darin war – zu fest für Kleider, zu weich für Bücher, sie wusste es nicht, bevor sie ihn nicht aufgemachte.


  Kurz zögerte sie. Branwell sollte nicht sauer sein, dass sie seine Sachen durchwühlte; er hatte angekündigt, ihr ein Geheimnis zu verraten, und sie wollte sein Vertrauen nicht verspielen. Aber die Wäsche ging vor, und alles andere würde Mia auch nicht anrühren, was immer das sein sollte. Nur die Kleider, und dann natürlich deren Taschen, damit nichts, was nicht gewaschen durfte, in die Maschine kam und eines jähen Todes starb. Sie würde alles wieder genauso packen, wie es war. Mia hatte ein Auge für so etwas. Sie musste schließlich auch beim Aufräumen dafür sorgen, dass die Dinge genau da lagen, wo ihre Mutter sie zuletzt gesucht hatte. Also löste sie den Riemen, ganz vorsichtig, und öffnete den Rucksack. Aber womit auch immer Mia gerechnet hatte – das war es ganz sicher nicht.


  Natürlich, sie hatte keine Ordnung erwartet. Säuberlich gefaltete T-Shirts und ein Schlafanzug passten nicht zu Branwell. Aber als sie den Deckel wegklappte und die Kordel aufknotete, die oben alles zusammenhielt, wusste sie schon, dass sie zu weit gegangen war. Dieses Chaos würde sie niemals wieder so hinbekommen. Anstelle von Kleidern sah sie eine Fasanenfeder, die Branwell entweder von einem Vogel oder einem Karnevalsprinzen haben musste, und eine Pfauenfeder von ebenso ungeklärter Herkunft.


  Darunter lag ein Notizbuch – gut, das konnte man erwarten von einem Künstler, er musste ja irgendwo seine Lieder aufschreiben können – eingebunden in Stoff und mit mehreren Lagen Lederband verschnürt. Und auch wenn die Neugier jetzt mit der Kohlenzange nach Mia griff, würde sie doch davon die Finger lassen; was ein Tagebuch sein konnte, sollte und musste geheim bleiben. Aber sie räumte Federn und Buch mit spitzen Fingern aus der Tasche.


  Vergessen war die Wäsche. Mia fühlte sich, als ob sie da etwas auf der Spur war, etwas Großem, Abenteuerlichem – und so, wie Branwell seinen Rucksack durch die Gegend schleifte, ohne wirklich darauf achtzugeben, konnten die Sachen darin ganz von selbst durcheinandergeworfen worden sein. Konnte man auch ein Messie sein, ohne ein Zimmer zu haben, in dem man seine unzähligen Dinge aufbewahrte? Hier traf Chaos auf Sammelwut – und das größte Rätsel war, wie all die Sachen in diesen Rucksack passten. Mia legte sie vorsichtig eins nach dem anderen auf den Küchentisch und versuchte, so etwas wie ein System hineinzubringen:


  Eine Handvoll Haselnüsse, nicht wie sie aus der Tüte kamen, sondern noch mit Grün vom Strauch daran. Pergamenttütchen mit Geigensaiten in verschiedenen Dicken, die feinsten davon wie Spinnenseide. Mia hatte sich die Geige noch nie so aus der Nähe angesehen, dass sie die Dicke der Saiten hätte vergleichen können, aber so feine Saiten würden keine drei Striche lang halten. Ein silberner Spiegel zum Aufklappen – ganz ohne ging es also auch für Branwell nicht. Aber das Ding war auch nicht größer als eine Handfläche, damit konnte man nicht sehen, ob man auch überall sauber war. Weiter: Ein alter rostiger Schlüssel, der zu einer Schublade gehören musste oder einem großen Vorhängeschloss, aber es war nichts da, wohin er gepasst hätte. Ein fest verschraubtes Tintenfass, von dem Mia hoffte, dass es auch wirklich hielt, sonst hätte es noch den ganzen Rucksack ruiniert.


  Bunte Schneckenhäuser, mit und ohne Löcher. Glitzernde Bonbonpapierchen, aber keine Bonbons dazu. Acht halb runtergebrannte Kerzen, eingewickelt in weißen Stoff. Getrocknete Blätter, die unter der Berührung zu zerfallen drohten. Eine einzelne silberne Gabel, deren Zinken in verschiedene Richtungen verbogen waren. Eine Flasche aus Glas, in der nur noch ein sirupartiger, eingetrockneter Rest einer bernsteinfarbenen Flüssigkeit klebte und an deren Korken ein paar tote Fluchtfliegen hingen. Das alles waren Sachen, die man im Rucksack eines Künstlers, eines Sammlers erwarten durfte, eines Genies, das an den kleinen Dingen mehr hing als an den großen und deshalb einsteckt, was ihm spontan gefiel, nur um es gleich darauf wieder zu vergessen.


  Aber manches war auch schlichtweg gruselig: Zwei dicke tote Spinnen, die Beine dicht an den eingefallenen Körper gepresst – gut, dass Mia keine Angst vor Spinnen hatte! Sie konnten mit dem Laub in den Rucksack gekommen sein, und dann waren sie entweder zerdrückt worden oder schlichtweg verhungert. Das Gleiche galt wohl für die Schmetterlinge. Nicht gepresst zwischen den Seiten eines Buches, sondern lose herumliegend, die Flügel zusammengedrückt, sodass man nicht einmal mehr sagen konnte, welche Farben sie einst gehabt hatten oder ob es vielleicht doch nur Motten waren – egal, sie waren tot und traurig. Die Überreste einer einzelnen getrockneten Rose. Ein Geldbeutel aus rotem Leder, in dem Mia ein paar Münzen fühlen konnte, doch er ließ sich nicht öffnen – es hätte Mia wirklich interessiert, in welchen Ländern Branwell schon gewesen war; das Geld fühlte sich zu schwer an für Euros, aber ohne es sehen zu können, konnte sie das unmöglich genau sagen.


  Ein Kästchen aus Holz mit einem wunderschön geschnitzten Deckel, und auch bei dem hatte Mia keine Ahnung, wie es aufgehen sollte. Und zum Schluss, das war vielleicht das Gruseligste, eine Locke. Aus Haar, Menschenhaar. Sie war in feinen Stoff eingeschlagen, graue Seide, eine Strähne honigblonden Haares, zusammengebunden mit einem schwarzen Samtband. Mia packte es ganz schnell wieder zusammen. Von wem die Haare stammten, wollte sie gar nicht wissen, und sie sagte sich schnell, dass Branwell ja die gleiche Haarfarbe hatte.


  Was Mia jedoch nicht fand, waren Kleider. Immer, wenn ihr etwas aus Stoff in die Finger geriet, war wieder nur etwas darin eingewickelt. Alles, was man sich von den Sachen anziehen konnte, waren ein paar Handschuhe, bei denen die Fingerkuppen abgeschnitten waren, ein brauner Schal aus ganz weicher Wolle und ein Paar dicke gestrickte Socken. Kein Schlafanzug, keine T-Shirts, keine Unterwäsche. Mia schüttelte den Kopf. Das ergab keinen Sinn – es sei denn, Branwell hatte noch einen zweiten, richtigen Rucksack oder Koffer, den er in einem Schließfach am Bahnhof aufbewahrte oder in einem Versteck, um ihn nicht die ganze Zeit mit sich herumschleppen zu müssen. Geschah ihr recht. Sie hatte in Branwells Rucksack nach Antworten gesucht – aber alles, was sie gefunden hatte, waren Fragen gewesen.


  Vorsichtig, fast ehrfurchtsvoll, räumte Mia den Rucksack wieder ein – ganz unten war eine Schicht, in die sie nicht näher vordringen wollte, aus getrockneten und zermahlenen Blättern, ausgelaufenem Sirup, Stoff- und Lederfetzen; alles war miteinander eine Verbindung eingegangen, die vielleicht einen Chemiker interessiert hätte, Mia aber eher abschreckte. Sie fühlte sich plötzlich schäbig, als hätte sie Branwell gewaltsam seine Geheimnisse entrissen, auch wenn die Wahrheit war, dass sie jetzt noch weniger über ihn wusste als zuvor. Alles, womit sie gerechnet hatte, fehlte in diesem Rucksack: nicht nur die Wäsche, auch Sachen wie eine Kamera, Postkarten, Briefe, Fotos – Andenken nicht zwingend an das, was ihm unterwegs begegnet war, aber doch zumindest an seine Heimat, seine Familie.


  Stück für Stück wanderten die Schätze in den Rucksack zurück, nicht unbedingt in der Reihenfolge, in der sie herausgekommen waren, aber doch so, dass sie den wenigsten weiteren Schaden nehmen würden. Selbst die toten Spinnen kehrten zurück in ihren dunklen Sarg, mit spitzen Fingern, und was dann noch an Staub und Bröseln auf der Tischplatte übrigblieb, fegte Mia mit der Hand zusammen und streute es über den Rest. Sie war sicher, dass jedes dieser Dinge seine Geschichte erzählen konnte, wenn man nur seine Sprache sprach, aber die verstand sie noch nicht. Fremde Welten sehen, das war eine Sache. Aber sie berühren, fühlen, wie sie rau oder glatt, trocken oder klebrig, warm oder kühl auf der Haut waren, das war etwas ganz anderes.


  Das Schwerste an der Wiederherstellung des Ausgangszustandes war es, den richtigen Knoten in die Kordel zu machen – Mia war keine Expertin im Knotenbinden, und sie erinnerte sich vage an eine Schleife, wie sie sie noch nie zuvor gesehen hatte. Was ihr half, war die Kordel selbst: Sie bog sich in die Richtung, in der sie geschnürt worden war, und damit schaffte Mia es, etwas zu binden, das einigermaßen so aussah, wie es sollte.


  Bei genauer Betrachtung war das auch keine normale Kordel, sondern – unter dem Dreck von Jahrzehnten, der sie dunkelgrau verfärbt hatte – eine Schnur aus gedrehtem Silber. Zuletzt machte Mia die Schnalle zu und trug den Rucksack in den Flur zurück, doch hätte sie schwören können, dass er vorher viel, viel leichter war. Ob es einen Unterschied machte, ob ihn Branwell packte oder sie? Mia wusste genau, dass sie nichts hineingetan hatte, was vorher nicht drin gewesen war.


  Trotzdem, Branwell würde es bestimmt merken, und dann … Mia schüttelte den Kopf. Sie musste es beichten. Es war ihre Neugier, ihre Schuld, im Zweifelsfall war es auch ihr Ärger. Da musste sie dann durch. Solange nur Branwell nicht fand, dass er Mia nicht mehr vertrauen konnte! Ängstlich saß sie am Küchentisch und wartete auf die Geräusche eines Jungen, der blitzblank aus dem Badezimmer kam. Sie war wütend auf sich selbst. Sie hatte den Rucksack kaputtgemacht. Nicht seinen Inhalt, nicht sein Geheimnis – aber den Zauber, der das alles zusammenhielt.


  Warten war noch nie Mias Sache gewesen, aber wenn man ein schlechtes Gewissen dabei hatte, war es besonders quälend. Sie versuchte sich abzulenken, indem sie die Tischplatte mit einem feuchten Lappen abwischte, auf dass auch ja nichts mehr von dem Zeug aus dem Rucksack daran klebte. Sie warf auch die Waschmaschine an – dann eben ohne Branwells Sachen, wenn er nichts anderes zum Anziehen hatte, half es ja auch nichts, ihm das, was er eben noch am Leib trug, wegzunehmen.


  Es wäre das Beste gewesen, ihm einfach etwas Neues zu geben, aber auch wenn Mias Sachen keine typischen Mädchenklamotten waren, hätten sie ihm trotzdem nicht gepasst, denn er war ein Stückchen größer als sie. Zu klein war immer unpraktisch. Und Lulus Sachen – da wäre bestimmt etwas dabei gewesen, das Branwell mit seinen schmalen Schultern gepasst hätte. Aber Lulu war nicht da, und Mia durfte schon an normalen Tagen nicht einfach an ihre Sachen gehen – da konnte sie jetzt nichts davon einfach verleihen. Vor allem, weil Verleihen an jemanden, von dem man nicht wusste, wo er wohnte, immer eher so etwas wie Verschenken war.


  So trug Branwell dann auch die Sachen, die Mia schon an ihm kannte, als er endlich aus dem Badezimmer kam. Ob die Zeit Mia nur so lang erschienen war oder ob er wirklich ausgenutzt hatte, dass er lange keine Wanne mehr von innen gesehen hatte und auch nicht so schnell wieder sehen würde, würde sie wohl nicht herausfinden. Aber in jedem Fall war er sauber, blitzblank und glänzend. Das lockige Haar war feucht und fiel länger als sonst auf seine Schultern, seine Augen strahlten, und seine Haut war so fein, dass ihn jedes Werbestudio gleich für eine Anti-Akne-Creme gebucht hätte. Mia hätte nicht gedacht, dass es solche Haut wirklich gab, dass sie nicht nur am Computer generiert wurde. Am liebsten hätte sie ihm übers Gesicht gestreichelt, nur um zu wissen, wie es sich anfühlte, aber sie rührte sich nicht.


  »Da bist du ja«, sagte sie. Die Worte wollten nicht raus, sie klang wie ein quakender Frosch, und Branwell brauchte gar nicht erst in den Flur zu seinem Rucksack zu gehen, um zu merken, dass etwas nicht stimmte. Mia war eigentlich eine geübte Lügnerin, aber nur gegenüber Leuten, die ihr nicht wirklich am Herzen lagen. Branwell kannte sie jetzt erst seit zwei Tagen, aber trotzdem …


  »Da bin ich«, sagte er und lachte, dass seine makellosen Zähne funkelten. Wenn Mia jetzt ihr Handy nahm und ihn fotografierte, würde sie damit wohl Caro und Hatiye und all die anderen Mädchen zum Schweigen bringen oder zumindest grün vor Neid werden lassen. Nur, wie sollte sie das anstellen, ohne dass Branwell es merkte?


  »Danke für das Bad.« Er hatte die Jacke ausgezogen und was er darunter trug, war tatsächlich ein Rüschenhemd. Ein cremefarbenes Rüschenhemd mit Spitzenkragen, das Mia nicht an einem Jungen erwartet hätte, zumindest an keinem, der sich wirklich sicher war, dass er auf Mädchen stand. Mia hatte nichts gegen Schwule, aber sie war noch nie einem begegnet und hoffte sehr, dass das zumindest im Moment noch zutraf. Wenn Branwell sie sowieso gleich hasste wegen des Rucksacks, konnte ihr das egal sein, aber Mia wünschte sich … wünschte sich … Sie traute sich nicht, daran zu denken.


  »Soll ich einen Tee kochen?«, piepste sie. »Oder irgendwas anderes? Oder essen – willst du etwas zu essen?«


  Branwell schüttelte den Kopf. »Mia«, sagte er, und aus seinem Mund klang ihr Name plötzlich wie etwas Schönes und Kostbares; nicht wie das Maunzen einer Katze und erst recht nicht wie das Rufen eines Esels – Mia hatte schon eine Menge blöde Witze über ihren Namen hören müssen, aber all das war nun vergessen. »Mia, Mia – mach dir keine Sorgen um mich, wirklich nicht.« Er wuschelte sich durch die Haare – ob er einen Fön haben wollte? Oder ob er auf die Kraft von Sonne und Wind setzte? Egal. Seine Haare, seine Entscheidung.


  Mia setzte trotzdem Teewasser auf. Sie musste irgendwas tun; wenn sie nur herumstand oder saß, würde sie gleich im Boden versinken, und so konnte sie Branwell den Rücken zukehren und musste ihm nicht in die Augen sehen … Aber da stand er plötzlich hinter ihr, legte seine Hand auf ihre, dann die andere auf Mias Schulter und drehte sie sanft zu sich herum.


  »Hast du Angst, weil du an meinem Rucksack warst?«, fragte er so geradeheraus, dass Mia fast anfing zu weinen. Sie nickte kläglich. Branwell schüttelte den Kopf, und mit der Fingerspitze nahm er die Träne aus Mias Augenwinkel. »Ich wusste, dass du das tun würdest«, sagte er, ganz ruhig und ohne Zorn in der Stimme. »Was meinst du, warum ich die Geige mit ins Bad genommen habe? Es macht mir nichts aus, wenn du in meinen Rucksack schaust. Du verstehst nicht, was darin ist.«


  »Du – du bist mir nicht böse?«, würgte Mia hervor.


  »Ich kenne meinen Rucksack«, antwortete Branwell rätselhaft. »Er würde dich nichts sehen lassen, von dem ich nicht möchte, dass du es siehst. Aber du hast ihn durcheinandergebracht, nicht wahr?«


  Manchmal wirkte Branwell fast wie ein kleiner Junge, aber in diesem Moment war er sehr alt, sehr erwachsen, fast weise. Er holte den Rucksack aus dem Flur und als er ihn auf den Tisch stellte, sah er angestrengt aus – ob er Mia jetzt erklären würde, warum der plötzlich so schwer geworden war? »Das habe ich mir gedacht«, sagte er. »Du hast ihn gekränkt.« Er redete von dem Rucksack wie von einer Person, so wie er es auch mit der Geige tat, aber darüber wunderte sich Mia nicht mehr. Das war eben seine Marotte. Es erklärte nicht, warum ein Rucksack eben noch ganz leicht war und dann ganz schwer, viel schwerer, als er aussah.


  Mit liebevoll vorsichtigen Fingern löste Branwell Riemen und Bänder. »Weißt du, was das da drin ist?«, fragte er.


  Mia wusste nicht, was sie antworten sollte. »Kram« war wohl das falsche Wort und »Krempel« erst recht, »Müll«, »Tinnef«, es gab viele Worte, die andere Leute verwendet hätten, aber Mia sagte schließlich: »Schätze.«


  »Nein«, sagte Branwell. »Ich habe einen Schatz, das ist meine Geige. Ich brauche keinen anderen. In dem Rucksack hier, das sind Träume.«


  »Träume«, wiederholte Mia. Wenn er meinte …


  »Träume. Sie gehören nicht mir. Ich habe sie unterwegs eingesammelt und mitgenommen. Diejenigen, von denen sie stammen, haben sie verloren oder weggeworfen. Aber da, wo ich herkomme, sind Träume kostbarer als Silber und Gold.«


  Eigentlich wollte Mia nur nicken; jemand, der etwas verrückt war, sollte reden dürfen, wie er wollte, und es war ja auch eine schöne Vorstellung – aber wieso wollte Mia ihm dann jedes Wort auch glauben? »Und Träume können leicht oder schwer sein«, erwiderte sie und stutzte. »Tote Spinnen sind Träume?«


  »Es gibt nicht nur schöne Träume«, antwortete Branwell ernst, »aber jeder Traum ist wertvoll. Du hast hineingeschaut, dann musst du jetzt auch einen Traum dazutun.«


  Mia schüttelte den Kopf. »Ich habe nicht … ich weiß nicht, wie das geht.« Fieberhaft überlegte sie, was sie an kleinen Dingen hatte, die sie opfern konnte – aber alles, was sie nicht längst weggeworfen hatte an Muscheln, Murmeln und glänzenden Steinen, war so kostbar, dass sie es eigentlich nicht weggeben wollte. Es ging ihr nicht um den Wert, aber es hingen Erinnerungen daran, an Ferienreisen, schöne Tage, all so etwas. Plötzlich verstand sie, was Branwell meinte. Und ihr fiel etwas ein. Sie griff in ihre Hosentasche und zog ein kleines Papiertütchen mit Zucker heraus. »Hier, das wollte ich eigentlich aufheben – das habe ich gestern im Café mitgenommen, weil ich mich an dich erinnern wollte. Aber wo ich dich jetzt in Fleisch und Blut in der Küche sitzen habe …«


  Es war kein tolles Geschenk. Die Mädchen in den Büchern, die Mia gern las, hatten immer so etwas Praktisches dabei, einen Fingerhut zum Beispiel, aber Branwell war auch so zufrieden. Er nahm das Zuckertütchen, betrachtete kurz das Bild, das darauf gedruckt war – ein hübsches Segelschiff –, und warf es zu den anderen Sachen in den Rucksack. Dann verschloss er ihn wieder mit dem richtigen Knoten und ließ Mia den Rucksack einmal anheben. »Da, siehst du?« Mia musste lachen vor Erleichterung. Der Zauber war wieder da. »Mit der Zeit werden die Träume zu Staub«, sagte Branwell. »Sie halten sich nicht ewig. Aber wenn sie hier in dem Rucksack sind, verwandelt sich dieser Staub in etwas noch Wertvolleres.«


  Mia biss sich auf die Lippen. Hoffentlich merkte er nicht, dass sie etwas von dem Staub verloren hatte; ein kleiner Rest klebte noch an dem Spültuch – aber das war nur gewöhnlicher Dreck, wirklich, Mia konnte es beschwören!


  »Feenstaub«, sagte Branwell.


  Von da an wurde es wirklich unwirklich. Mia saß mit Branwell im Wohnzimmer und hatte nicht nur eine schöne Tischdecke aufgelegt, sondern auch das allerbeste Service genommen – das von ihrer Urgroßmutter, das sie sonst nie benutzten, aus verschnörkeltem blau-weißen Porzellan mit Röschen und Ranken. Mia wollte dieses Geschirr immer schon einmal benutzen, aber es stand sonst nur im Schrank und staubte ein: Jetzt hatte es endlich einmal seinen großen Tag, Mia wollte das wildgemischte Porzellan aus dem Café Krokant noch übertreffen. Da war es nicht weiter schlimm, dass sie in ihrer Verwirrung den Teebeutel in der Kanne vergessen hatte und der feine Darjeeling jetzt eher bitter war. Man konnte ja Zucker hineintun.


  »Ich habe dir gestern nicht die Wahrheit gesagt.« Branwell hielt seine Tasse mit beiden Händen wie einen kostbaren Pokal. »Ich habe gesagt, ich wüsste, dass ich dir vertrauen kann, aber das stimmte so nicht.«


  Ob er jetzt doch sauer war wegen des Rucksacks?


  »Ich habe das nur gesagt, damit du wiederkommst. Und das bist du. Dann, danach erst, habe ich wirklich gewusst, dass ich dir vertraue.«


  Er nahm die Zuckerzange und lud sich Zuckerwürfel auf seinen Teller, um aus ihnen, ohne auch nur einen davon mit den Fingern zu berühren, eine Mauer zu bauen – vielleicht eine Burg, vielleicht ein Iglu. »Deswegen durftest du auch ruhig in meinen Rucksack sehen. Du hast mich ja auch in dein Badezimmer gelassen, weil du mir vertraust.« Nun ja, nicht ganz. Eher, weil er ein Bad brauchte … »Und jetzt will ich dir ein bisschen von diesem Vertrauen zurückgeben.«


  Es war gemütlich im Wohnzimmer. Die Tür war verschlossen, die Rollläden heruntergelassen, und Mia hatte den Reservevorrat für Wenn-einmal-der-Strom-ausfällt geplündert und im ganzen Zimmer Kerzen aufgestellt. Was nicht passieren durfte, war, dass Mias Mutter ausgerechnet jetzt aus der Klinik zurückkam, aber da hatte Mia eine kleine Absicherung: Wenn ihre Mutter die Klinik verließ, würde sie ihr Handy wieder einschalten, die Nachricht von Mias Anruf bekommen und zurückrufen. Und dann blieb Mia immer noch genug Zeit, alles Verfängliche wieder verschwinden zu lassen.


  »Was ich dir jetzt erzähle«, sagte Branwell in verschwörerischem Tonfall, »darfst du niemandem weitererzählen, keinem Menschen und auch sonst keinem. Es kann und wird dich in große Gefahr bringen, wenn jemand von den falschen Leuten es erfährt. Aber mir geht es so wie dir gestern mit der Geschichte deiner Schwester, es muss einfach mal heraus. Und du sollst wissen, warum mir mein Spiegelbild nicht sagt, ob ich eine Wäsche brauche.«


  »Das sagt einem nicht das Spiegelbild«, sagte Mia und war sich bewusst, dass sie gerade alle schöne Stimmung wieder zerstörte. »Das macht man einfach regelmäßig, dann passiert einem so was nicht.« Sie biss sich auf die Zunge. Immerhin: Branwell müffelte nicht. Aber auch jetzt, da er gewaschen war, blieb immer noch das Problem mit seinen Kleidern. Sie sahen aus, als ob sie an jedem anderen riechen müssten. Aber alles, wonach Branwell roch, waren Regen und Schmetterlinge.


  »Wie auch immer«, erwiderte Branwell, und zum ersten Mal hatte Mia das Gefühl, dass sie ihn doch etwas verärgert hatte. »Ich werde es dir trotzdem erzählen.« Aber dann schwieg er einen Moment, und als er schließlich redete, hatte seine Stimme wieder diesen sanften Tonfall. »Was ich im Spiegel sehe, ist nicht das Gesicht, das du kennst. Ich sehe mein richtiges Gesicht.«


  Mia unterbrach ihn nicht noch einmal. Sie wusste, es war bei psychisch Kranken nicht weiter ungewöhnlich, dass sie glaubten, ihr Spiegelbild gehörte zu jemand anderem. Und dann war Widerspruch ohnehin zwecklos – was er sah, oder nicht sah, wusste Branwell sicher selbst am besten.


  »Ich bin kein Mensch, Mia, verstehst du?« Jetzt flüsterte Branwell nur noch. »Ich bin eine Fee. Und ich werde von anderen Feen gejagt, die mich mit Gewalt wieder in meine Welt zurückschleppen wollen.« Dann schwieg er.


  »Eine Fee«, wiederholte Mia. »Natürlich. Was auch sonst.« Sie meinte das ironisch. Aber sie wusste, bei Branwell kam jedes einzelne Wort so an, als wäre es die reinste und ehrlichste Wahrheit.


  Und irgendwie war es das auch.


  
    Sechstes Kapitel
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  Glauben? Oder nicht glauben? So etwas sollte man eigentlich wissen, aber Mia war sich nicht sicher. Sie ahnte, dass mit Branwell etwas nicht stimmte, hatte ihn ja schon, wenn auch im Spaß, für einen Zeitreisenden oder so etwas gehalten. Sie wusste, dass es andere Welten gab, die nur sie sehen konnte. Und wenn jemand aus einer dieser Welten ausgerechnet in ihrem Wohnzimmer sitzen und bei Kerzenschein mit ihr Tee trinken sollte, wäre das jetzt so verwunderlich?


  Aber auf der anderen Seite wusste Mia mehr über Geisteskrankheiten als die meisten anderen in ihrem Alter, und solange sie selbst nicht hundertprozentig sicher sein konnte, dass die Welten, die sie sah, wirklich Welten waren und ihr nicht nur von einem Teil ihres Gehirns vorgegaukelt wurden, konnte sie auch nicht sagen, ob sie Branwell glaubte. Aber vielleicht kam es darauf auch gar nicht an. Die Hauptsache war doch, dass Branwell selbst es glaubte.


  Und dann stach Mia etwas anderes von dem, das Branwell gesagt hatte, plötzlich von hinten durch die Stirn ins Auge. »Eine Fee?«, wiederholte sie. Und noch einmal: »Eine?« Wenn das stimmte, wenn Branwell in Wirklichkeit gar kein Junge war … Mia hatte ihn nie gefragt, natürlich, so etwas fragte man nicht. Sie war einfach ganz selbstverständlich davon ausgegangen, dass er ein Junge sein musste, schon weil sie … weil sie etwas für ihn empfand. Und so etwas hatte sie noch nie für ein Mädchen empfunden. Zugegeben, auch nicht für einen Jungen. Trotzdem.


  »Was meinst du?«, fragte Branwell, leicht verwirrt.


  »Bist du ein Mädchen?«, fragte Mia. Branwell mit den großen Augen, den goldenen Locken, der glatten Haut …


  Aber Branwell antwortete: »Nein.« Er grinste, als wäre er das nicht zum ersten Mal gefragt worden. »Aber wenn ich gesagt hätte, ich bin ein Fee, hättest du gedacht, es läge an meinem Deutsch – man müsste beides sagen können, weißt du, der Fee, die Fee … eigentlich hätte ich nur sagen können, ich bin Fee. Aber das verstehst du nicht.«


  Es war kein Vorwurf, sondern eher eine Feststellung – Mia brannte darauf, etwas darüber zu erfahren, was er war und was es bedeutete. Auf Deutschunterricht legte sie weniger Wert. Entsprechend musste sie in dem Moment auch aussehen.


  »Es tut mir leid«, sagte Branwell. »Ich muss das ja sonst nie erklären. Du bist die Erste, der ich es überhaupt erzähle.«


  »Schon gut«, sagte Mia und schüttelte den Kopf. »Ich dachte, Feen haben Flügel? Und sind so klein?« Sie zeigte mit Daumen und Zeigefinger die Größe einer durchschnittlichen Blütenfee, wie sie in Zeichentrickfilmen oder als Plastikfiguren durch die Gegend geisterten.


  Branwell musste lachen, sanft und glucksend, und Mia wünschte sich, er würde nie mehr damit aufhören. »Feen gibt es in vielerlei Gestalt und unter vielen Namen. Fee ist ja nur ein Wort, das versucht, sie alle unter einen Hut zu bringen. Anderswo wird daraus Fae oder Fai oder Fay. So viele Sprachen, so viele Länder, alles das Gleiche und doch so unterschiedlich. Man nennt uns auch Das Alte Volk. Oder Die Unterirdischen. Alles wir. Älter als die Menschen, älter als die Menschheit, nicht von dieser Welt … Ich kann gar nicht alles erklären, was du von uns noch nicht verstehst. Ich bin eine Fee, das ist alles, was du wissen musst.« Er drehte die Teetasse in seiner Hand, und plötzlich wurde sein Lächeln traurig. »Du glaubst mir nicht, nicht wahr?«


  Mia biss sich auf die Lippen. Sie konnte ihm nichts sagen von den Welten, in die sie hineinblicken konnte, noch nicht zumindest.


  »Ich …«, sagte sie. »Es ist …« Und wieder brach sie ab. »Ich vertraue dir, das weißt du. Ich glaube nicht, dass du mich anlügst, das würdest du nicht tun. Aber vielleicht – vielleicht bildest du dir etwas ein. Das meine ich nicht böse. Aber wegen meiner Mutter …«


  Tatsächlich hatte Mias Mutter Glück. Es gab bei Krankheiten wie der ihren ein »von–bis«, und sie war in vieler Hinsicht nur »von«. Was immer passierte, sie war immer sie selbst, sie wusste, wer sie war, und hielt sich nicht für Kleopatra oder Königin Elisabeth oder für jemanden, den es vielleicht nie gab. Sie sah keine Leute, die nicht da waren. Aber sie sprach oft von ihrer Krankheit und wie froh sie war, ihr Selbst in all dem Chaos behalten zu können. Und dass es Menschen gab, bei denen das eben nicht so war. Wenn sich Branwell für eine Fee hielt, meinte er jedes Wort, das er sagte. Und wie sollte er ihr beweisen, dass es stimmte? Er hatte Mia schon seinen zauberhaften Rucksack vorgeführt, aber auch davon wollten die Zweifel nicht weggehen.


  Branwell berührte vorsichtig ihr Gesicht. »Das hilft mir schon«, sagte er sanft. »Dass du mich nicht für einen Lügner hältst oder denkst, ich will mich wichtigmachen.«


  »Du bist doch wichtig!«, unterbrach ihn Mia. »So oder so, was immer du bist. Wenn es Feen gibt, bist du eine. Einer. Was auch immer.« Plötzlich musste sie lachen und wusste nicht, warum.


  »Danke«, sagte Branwell. »Mir geht es wie dir, ich bin so froh, dass es heraus ist, aber ich habe vorher nicht überlegt, was danach kommt. Es ist ja kein Problem, dass ich eine Fee bin. Ich möchte gar nichts anderes sein – ich fühle mich sehr wohl in eurer Welt, wo ich neue Träume sammeln kann, und es ist schön und fremd und abenteuerlich, aber ich will sein, was ich bin. Das Problem ist ein anderes, nämlich, dass es Leute gibt, die hinter mir her sind. Keine Menschen, sondern andere Feen. Hast du schon einmal von der Guten Fee gehört?«


  Mia nickte. »In Märchen kommt sie vor. Dornröschen.«


  »Genau.« Branwell nickte. »Manches, was in unserer Welt passiert, sickert in eure, und wo sich beide berühren, kommt ein Märchen heraus. Aber da, wo es gute Feen gibt, sind auch böse. Wir sind das helle Volk – auf Deutsch klingt das komisch, auf Englisch heißt es the fair folk – kannst du Englisch?«


  »Ich bin ganz gut«, antwortete Mia. »Aber nur in der Schule, natürlich. Ich habe noch nie mit irgendwem einfach so Englisch gesprochen.« Sie musste wieder daran denken, wie sie behauptet hatte, Branwell käme aus Australien, jetzt sollte es also das Feenland sein, aber vielleicht sprachen sie dort ja Englisch, wer wusste das schon? Es würde zumindest zu Branwells fremden Akzent passen.


  »Es stimmt jedenfalls nicht«, sagte Branwell. »Man kann auch als Fee ein ganz, ganz dunkles Herz haben. Und manchmal denke ich, es gibt mehr böse Feen als gute.«


  »Und was ist mit denen, die weder das eine noch das andere sind?«, fragte Mia. »Es ist doch nicht alles schwarz oder weiß.«


  »Das gilt für Menschen«, erwiderte Branwell bitter. »Feen strahlen, entweder in die eine oder die andere Richtung.«


  »Dann ist meine Mutter auch eine Fee«, sagte Mia, bevor sie es selbst begriff. Für Mias Mutter gab es kein Dazwischen. Wenn sie glücklich war, war sie absolut glücklich, dreimal mehr als jeder andere, bis zu einem Grad, wo sie allen damit auf den Geist ging, so unerträglich begeistert war sie dann von der Welt und sich selbst und dem ganzen Rest. Wenn sie unglücklich war, war sie unglücklicher, als Mia es sich jemals im Leben vorstellen konnte, und dann fiel sie in ein Loch, so tief, dass sie es unmöglich selbst gegraben haben konnte, geschweige denn wieder daraus hervorkommen.


  Und das war nicht nur bei Mias Mutter so. Für Luisa galt das Gleiche, wenn vielleicht auch nicht so stark. Mia hoffte, dass sie nicht lange in der Psychiatrie bleiben musste; das war etwas, das einen bis ans Lebensende begleiten konnte, und wenn es sowieso so war, dann sollte sie damit nicht hinter Mauern sein, wo die Spiegel leer waren und die Welten, alle Welten einschließlich der eigenen, ausgesperrt.


  Vielleicht war es das? Vielleicht war Branwell aus einer Psychiatrie ausgebrochen und man suchte ihn, um ihn wieder zurückzubringen? Mia schüttelte den Kopf. Branwell gehörte nicht in eine geschlossene Anstalt. Fee oder nicht, er war glücklich mit sich selbst. Er tat niemandem weh. Und er spielte Geige, dass einem das Herz davon schmolz. Mia traf eine Entscheidung und merkte erst danach, dass eigentlich alles von Anfang an klar für sie war. »Ich helfe dir«, sagte sie.


  »Wie denn?«, fragte Branwell unerwartet schroff. »Wenn du mir noch nicht einmal wirklich glaubst?« Nahm er Mia übel, dass sie ihn mit ihrer Mutter verglichen hatte? Dass Mia ihn lieber für verrückt hielt als für das, was er sein wollte? »Ich erwarte keine Hilfe von dir. Was willst du gegen Feen ausrichten? Sie sind zu viel für mich, du bist ihnen erst recht nicht gewachsen.«


  »Aber du wärst nicht mehr allein!«, rief Mia.


  »Nicht allein sein ist nicht alles«, sagte Branwell. »Ich wünsche mir, dass du mir einfach nur glaubst, und nicht, dass du einen armen Irren vor der Wirklichkeit beschützt.«


  Er stand auf, und Mia fürchtete schon, er würde gleich gehen und sie sitzenlassen, um niemals wiederzukommen, doch stattdessen zog er nur eine der Kerzen näher an sich heran. »Pass auf. Ich zeige es dir.«


  Branwell nahm seine Teetasse, die schon lange leer war, aber Mia hatte vergessen, ihm wie eine gute Gastgeberin nachzuschenken. Er hielt sie direkt vor die Kerzenflamme, sodass sich auf dem guten Porzellan, das Mias Mutter so sehr liebte, unschöne Rußflecken bilden würden.


  »Schau her«, sagte er. »Schau her, schau direkt in die Tasse!« Mia tat, was er sagte, und war froh, dass sie dafür ganz nah an ihn herandurfte.


  »Das ist eine Tasse, eine echte, richtige Tasse, und trotzdem siehst du das Licht, das dahinter brennt. Die Tasse ist davon nicht weniger wirklich, und die Kerze auch nicht. So ist das bei mir. Auf den ersten Blick siehst du nur einen Menschen und nicht die Fee, die darin steckt. Und doch ist es so.« Er setzte die Tasse ab, nahm die Kerze und hielt sie vor sein Gesicht, dass selbst Mia ihre Wärme schon fühlen konnte. »Kannst du durch meine sterbliche Gestalt hindurchsehen, dorthin, wo mein unsterbliches Wesen leuchtet?«


  Mia wich zurück. Seine Worte machten ihr Angst. Sie konnte es sehen, das war das Schlimme. Sie sah, was er meinte – einen Glanz, der von innen kam und vom Licht der Kerze reflektiert wurde, aber sie wollte es nicht sehen. Es war ihre Gabe, nur ihre, und Mia wollte selbst entscheiden können, wann sie die einsetzte und wann nicht, ihre Entscheidung, nur ihre. Jetzt fühlte sie sich benutzt, manipuliert – das war sicher nicht das, was Branwell beabsichtigte, aber wie sollte er auch wissen, was Mia konnte, wenn sie nicht darüber sprach?


  »Ich … ich verstehe, was du meinst«, sagte sie heiser. »Aber wenn du sagst, die Tasse ist genauso wirklich wie das Licht – wer ist dann der Mensch, wenn du die Fee bist?«


  Branwell stellte die Kerze wieder auf dem Tisch ab und strich sich über die Wange, wo ihn die Flamme fast berührt hatte. »Ich hatte gehofft, dass ich das nicht erklären muss«, sagte er und blickte sich zweimal um, als suchte er Schutz. »Ich kann in eurer Welt nicht von selbst bestehen. Ich habe hier keinen Körper. Ich bin ein Wesen aus Traum und Licht, und wenn ich hier sein will, muss ich mir einen Körper mit einem Menschen teilen.«


  »Und wie hast du …« Mia brach ab. Wollte sie wirklich wissen, wie Branwell an seinen Körper gekommen war? Sie fürchtete sich davor, dass er etwas getan hatte, wofür sie ihn hassen würde – Körperdiebe, Kinderdiebe, Seelendiebe, all die Märchen kamen wieder in ihr hoch, am liebsten hätte sie sich die Ohren zugehalten.


  »Er hat mich eingeladen«, sagte Branwell. »Ich kann kein Haus betreten, in das ich nicht gebeten werde, und ein Körper ist ein Haus, wenn auch nicht aus Stein und Holz. Dieser Junge hat mich gerufen, er hat mich gebeten, eins mit ihm zu werden. Wir haben einen Pakt geschlossen – das ist ein Vertrag, den man mit einer Fee eingeht – und seitdem bin ich er, zumindest für Augen, die nur die Oberfläche sehen können.«


  Mia verstand nicht oder wollte nicht verstehen. »Warum … warum sollte sich irgendeiner, der bei Verstand ist, eine Fee, einen Geist, Traum oder was auch immer in seinen Körper wünschen? Ich sehe und höre nur dich, du benutzt seinen Körper, als wär er dein eigener, und von ihm weiß ich nicht mal den Namen!«


  Branwell hob beschwichtigend die Hände, aber seine Stimme wurde immer leidenschaftlicher, als müsse er sich verteidigen gegen einen Richter, größer als Mia. »Es war sein Wunsch! Er war ein Geiger, ein talentierter Junge, er hatte Wettbewerbe gewonnen, und alle hielten ihn für ein großes Talent. Aber er wusste, dass er nicht perfekt war. Und er träumte von Perfektion. Er ist zu mir gekommen, damit ich ihn zu einem Genie mache, ein gemeinsamer Traum, mein Wesen, verwoben mit seiner Begabung – eine Gabe allein, ohne Leben, ist tot und leer gegen das. Er ist jetzt glücklich.«


  Mia wollte ihm glauben, so gerne glauben. Sie hatte Branwell spielen gehört, wie es kein Mensch können konnte – aber sollte sich dieser andere Junge gewünscht haben, für ein paar Euro in Fußgängerzonen zu spielen? Oder hatte Branwell einfach nur den Körper genommen, danke gesagt und von da an getan, was er wollte?


  »Wenn du spielst«, fragte sie vorsichtig, »wen von euch beiden höre ich dann?«


  Branwell antwortete nicht. Er blickte Mia an, als ob er selbst keine Antwort wusste. »Wenn ich spiele«, sagte er schließlich, »dann fühle ich nur die Geige und die Musik. Ich kann nicht sagen, wer die Saiten greift und wer den Bogen führt. In dem Moment bin ich mein Instrument. Aber ich bin mir sicher, er fühlt das auch.«


  Er stand auf, schob seinen Stuhl zurück und blies die Kerze aus, die ihm auf dem Tisch am nächsten stand.


  »Ich lasse dich allein«, sagte er. »Wenn du möchtest, können wir uns morgen noch einmal treffen, du wirst mich finden, wenn du mich suchst. Aber dann …« Er schluckte. »Ich darf nicht lange an einem Ort bleiben. Ich werde verfolgt, sogar gejagt, und sie dürfen mich nicht finden. Ich danke dir jetzt schon für alles, was du für mich getan hast, für dein Vertrauen und deine Geduld – aber morgen, morgen muss ich deine Stadt verlassen.«


  In dieser Nacht träumte Mia von Feen. Nicht von seltsamen, geheimnisvollen Feen wie Branwell, sondern von kleinen Flatterfeen mit Schmetterlings- und Libellenflügeln und kurzen Kleidchen aus Blütenblättern, die um Mias Bett herumflatterten und dabei Fangen zu spielen schienen. Sie tanzten durch die Luft, waren mal hier und mal dort, sodass Mia vom Zuschauen selbst dann schwindelig wurde, als sie es schaffte, sich bewusst zu machen, dass sie ja nur träumte. Sie träumte auch von kleinen grünen Kobolden mit spindeldürren Ärmchen und Beinchen, die unter dem Bett hausten und sich dort schon eine ganze Stadt gebaut hatten; von Dryaden, die draußen in den Bäumen saßen; und von Luftgeistern, die immerzu durch das gekippte Fenster hineinflogen und wieder hinaus.


  Es war ein seltsamer Traum, und hätte Mia sich nicht wieder und wieder gesagt, dass es wirklich nur ein Traum war, sie hätte schwören können, dass sie wach war. Vielleicht haftete immer noch etwas Feenstaub an ihren Fingern, und diese Wesen kamen, um ihn einzusammeln. Oder aber es waren genau die Feen, vor denen Branwell sich fürchtete, und sie kundschafteten jetzt Mia aus, um einen Schritt näher an ihn heranzukommen.


  Aber als sie dann am anderen Tag wach war, konnte Mia an nichts anderes denken, als dass sie Branwell jetzt noch einmal sehen würde und danach vielleicht nie wieder. Und obwohl sie ihn nicht verstand und er ihr manchmal Angst machte, war das doch eine schlimme Vorstellung, sogar noch schlimmer als die Aussicht, ihre Schwester in der Psychiatrie besuchen zu müssen oder wieder zur Schule zu gehen. Doch bis es soweit war, stand Mia erst etwas anderes bevor: das gemeinsame Frühstück mit ihren Eltern.


  Mias Vater musste morgens sehr früh aus dem Haus. Er war immer schon fast den ganzen Tag über weg, so war das nun einmal mit Technikern im Außendienst, aber jetzt war auch noch seine Firma umgezogen, und er musste noch eine gute halbe Stunde früher los, wenn er vorher ins Büro wollte. Mia wusste nicht, für wen es schlimmer war – für ihn, für sie selbst, oder für ihre Mutter, die überhaupt kein Morgenmensch war und doch auf einem gemeinsamen Frühstück bestand. Ein großartiges Frühstück war das, mit einem Vater, der schon auf dem Sprung war und versuchte, Zeitung, Kaffee und Familie unter einen Hut zu bringen, und einer Mutter, die wie ein Zombie zusammengekrümmt über ihrer Tasse hing, ein Bild des Jammers im Halbschlaf. Es war ein schwacher Trost für Mia zu wissen, dass ihre Mutter sich, wenn alle aus dem Haus waren, zurück in ihr Bett verzog und den entgangenen Schlaf nachholte – mehr Schlaf, als Mia in einer ganzen Nacht brauchte. Was für eine Aussicht! Entweder gar nicht mehr schlafen und mit einer Psychose ins Krankenhaus kommen oder brav Tabletten nehmen und dafür mehr als die Hälfte der Lebenszeit einbüßen!


  »Ich bin dann weg!«, sagte Mias Vater. »Macht‘s gut, ihr Lieben, und danke, dass ihr für mich aufgestanden seid!« Er sagte jeden Tag etwas in der Art, und Mia wusste nicht, ob er das so meinte; ob es wirklich einen Unterschied für ihn machte, ob seine Frau am Küchentisch saß, wenn die um die Uhrzeit kaum mehr konnte als grunzen und einen verschlafenen Abschiedsgruß zu murmeln. Aber sie hatten geheiratet, als beide schon wussten, dass sie krank war, nur vielleicht nicht, wie sehr. Mia ertappte sich bei der Frage, ob Branwell auch dann bei ihr bleiben würde, wenn es ihr einmal selbst so gehen sollte, und ärgerte sich dann über sich selbst, dass sie sich so was auch nur vorstellte. Branwell verließ sie doch schon jetzt, wo sie noch nicht mal ein bisschen krank war. Wirklich etwas an ihr liegen konnte ihm offenbar nicht.


  »Hmhm«, sagte Mias Mutter. »Wann kommst du heute wieder, weißt du das schon?«


  »Ich werde versuchen, früher Schluss zu machen, damit ich noch bei Lulu vorbeifahren kann«, antwortete er.


  »Hmhm.« Pause. »Gut.« Manchmal war sich Mia nicht sicher, ob ihre Mutter überhaupt wirklich bei sich war oder an den Frühstückstisch schlafwandelte. Und wie sie es schaffte, zwei Tassen starken Kaffees zu trinken und danach trotzdem noch bis mittags zu schlafen, wusste sie auch nicht. »Ich fahre heute Nachmittag wieder hin.« Immerhin, das war keiner ihrer Standardsätze, von denen man meinen konnte, dass sie die auch im Schlaf noch auswendig konnte. »Du kommst mit, Mia?«


  »Ich … ich weiß noch nicht«, sagte Mia.


  »Lulu hat gestern nach dir gefragt. Sie würde sich sicher freuen, wenn du mitkommst.«


  »Haben sie schon was gesagt, wann sie wieder raus kann?«, fragte Mia, denn wenn das bald war, konnte sie sich leichter rausreden und verhindern, noch mal in diese Klinik zu müssen. Zwei, drei Tage sollte ihre Schwester auch ohne sie auskommen können. Zumindest jetzt, am letzten Tag, an dem Mia noch eine Chance hatte, den Feengeiger zu sehen. Ein letztes Mal.


  »Die Medikamente scheinen ganz gut anzuschlagen, sie schläft viel – trotzdem, es wäre schön, wenn du mitkämst.«


  »Hm«, sagte Mia. »Ich muss mir das überlegen.«


  Ihre Mutter glaubte, dass sie Mia verstand. Und Mia konnte ihr nicht einmal sagen, dass und warum sie unrecht hatte. »Wenn du Angst hast, sie so zu sehen – es geht ihr jetzt deutlich besser als vorgestern. Sie ist kein Zombie, wenn du das meinst.« Das musste gerade sie sagen! Konnte sie nicht das Frühstück mit ein paar wenigen halbverständlichen Kommentaren hinter sich bringen, wie an jedem anderen Tag? Musste sie ausgerechnet an diesem Tag wach sein?


  »Ich hab gesagt, ich überlege es mir!«, sagte Mia schroff und eine Spur zu aggressiv. Liebe Güte, wenn sie selbst in der Psychiatrie gewesen wäre und Luisa sich geweigert hätte, sie dort zu besuchen – Mia wäre ausgerastet! »Kannst du ihr nicht sagen, ich komme wahrscheinlich morgen?«


  Sie hatte ein schlechtes Gewissen, sonst hätte sie wohl nicht angefangen, mit ihrer Mutter zu streiten, aber wenigstens hatte sie gewartet, bis ihr Vater aus dem Haus war. Sonst hätte sie es mit beiden aufnehmen müssen, und es war deutlich schwerer, ihrem Vater für etwas, das sie selbst falsch gemacht hatte, die Schuld zu geben als ihrer Mutter. Aber jetzt gab es nichts mehr, was zwischen Mia und ihrer schlechten Laune stand. »Sag mal, kann es sein, dass du gestern deine Tabletten nicht genommen hast?«, fragte sie ebenso giftig wie unangebracht.


  »Wie kommst du darauf?«, fragte ihre Mutter.


  »Du bist so wach! Sonst kriegt man um diese Zeit kein Wort aus Dir heraus.« Mia wusste, dass ihre Mutter manchmal vergaß, ob sie ihre Medikamente überhaupt schon genommen hatte, und dann lieber verzichtete, als versehentlich die doppelte Dosis zu nehmen.


  »Ich habe sie genommen, keine Sorge.« Mias Mutter versuchte sich an einem Lächeln, das Mia ihr aber nicht abkaufen wollte. »Du würdest es merken, glaub mir, und ich erst recht.«


  »Und warum bist du dann so … so wach?« Und nachdem Mia einmal damit angefangen hatte, wusste sie, es ging nur noch in eine Richtung. »Und gestern auch, da hab ich um neun oder zehn versucht hier anzurufen, und du warst schon in der Klinik!«


  Ihre Mutter stellte die Kaffeetasse heftig auf dem Tisch ab. »Willst du mir vorwerfen, dass ich mein Kind besuche, wenn es mich braucht?«


  »Und ich?«, fauchte Mia und wusste, dass sie eine Grenze überschritt, die sie nie überschreiten wollte. »Brauche ich dich vielleicht nicht? Für Lulu wirst du jetzt plötzlich gesund, von einem Tag auf den anderen. Man könnte fast meinen, die ganze Geschichte tut dir auch noch gut! Aber mich lässt du hier mit der ganzen Scheiße allein …«


  »Mia!« Ihre Mutter musste mehrmals rufen, bis Mia es auch nur wahrnahm durch ihren Zorn. »Mia! Mia! Das würde ich für dich genauso tun, das weißt du!«


  »Gar nichts weiß ich!«, schrie Mia. »Ich hätte dich schon so oft gebraucht, gesund! Keine Mutter, die beim Elternsprechtag die Leute in der Schlange bei Herrn Wüllner zusammenscheißt, weil es ihr nicht schnell genug geht! Keine Mutter, die mich vor meinen Freunden blamiert – für die ich mich schämen muss und lügen und alles … Für mich machst du so was nicht, nie, aber kaum fängt Lulu mal an zu niesen, schon bist du nur noch für sie da!« Mia konnte nicht mehr aufhören. Es fühlte sich an, als hätte jemand einen Schalter in ihrem Gehirn umgelegt, sodass sie zu nichts anderem mehr in der Lage war als zu schreien, Gemeinheit über Gemeinheit, lauter Sachen, von denen sie genau wusste, dass sie es nicht so meinte, auf keinen Fall, und die doch in diesem Moment gesagt werden mussten. Es half nichts, dass sie anfing, dabei zu weinen. Alles, was sie ihrer Mutter immer nur in Gedanken vorgeworfen hatte, brach nun jäh aus ihr heraus, ob sie es wollte oder nicht, und eigentlich wollte sie nicht, aber –


  Ihre Mutter schrie zurück. »Ich hab dich nie gezwungen zu lügen! Ich habe dir gesagt, dass ich krank bin. Du weißt das, und von mir aus kann das auch jeder andere wissen. Aber du bist diejenige, die entschieden hat, dass ich peinlich bin und dass niemand erfahren darf, dass ich verrückt bin – du hättest doch lieber eine Mutter mit Multipler Sklerose oder Krebs oder irgendwas anderem, für das man dich dann bemitleiden kann, irgendeine gute, nicht verrückte Behinderung, derer du dich nicht schämen musst. Aber ich zwinge dich nicht, dich zu schämen, das hast du dir alles selbst zuzuschreiben, damit habe ich nichts zu tun!«


  »Natürlich hast du das!«, brüllte Mia. »Leute wie du, die hätten nie Kinder bekommen dürfen, weißt du das? Eine Mutter muss für ihre Kinder da sein, nicht umgekehrt, aber du denkst immer nur an dich und dein Gehirn, und dass sich die ganze Welt um dich dreht.« Mia wusste, dass sie sich selbst widersprach, dass sie ihrer Mutter eben noch vorgeworfen hatte, sich zu viel um Luisa zu kümmern und nur zu wenig um sie, und natürlich war sie froh, dass ihre Mutter sie bekommen hatte, sonst hätte es sie ja gar nicht gegeben. Doch in dem Moment fühlte sich Mia so, als wäre das wirklich die bessere Lösung gewesen. Wenn sie nicht geboren wäre, hätte sie auch diese ganzen Probleme jetzt nicht. Sie schaffte es noch, aus der Küche zu stürmen und alle Türen zwischen ihrer Mutter und ihrem Bett laut zuzuschlagen, bevor sie sich unter der Decke zusammenrollte und heulte.


  Eine normale Mutter hätte vielleicht einen Moment gewartet, bis Mia sich ein bisschen abgeregt hatte, und wäre dann hereingekommen, hätte sich auf die Bettkante gesetzt, sich entschuldigt und sie getröstet. Aber von ihrer eigenen Mutter konnte Mia das nicht erwarten. Vielmehr musste sie damit rechnen, dass sie jetzt in ihrem eigenen Bett lag, die Decke über den Kopf gezogen, und heulte. Der Gedanke machte die Sache nicht besser und das Aufhören auch nicht.


  Gut, jetzt musste sie keine Ausreden mehr suchen, warum sie keine Lust hatte, mit genau dieser Mutter am Nachmittag ein paar Stunden in der Klinik zu sitzen. Aber in Wirklichkeit wollte Mia gar nicht mit ihr streiten und erst recht nicht so. Sie wusste ja – eigentlich – dass ihre Mutter nichts dafür konnte und sie selbst auch nicht. Trotzdem, jetzt war da dieser Streit, und der saß in Mias Bauch wie ein dicker schwarzer Klumpen und schnürte ihr den Atem ab.


  Sie konnte nicht einfach rübergehen und sich entschuldigen für die Sachen, die sie gesagt hatte. Warum zur Hölle konnte sie sich nicht einfach freuen, dass ihre Mutter wenigstens dann einen ihrer guten Tage hatte, wenn es mal drauf ankam? Warum musste sie selbst ausgerechnet jetzt so scheußlich sein und ihre Mutter, die es gerade geschafft hatte, mal aus ihrem Loch herauszukriechen, packen und wieder hineinstoßen? Warum konnte Mia nicht einfach normal sein?


  Sie wusste nicht, wie lange sie da kauerte, bis sie endlich unter der Decke hervorkam und ins Badezimmer schlich, um zu sehen, wie verheult sie aussah. Und anders als Branwell, der in sich immer nur die Fee sah – und auch sonst immer toll aussah –, sah sie sich in ihrer ganzen verquollenen, rotäugigen Scheußlichkeit. Sie sah aus, wie sie sich fühlte, und da half es auch nicht, sich Wasser ins Gesicht zu spritzen. Mia setzte sich in die Küche zurück und wartete, ob ihre Mutter doch noch einmal aus ihrem Schlafzimmer kam, damit sie sich wieder vertragen konnten. Aber am Ende wählte sie den Ausweg der Feiglinge: sich einfach so aus dem Haus stehlen wäre zu gemein gewesen und hätte auch den schwarzen Klumpen nur noch größer gemacht, aber ihrer Mutter jetzt so direkt in die Augen sehen zu müssen …


  Mia schrieb einen Zettel und legte ihn auf den Küchentisch, dorthin, wo sie ihn sofort finden musste. »Es tut mir leid«, schrieb sie, »ich wollte dich nicht verletzen, und ich schäme mich auch nicht für dich. Ich hab dich lieb, alles Gute, deine Mia«. Dann setzte sie darunter: »Bitte grüß Lulu von mir und wünsch ihr gute Besserung. Ich besuche sie morgen, versprochen.« Dann nahm sie ihre Schultasche und floh eilig aus dem Haus, ob zur Schule, in den Park oder sonst wohin, das konnte sie noch nicht sagen. Hauptsache, weg.
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  Mia fuhr nicht zur Schule. Es war sinnvoller, sich eine weitere Entschuldigung zu basteln, als wieder ihren sogenannten Freundinnen über den Weg zu laufen. Was sollte sie dann auch sagen? »Ich habe Branwell gestern gebadet, also sag noch mal eine von euch, der wär versifft!« Nein, das ging nicht, und nicht nur, weil sie es nicht beweisen konnte. Das Foto hatte sie nicht mehr gemacht, und das war doppelt schade – sie wollte doch auch etwas haben, um sich an ihn erinnern zu können. Aber wie wollte man das, was Branwell war, jemals in einem Bild einsperren können? Konnte eine Kamera sehen, wie die Fee aus ihm herausstrahlte? Wie seine Stimme klang? Wie sich sein Lächeln in ihrem Herzen anfühlte?


  Mia hatte Branwell versprochen, alles für sich zu behalten, und das Beste war, einfach so wenig wie möglich über ihn zu erzählen. Was war, wenn er nicht die einzige Fee in Mias Umgebung war, sondern nur der Einzige, der es zugab? Wenn Mia echte Feen in der Klasse hatte – was war denn mit der schönen Laura, die alle bewunderten? Oder Michel, der immer ganz hinten saß und kein Wort sagte, wenn ihn der Lehrer nicht dreimal aufrief? Jeder konnte eine Fee sein, Mitschüler, sogar Lehrer – die Gegner, vor denen Branwell sich fürchtete, konnten allesamt Leute sein, die Mia kannte.


  Sie schüttelte den Kopf, als sie sich bei diesem Gedanken ertappte. Glaubte sie jetzt also doch alles? Sie brauchte Zeit zum Nachdenken, und es gab nur einen Ort, an dem das wirklich ging. Mia fuhr nicht zur Schule, und sie ging auch nicht dorthin, wo sie Branwell getroffen hatte – stattdessen machte sie sich auf den Weg in ihren Park. Das Wetter war nicht auf ihrer Seite. Es regnete, stürmte sogar ein wenig, passend zu ihrer Stimmung, aber das Gute daran war, dass sie den Park dann für sich hatte. Bei solchem Wetter war der Spielplatz verwaist, die Rentner fütterten keine Enten, und es konnte höchstens sein, dass ab und zu ein Mountainbiker oder Skater durch den Park schoss. Aber die beachteten kein einsames Mädchen, das im Schutz der Weide saß und aufs Wasser starrte.


  Mia wollte sehen, ob ihre Welten noch da waren. Jetzt war Branwell in ihr Leben getreten und brachte alles durcheinander – Mia musste wissen, ob alles andere noch da war, wo es hingehörte, jeder auf der richtigen Seite. Sie hatte Angst, als sie an den Teich trat, dass sie bloß Wasser sehen würde, Algen und dicke Goldfische und oben drauf ein paar Wasserläufer und die eine oder andere schwimmende Coladose; dass die Welt, die dahinter lag, sich jetzt in Mias eigene ergossen hatte und nichts mehr war, wie es sein sollte.


  Die Weide hielt einen Teil des Regens ab, aber längst nicht alles, und die Stelle, wo Mia immer saß, war schon so nass, dass sie eine alte Plastiktüte ausbreitete und sich darauf hockte, um nicht einen völlig durchweichten Hosenboden zu bekommen. Es war ja nicht so, dass Mia auf schlechtes Wetter nicht vorbereitet war! Dann ließ sie ihre Gedanken treiben, schaltete den Kopf ab und öffnete die Augen – und auch die zweiten Augen, die dahinter lagen. Dann schaute sie, erst auf das Wasser und dann hindurch.


  Es dauerte einen Moment länger als sonst, die Wasseroberfläche war zu sehr in Bewegung, und das Bild musste zur Ruhe kommen, ehe Mia etwas sah. Aber dann atmete sie erleichtert auf. Da waren die vertrauten Schemen, die Leute, die sich nicht greifen ließen und die nicht sprachen und doch längst ein Teil von Mias Leben waren, zehnmal echter als jede falsche Freundschaft. Sie konnten Mia nicht sehen, das wusste sie. Wenn von oben jemand durch die Wolken auf Mia hinunterblickte, konnte sie bestenfalls dessen Existenz erahnen, aber sie würde sich noch nicht einmal beobachtet fühlen. So ging es auch den Leuten in den Welten, in die Mia hineinblickte wie durch ein Fenster.


  Aber es war doch nicht mehr wie früher. Früher war Mia ganz selbstverständlich davon ausgegangen, dass es Menschen waren, deren Leben sie da sah. Jetzt fragte sie sich, ob sie nicht eine Spitze des Feenlandes zu greifen bekommen hatte, dass sie dort Feen sah in ihrer wahren Gestalt, bevor sie in Mias Welt hinüberkamen und sich fremde Körper ausleihen mussten, um mehr zu sein als nur ein Gedanke oder ein Traum.


  Es gefiel Mia nicht. Sie wollte nicht wissen, was diese Welten waren und wo sie lagen, genauso wie sie nicht hören wollte, was dort gesprochen wurde – es war gut so, wie es war, unbekannt, fremd und fern. Mia wollte ihre eigenen Gedanken und Träume an diese Wesen hängen können, sich vorstellen, was dort geschah, als dürfte sie selbst einen alten Stummfilm mit neuem Text unterlegen. Diese Welten gehörten nur ihr. Manchmal waren sie das einzige Eigene, was Mia hatte.


  Zwischen Mia und der anderen Welt lag eine Grenze, die nicht überschritten werden durfte. Ein Stein, den Mia auf das Wasser warf, musste auf den Grund des Teiches fallen und nicht einem armen Geschöpf auf den Kopf, aber sie traute sich nicht, es auszuprobieren – niemals durfte Mia auch nur der Wunsch kommen, diese Welt zu betreten. Wenn sie es versuchte, musste sie ins Wasser gehen …


  Etwas von dem, was Branwell gesagt hatte, ergab jetzt einen völlig neuen Sinn. Wenn Branwell seinen Feenkörper verlor, wenn er in diese Welt kam, dann konnte das bedeuten, dass auch Mia ihren Körper würde aufgeben müssen, um auf die andere Seite zu kommen. Für eine Welt, die unter dem Wasser lag, hieße das: Mia käme dorthin, indem sie ertrank. Konnte Branwell in seine Welt zurückkehren? Und konnte Mia das? Sie wollte es nicht herausfinden. Die Grenze war der Tod, mehr musste sie nicht wissen. Wenn Mia die Krankheit ihrer Mutter geerbt hatte, durfte sie mit solchen Gedanken noch nicht einmal spielen.


  Mias Mutter sprach oft darüber, was in ihr und ihrem Hirn vorging – ob sie einfach nur darüber reden wollte, um nicht damit allein zu sein, oder ob sie ihre Töchter auf das vorbereiten wollte, was auf sie genauso zukommen konnte, war eine Frage, die Mia nicht stellte. Sie sprach nie davon, sich umbringen zu wollen. Trotzdem, es war ein Albtraumszenario, das immer in der Luft hing. Eine manisch depressive Mutter war eine mögliche Informationsquelle. Eine andere war das Internet. Und Mia verbrachte mehr Zeit, als sie eigentlich wollte, auf Webseiten, auf denen sie das recherchierte, was ihre Mutter ihr vielleicht nicht verraten wollte. Die Seiten widersprachen sich oft, was die genauen Zahlen und Prozentsätze anging, aber zwei Sachen musste Mia einfach wissen: die Wahrscheinlichkeit, dass eine Betroffene die Krankheit an ihre Kinder weitergab, und die Wahrscheinlichkeit, dass sie sich umbrachte.


  Zehn bis fünfzehn Prozent, diese Zahl hatte sich in ihr festgefressen. Hieß das, dass so viele aller Depressiven sich das Leben nahmen? Oder betraf das nur diejenigen, die keine Medikamente nahmen? Oder war das bei manisch Depressiven anders als bei den nicht-manischen? So was konnte sie nicht fragen. Nicht ihre Mutter. »Sag mal, hast du schon mal dran gedacht, Selbstmord zu begehen?« Da konnte sie ihr auch gleich ein Messer in die Hand drücken. Bloß nicht auf falsche Gedanken bringen!


  Zehn Prozent, das war viel, fünfzehn noch mehr. Auf Mias Schulklasse gerechnet, siebenundzwanzig Jungen und Mädchen, wären das vier Personen: Verdammt viel. Verdammt, verdammt viel. So häufig Mia auch über ihre Mutter schimpfte und sich wünschte, sie hätte eine normale Familie abbekommen – sie liebte ihre Mutter, und das nicht weniger als ihren Vater oder ihre Schwester. Sie war anders als andere Mütter, aber sie war Mias Mutter. Die Vorstellung, sie zu verlieren, und dann auch noch auf diesem Wege … Mia mochte nicht daran denken und tat es doch oft, viel zu oft.


  Und dann war da noch ihr eigener Tod. Er war immer bei ihr, zumindest ein klitzekleines Stück davon, über das sie mit niemandem sprechen mochte. Der Gedanke, aus einem Fenster zu springen, war etwas anderes, als wirklich aus dem Fenster zu springen, aber warum kam er ihr dann überhaupt? Mia wollte nicht sterben. Mia wollte noch nicht einmal tot sein. Trotzdem, manchmal winkte ihr der Tod, einfach so, und alles, was Mia dann tun konnte, war, nicht zurückzuwinken. Jetzt saß sie am Teich und während sie auf das Wasser blickte und hindurch, war in ihr ein kleiner Teil, der eintauchen wollte, in diese andere Welt gelangen, koste es, was wolle. Auch wenn sie hier alles, was ihr lieb und teuer war, zurücklassen musste, einschließlich des eigenen Lebens.


  Es war nur ein winziger Splitter ihres Verstandes, und seine Stimme war viel zu leise, als dass Mia ihr jemals gehorchen würde. Trotzdem, sie hörte sie, und das machte ihr Angst. Immer nur am Wasser – sie konnte an Spiegeln vorbeigehen und kam dabei keineswegs auf den Gedanken, einfach hindurch zu tauchen; an glänzenden Fensterscheiben, an den Schatten auf dem Grund einer Teetasse. Doch wenn sie am Teich saß, wollte sie hineinspringen, zumindest ein ganz kleines bisschen.


  Zeit spielte keine Rolle, während Mia am Teich saß. Sie fühlte, wie sie langsamer atmete, ganz ruhig und gleichmäßig, und wenn sie sich konzentrierte, konnte sie ihr eigenes Herz schlagen hören, aber das war auch alles, was sie von ihrer Welt noch wahrnahm. Der Regen, der durch die Zweige der Weide auf sie herniedertröpfelte, der von den Seiten in schmalen Bächen angeflossen kam und seinen Weg ins große Wasser suchte, das alles interessierte sie nicht mehr. Es war nicht wie Schlafen und nicht wie Wachsein, sondern irgendwo dazwischen. Vielleicht konnte man es eine Art von Meditation nennen, aber Mia setzte sich nicht hin, um zu meditieren, und so wusste sie nicht, wie sich das anfühlen musste, wenn man es absichtlich tat. Es war ihr so egal wie der Rest der Welt. Andere Leute mussten Drogen nehmen, um etwas wie dies zu erleben; alles, was Mia machen musste, war, ihre anderen Augen zu öffnen.


  Dann, nach und nach, merkte sie, dass etwas nicht so war wie sonst. Sie brauchte eine Weile, um es zu begreifen, um zu wissen, aus welcher Welt es kam, aber sie hörte etwas, das sonst nicht da war, etwas, das nicht in den Park gehörte und nicht in den Teich. Es war Musik, und Mia war in Gedanken so weit fort, dass sie lange brauchte, um zu erkennen, dass es eine Geige war, deren Töne sanft durch die Luft schwebten und zum Ohr hinein wie glatter Honig, um dann sanft am Unterbewusstsein zu zupfen, wunderschön und eins mit beiden Welten. Sie passte zu dem, was Mia sah; die Schemen auf der anderen Seite schienen sich im Takt zu bewegen, als spiele die Geige auch für sie, doch als sich Mia darüber wunderte, kehrte ihr Bewusstsein in ihren Körper zurück, und das Bild verblasste.


  Langsam stand Mia auf und sah sich um. Sie war ziemlich nass, ihre Jacke durchweicht, und die Haare klebten ihr am Kopf. Die einzige Stelle, an der sie tatsächlich noch einigermaßen trocken geblieben war, war ihr Po, auf dem sie gesessen hatte. Aber um die nassen Sachen konnte Mia sich später immer noch kümmern. Branwell war da, im Park, wo sie nie mit ihm gerechnet hätte, und sie wollte ihn fragen, wie er hergefunden hatte – in den Bismarck-Friedenspark verirrten sich noch nicht mal die Einheimischen.


  Und da stand er, unscheinbar und im Schatten, wo sie ihn nur mit den Augen wohl nie bemerkt hätte, unter dem Unterstand mit den übergroßen Schachfiguren, mit denen Mia noch nie jemanden hatte spielen sehen. Durch seine wilden Locken fuhr ein Wind, der mit den Tönen der Geige zu spielen schien, und es war so ein schöner Anblick, dass Mia sich nicht traute, auch nur ein Wort zu sagen, um den Zauber nicht zu zerstören. Aber egal, wie still sie auch stand, Branwell hatte sie bemerkt, und als sein Lied zu Ende war, ließ er die Geige sinken und blickte Mia an. »Ich sagte doch, wir werden uns noch einmal wiedersehen.«


  »Aber … hier?«, stammelte Mia. »Woher wusstest du, dass ich hier bin?«


  Branwell lächelte. »Ich habe nie gesagt, dass ich nicht auch ein kleines bisschen zaubern kann«, sagte er geheimnisvoll. »Wir sind sehr gut darin, Leute zu finden.«


  »Die F…«, fing Mia an und unterbrach sich rechtzeitig – etwas, das Branwell ihr in einem verschlossenen Raum verraten hatte, mit heruntergelassenen Rollläden und nicht ohne sich dreimal umzusehen, sollte sie nicht in aller Öffentlichkeit herumposaunen. Sie legte einen Finger an die Lippen, um zu zeigen, dass sie ihren Fehler begriff, und Branwell nickte. »Die anderen auch?«, fragte sie leise. »Diejenigen, die dich suchen?«


  »Darum verlasse ich die Stadt«, sagte Branwell. »Ich fahre mit der Eisenbahn, das verwirrt sie. Da, wo ich herkomme, gibt es keine Eisenbahnen. Und natürlich auch keine Autos und Flugzeuge und den ganzen Rest.«


  »Wann fährst du?« Mia traute sich kaum zu fragen, sie wollte die Antwort nicht wissen, solange sie nicht »niemals« lautete.


  »Heute Nachmittag, denke ich.«


  »Und wohin?«, fragte Mia.


  »Ich weiß noch nicht. Ich schaue immer, was es so gibt. Ich steige in einen Zug, der mir gefällt, und ich steige aus, wo es mir sicher erscheint.« Branwell klang ein wenig traurig, aber er konnte nicht darüber hinwegtäuschen, dass seine Augen glänzten. Wie lange war er schon unterwegs? Drei Tage an einem Ort zu verbringen, schien schon viel Zeit für ihn zu sein. Dass es ihn jetzt wieder zurückzog in die weite Welt, das musste er nicht sagen. Und ob er Mia nun so sehr mochte wie sie ihn – es gab ein paar Dinge, die waren größer und wichtiger als so was. Freiheit, zum Beispiel.


  »Hast du Geld für eine Fahrkarte?«, fragte Mia – es war nicht das, was sie fragen wollte. Sie wollte wissen, ob er noch einmal wiederkommen würde, ob sie den Rest des Tages mit ihm verbringen durfte, die letzten Stunden, die ihnen noch blieben, doch sie war zu sehr dazu erzogen, vernünftig und praktisch zu denken. Trotzdem, als Branwell nur grinste und den Kopf schüttelte, war sie fast erleichtert. Natürlich wollte sie nicht, dass man Branwell beim Schwarzfahren erwischte, andererseits: Welche reisende Fee würde sich wohl am Fahrkartenschalter anstellen? Und weil Branwell doch bestimmt nicht verstand, wie ein Fahrscheinautomat funktionierte …


  Mia fing an zu lachen, einfach so. Sie wusste nicht, warum – eigentlich war ihr gar nicht danach zumute; alles war schrecklich und würde nur noch schrecklicher werden, wenn Branwell nicht mehr da war. Aber all das war ihr plötzlich egal, alles was zählte, war dieser Moment: Egal, wie lang sie Branwell noch haben würde, sie hatte ihn jetzt. Und sie würde nicht diese kostbare Zeit mit Trübsal vertrödeln.


  Branwell fragte nicht, warum sie lachte, er fiel einfach mit ein. Sie brauchten keinen Grund. Da standen sie im Park unter einem ziemlich hässlichen Wellblechdach, das einem Heer großer Plastikschachfiguren Schutz bot, und lachten.


  »Man sollte meinen, ein König aus Plastik muss keine Angst vor dem Regen haben«, sagte Mia und wusste nicht, ob das, was sie sagte, einen Sinn ergab, aber auch das war ihr egal. »Und ein Pferd erst recht nicht.« Sie hob den einen weißen Springer hoch, der gut und gern sechzig Zentimeter haben mochte, und setzte ihn hinaus ins Freie. »Los, Pferdchen!«, rief sie. »Lauf!«


  Das Pferd rührte sich nicht. Es stand reglos da und ließ den Regen von sich abperlen, und eigentlich war es schon mehr grau als weiß, aber trotzdem, Pferde gehörten auf die Weide. Mia hatte plötzlich Lust, einfach mal zu spielen, zu tun als ob, so wie sie es schon so lange nicht mehr getan hatte. Mit ihren Freundinnen ging das nicht; seit die ihre Liebe zum Shopping entdeckt hatten und sich schminkten, war alles andere nur Kinderkram, aber Mia fühlte sich mit einem Male ganz leicht, als wäre eine riesige Last von ihr abgefallen. Sie musste keine Angst haben, dass Branwell sie auslachte. Nein – er spielte einfach mit.


  Er nahm den zweiten weißen Springer und trug ihn zu seinem Gefährten, und der Anblick der beiden Plastikpferde im Regen verlangte irgendwie nach mehr, nach etwas Verrücktem, das Mia noch nie zuvor getan hatte. Sie ging zu »ihrem« Pferd und klemmte es sich zwischen die Beine wie ein überdimensioniertes Steckenpferd. Dann galoppierte sie los, in den Park hinein. Sie musste die Knie zusammendrücken, damit das Pferd nicht runterfiel, und konnte mehr hoppeln als laufen, aber was störte das? Mia hüpfte und stolperte und ritt drauflos und Branwell zögerte nicht, griff sich sein Pferd und nahm die Verfolgung auf.


  Der Wind schlug ihnen ins Gesicht und der Regen mit ihm, aber sie kümmerten sich nicht darum, tollten und tobten quer durch den verlassenen Park, über die Wiesen und Wege, über Stock und Stein und todesmutig über Beete und durch Rosenhecken, nicht wie kleine Kinder, sondern wie die wilden Reiter, die sie in diesem Moment waren. Mia fühlte etwas, von dem sie glaubte, es seit Jahren nicht mehr gefühlt zu haben, wenn überhaupt jemals: eine Freude, die aus ihrer Tiefe herauskam und in ihr aufstieg wie die Bläschen im Mineralwasser, um in ihrem Kopf zu zerplatzen.


  War das Magie? Feenwerk? Alles, worum sie sich je gesorgt hatte, war vergessen – was die Leute dachten und ob sie verrückt wurde oder verrückt war, was ihre Mutter tat und was die Mitschülerinnen tuschelten: Fort damit, fort für immer, Mia galoppierte auf einem weißen Pferd durch den Park und an ihrer Seite, hinter ihr, vor ihr, war Branwell, eine Fee in Verkleidung, so wie sich auch ihre stolzen Schimmel als Plastikschachspiel getarnt hatten. Als hätten sie eine andere Welt in ihre eigene geholt, in der plötzlich alles gut war und bunt, alberten sie sorglos herum, bis Mia nicht mehr konnte und ihr die Beine wehtaten, dort, wo sich der harte Kunststoff in ihre Oberschenkel drückte.


  Sie blieb stehen, atemlos und glücklich, und langsam wurde aus dem wilden Land wieder der Park, aus dem Pferd eine Figur, und einen Moment lang fragte sie sich, was sie da eigentlich gerade getan hatte. Aber dann sah sie Branwell, der seinen Schimmel abstellte und ihm noch einmal den Kopf tätschelte, wie ein Reiter, der sein Tier nach einem harten Ritt lobte; in seinem Gesicht war ein Lachen, das allen Regen ungeschehen machte. Mia schämte sich kein bisschen für ihre ausgelassene Albernheit, sondern wusste, sie würde das jederzeit noch mal machen. Sie hob ihr Pferd hoch, stemmte es mit beiden Armen über den Kopf, als wäre sie Pippi Langstrumpf, und wollte es gerade triumphierend in seinen Unterstand zurückbringen, als sie sah, wie plötzlich Bestürzung Branwell das Lachen aus dem Gesicht fegte.


  »Meine Geige!«, rief er, ließ sein Pferd stehen, wo es war, und rannte zurück zu dem Unterstand, als wären tausend Jäger hinter ihm her. Mia lief ihm nach, überlegte kurz, beide Pferde mitzunehmen und ließ sie stattdessen stehen; mit einem Pferd unter jedem Arm rannte es sich einfach nicht gut. Sie konnte sich nicht mehr erinnern, was Branwell mit seiner Geige getan hatte – er hatte sie in der Hand gehalten und gespielt, dann sinken lassen, und dann … musste er sie wohl in ihren Kasten gelegt haben, denn als er das Pferd nahm, waren seine Hände leer. Wenn ihr jetzt etwas geschehen war!


  Die Sorge war unnötig, zum Glück. Die Geige war in ihrem Kasten, wo sie hingehörte, und der stand, wenn auch aufgeklappt, im Trockenen, geschützt vor Wind und Wetter von einem tapferen Plastikheer. Branwell riss die Geige an sich und sprach mit ihr – so leise, dass Mia keine Wörter verstehen konnte, nur den Tonfall, und der war sanft, beschwichtigend, tröstend.


  »Alles in Ordnung?«, fragte Mia vorsichtig.


  Branwell nickte, doch sein Gesicht war unglücklich. »Ich hätte sie niemals allein lassen dürfen«, murmelte er.


  »Aber es ist doch nichts passiert. Und es ist auch niemand da, der sie dir weggenommen hätte oder so.«


  »Darum geht es nicht«, sagte Branwell. »Sie ist doch das Liebste, was ich habe.« Wieso versetzten seine Worte Mia solch einen Stich? »Wir haben uns versprochen, dass wir aufeinander aufpassen, und dann lasse ich sie einfach so hier liegen, achtlos, jeder hätte ihr etwas antun können.«


  Mia biss die Lippen zusammen. Da wollte und würde sie ihm nicht reinreden, und sie sollte sich schämen, eifersüchtig zu sein auf eine Geige! »Ist sie – ist sie verzaubert?«, fragte sie flüsternd. Doch außer den stillen Plastikfiguren war niemand da, um ihnen zuzuhören.


  Branwell legten den Kopf schief und strich über das rötlich lackierte Holz. »Nicht verzaubert«, sagte er sanft, »aber eine Zaubergeige. Wir waren so einsam beide, bis wir einander gefunden haben. Und dann habe ich sie gerettet.« Sein Lächeln wurde etwas bitter. »Jetzt sind wir auf der Flucht, aber das ist sie mir wert.«


  Mia zwinkerte und versuchte, eins und eins zusammenzuzählen. »Du hast sie gestohlen?«, fragte sie mit erstickter Stimme. Eine gestohlene kostbare Geige, die am Ende Millionen wert sein konnte, und Branwell stand einfach so mit ihr in der Fußgängerzone – da musste er sich nicht nur vor irgendwelchen Feen fürchten!


  »Nicht gestohlen!«, beeilte sich Branwell zu sagen, aber er dehnte das Wort auf diese verdächtige Weise, als ob es doch kein passenderes dafür gäbe. »Niemand hat sie gespielt, kannst du dir das vorstellen? Sie hat mich angefleht, sie mitzunehmen. Für jedes Instrument ist es schlimm, nicht gespielt zu werden, für eine Geige ganz besonders, und für eine Zaubergeige …«


  »Und die, die jetzt hinter dir her sind«, fragte Mia, »wollen die ihre Geige wiederhaben?«


  Branwell schüttelte den Kopf und verpackte die Geige wieder so andächtig und liebevoll wie bei den letzten Malen, strich ihr das letzte Staubkorn von der Decke, ehe er den Kasten schloss, und sagte dann so leise, als dürfe nur Mia die Wahrheit hören, seine Geige aber auf keinen Fall: »Nein. Die wollen mich.«


  Dann war Mia wieder zu Hause, allein. Es war dunkel. Außen, weil die Sonne hinter den schwarzen Wolken keine Chance hatte, und innen, weil kein Mensch da war, als Mia die Tür aufsperrte. An sich kein ganz schlechtes Zeichen; immerhin hieß das, dass Mia ihre Mutter nicht so sehr verletzt hatte, dass die nicht mehr in der Lage gewesen wäre, in die Klinik zu fahren. Aber ein Blick in den Carport sagte, dass sie nicht das Auto genommen hatte – also, alles so mittelgut. Mit den Tabletten, die sie jeden Tag nehmen musste, konnte Mias Mutter Auto fahren, zumindest wenn sie sich dafür wach genug fühlte. Sie hatte inzwischen ein ganz gutes Gespür dafür, und wenn sie fuhr, dann zum Glück auch gut und sicher – aber sie hatte Notfalltabletten, die sie zusätzlich nahm, wenn es ihr schlechter ging, und dann rührte sie das Auto grundsätzlich nicht mehr an.


  Mia vermutete, dass etwas in der Art passiert war, und als sie in die Küche kam, lag zumindest ihr Zettel nicht mehr auf dem Tisch. In den Papierkorb zu schauen traute sie sich nicht, aus Angst, ihn dort in Schnipseln wiederzufinden. Sie hoffte einfach, dass ihre Mutter die Entschuldigung angenommen hatte.


  Aber es war zu dunkel und zu still. Mia zog die Nase hoch, sie wollte nicht anfangen zu heulen, nicht nachdem sie es geschafft hatte, sich von Branwell zu verabschieden, ohne zu weinen. Branwell war vielleicht schon am Bahnhof und überlegte, in welchen Zug er steigen konnte und in welchen nicht, und er war ganz allein bis auf seine Geige, und bestimmt hatte er Angst, dass seine Verfolger ihm direkt auf den Fersen waren und ihn vielleicht schon im Zug zu fassen bekamen, und die Kontrolleure würden ihn erwischen, und dann war er verloren …


  Mia schüttelte den Kopf. Welch ein Unsinn! Branwell hatte es bis hier geschafft, ohne dass ihm etwas passiert war, dann würde er das auch weiterhin schaffen. Er war nicht irgendein Junge, er war eine Fee mit einer Zaubergeige und hatte gar nichts zu befürchten. Und wenn doch, dann hatte er sich das selbst zuzuschreiben, was hatte er die Geige auch stehlen müssen? Natürlich, Mia hätte gern mehr über die Umstände erfahren. Sie stellte sich vor, wie die Geige irgendwo lag, vielleicht im Fenster eines Antiquitätengeschäftes, und Branwell kam vorbei und fand sie – aber Mia wusste ja noch nicht einmal, ob der vorherige Besitzer Mensch oder Fee war und ob er ahnte, welch einen Schatz er da in Wirklichkeit hatte.


  All das war nun vorbei. Es waren schöne Tage mit Branwell gewesen, Tage, die Mia in ihrem ganzen Leben nicht vergessen würde, und wenn sie die Augen schloss, hörte sie die Geige in ihrem Kopf: Sie war nicht mehr der Mensch, der sie vor der Begegnung mit diesem seltsamen Jungen noch gewesen war, sie hatte so vieles gelernt in den drei Tagen, lachen und weinen und sich jemandem anvertrauen und auch, dass man verrückte Dinge tun konnte, ohne verrückt zu sein, und selbst wenn man es doch war, musste es noch lange nichts Schlimmes sein. Jetzt war es an der Zeit, das Gelernte umzusetzen und etwas draus zu machen, etwas Gutes, etwas, das ihr Leben besonders machte.


  Ziellos schlurfte Mia durch das Haus und schaltete die Lampen an. Fast hätte sie wieder die Rollläden runtergelassen, aber was sollte das für ein Blödsinn werden? Branwell war ja nicht mehr da, und sie selbst brauchte niemanden zu fürchten. Sie hatte schon die Hand an der Klinke zu Luisas Zimmer, früher war sie manchmal heimlich an deren Computer gegangen, schon weil der einen Internetanschluss hatte. Sie zögerte kurz und ließ es dann doch sein; sie wollte das Zimmer nicht betreten, bevor Lulu wieder da war. So landete Mia schließlich im Wohnzimmer auf dem Sofa und schaute im Fernsehen eine dämliche Gerichtsshow. Nach einem Tag, an dem man auf einem weißen Pferd durch wildes Land geritten war, gab es nichts Hohleres und Sinnloseres.


  Mia hielt keine zehn Minuten durch, da fehlte Branwell ihr schon mehr als ihre Schwester und Mutter zusammen. Sie hätte sich in den Hintern beißen können dafür, dass sie ihm zwar gesagt hatte, sie würde ihn vermissen, und dass es schön war mit ihm, aber nicht, was er ihr bedeutete, wie es sich anfühlte, mit ihm zusammen zu sein, und dass sie in ihrem ganzen Leben niemals wieder jemanden treffen würde wie ihn. Da konnten sie sich noch so oft beteuern, dass sie einander wiedersehen würden – die Wahrheit sah doch ganz anders aus. Die Wahrheit war, dass Branwell keine Adresse hatte und kein Handy und keine E-Mail und Mia überhaupt keine Möglichkeit, jemals wieder irgendeinen Kontakt zu ihm aufzunehmen. Sie würden sich nicht wiedersehen, niemals, und es brach Mia das Herz.


  Was sie da tat, wusste Mia selbst nicht so recht, als sie den Fernseher und das Licht im Wohnzimmer ausschaltete und ihren großen Rucksack aus dem Keller holte. Sie hatte ihn vor drei Jahren bekommen, um in ein Sommerlager zu fahren, das dann doch nie stattgefunden hatte oder zumindest nicht mit ihr, aber immerhin, es war ein Rucksack, und einen Schlafsack hatte sie auch. Dann stopfte Mia noch Klamotten hinterher und dachte an ihren Kulturbeutel, an Shampoo und Duschgel und Seife und eine Handvoll Tampons für den Notfall. Man wusste ja nie.


  Und um wirklich auf alles vorbereitet zu sein, nahm sie hinten aus dem Schrank einen Streifen von den Tabletten mit, die ihre Mutter seit einem guten Jahr nicht mehr nahm. Sie hatte stattdessen andere bekommen, die sie besser vertrug, aber die alten hatte sie trotzdem nicht weggetan – vielleicht, weil sie die ja bezahlt hatte oder doch noch einmal brauchen konnte. Sie würde sie jedenfalls nicht vermissen und Mia hatte auch nicht vor, eine zu nehmen, aber wenn sie unterwegs den Verstand verlieren sollte, konnte sie nicht mal eben so zum Arzt gehen und sich in die Psychiatrie einweisen lassen, und dann, und nur dann, war es vielleicht besser, eine halbe Tablette oder so zu nehmen, als mit dem Kopf die Wand einzuschlagen. Ansonsten konnte Mia versuchen, in einer Drogerie diese braunen Baldriantabletten zu bekommen, die hatten bei Luisa zumindest eine Zeitlang gewirkt. Aber wenn es wirklich hart auf hart kam und Mia der Kopf platzte vor all den Feen, war auf dieses Zeug vielleicht mehr Verlass.


  Mia steckte ihr Postsparbuch ein und leerte ihr Sparschwein und dann, mit einem üblen Gefühl im Bauch, nahm sie aus dem Portemonnaie, das fürs Einkaufen in der Küchenschublade lag, einen Fünfzig-Euro-Schein. Sie schrieb einen Zettel und legte ihn dorthin, wo der letzte auch schon gefunden worden war: »Ich komme wieder«, schrieb sie gleich als Erstes, damit das klar war und niemand nach ihr suchte. »Macht euch keine Sorgen. Ich habe euch lieb. Eure Tochter Mia« Nur für den Fall, dass sie mit dem Namen allein nichts würden anfangen können. Das Letzte, was Mia noch einpackte, war ihre alte und seit Jahren ungespielte Blockflöte.


  Und dann machte sie sich auf den Weg zum Bahnhof.


  
    Achtes Kapitel
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  Mia war noch nie von zu Hause ausgerissen, aber es war nicht so, dass sie noch nie mit dem Gedanken gespielt hatte. Trotzdem, Denken und Tun waren zwei verschiedene Dinge, und seit Mia die anderen Welten entdeckt hatte, waren sie immer ein näherliegender Fluchtpunkt gewesen als die großen Städte. Sie konnte sich nicht vorstellen, wie sie wirklich nach New York kommen sollte oder nach Australien, da war es doch viel einfacher, durch einen Spiegel zu treten.


  Und nun, ohne Zeit zum Planen, aber vielleicht war das auch ganz gut so, marschierte sie in den Bahnhof mit mehr Gepäck, als sie auf Dauer schleppen konnte. Es war eine Sache, einen Rucksack zu packen, und eine andere, ihn dann auch auf dem Rücken zu tragen. Wenigstens hatte sie auf Bücher verzichtet. Nicht wie Luisa, die ihre halbe Tasche damit vollgestopft hatte, aber Mia las längst nicht mehr so viel wie früher, sie hatte andere Wege, die sie bereisen konnte, auch in ihrem Kopf. Sie wollte nichts über Kinder in der Dritten Welt lesen, die mit Hunger und Militärdiktaturen zu kämpfen hatten, oder über Jugendliche, die Drogen nahmen und auf der Straße landeten, oder über sonst welche Probleme, wo sie doch genug eigene hatte, während Luisa gerade so was regelrecht verschlang – aber wer sagte denn, dass Schwestern genau gleich sein mussten. Lulu … Mia durfte besser nicht an sie denken. Sie hatte ihr, wenn auch nur durch Boten, für den nächsten Tag einen Besuch versprochen, und dazu würde es jetzt nicht mehr kommen, wenn Mia mit Branwell durchbrannte.


  Wenn. Das war die Schwachstelle in Mias Plan: Sie musste den Feenjungen erst mal wiederfinden. Wenn er nicht mehr im Bahnhof war, sondern längst in einem Zug saß, war die ganze Flucht schon wieder Geschichte, bevor sie auch nur angefangen hatte. Dann konnte Mia ihren Rucksack nehmen und in den Bus nach Hause steigen und hoffen, dass sie dort ankam, bevor jemand ihren Zettel fand. Es ging Mia ja nicht darum, um jeden Preis davonzulaufen. Es war mehr ihre Vorstellung von romantischem Durchbrennen – mit Branwell, nicht alleine, und ohne Branwell machte das alles keinen Sinn.


  Sie hatte ihn nicht zum Bahnhof gebracht, absichtlich nicht, weil sie dachte, es würde sie dann noch trauriger machen als der Moment, da sie ihm im Park Lebewohl sagte. Und das hieß, sie wusste noch nicht mal, ob er überhaupt am Bahnhof angekommen war. Aber obwohl er vielleicht ein bisschen altmodisch war, war Branwell doch nicht blöd, und man musste davon ausgehen, dass er lesen konnte. Immerhin, in seinem Rucksack war auch ein Notizbuch. Mia bereute kurz, es nicht doch heimlich gelesen zu haben. Falls es Branwell wirklich so wenig ausmachte, wenn jemand an seine Sachen ging – von der Geige natürlich abgesehen … Doch vielleicht, hoffentlich, sollte Mia noch die Gelegenheit bekommen, sein Geheimnis zu erfahren. Vor wem er auf der Flucht war und was die dann mit ihm machen würden – irgendwie glaubte Mia nicht richtig, dass es nur um die Geige ging. Wenn sie erst einmal lange genug gemeinsam unterwegs waren, würde er ihr vielleicht auch richtig vertrauen.


  Mia ließ die Bahnhofsbuchhandlung links liegen, nachdem sie einen Blick hineingeworfen und sich vergewissert hatte, dass Branwell nicht drin war, und suchte weiter. Fast wäre sie in die Parfümerie hineinmarschiert, sanfte Geigenklänge drangen von dort in die Bahnhofshalle, doch es war nicht Branwells Niveau. Jetzt, wo Mia wusste, wie eine Geige klingen konnte, die eine eigene Seele hatte und die mit dieser besonderen Liebe gespielt wurde, klangen die faden Klassikstücke, die irgendwo im Hintergrund herumdudelten, kalt und leblos. Sie konnte nur hoffen, dass Branwell dies nicht hatte hören müssen, aber wenigstens würde sie dann nicht zwischen Eau de Toilette und Kölnisch Wasser herumirren müssen, warum auch, Branwell hatte ja kein Parfum nötig. Er roch nach Fee, und das roch sehr gut.


  Unten in den Geschäften war er jedenfalls nicht zu finden, auch nicht in der Schalterhalle, und zur Sicherheit wartete Mia vor der Toilette, ob er da vielleicht rauskam, denn drinnen nachsehen konnte sie natürlich schlecht. Aber kein Branwell war zu finden, keine Geige zu hören – Mia überlegte noch, ob sie jemanden fragen sollte, die Frau am Blumenstand oder so, aber sie war ja nicht dumm.


  Sie wusste, früher oder später würden ihre Eltern sich auf die Suche machen, eher früher als später, natürlich, und dann war sicher der Bahnhof die erste Stelle, um damit anzufangen. Und jeder, den Mia jetzt ansprechen würde, konnte sich hinterher dann nicht nur an sie erinnern, sondern auch an die Beschreibung, die sie von Branwell gegeben hätte. Nein, den Jungen musste sie alleine finden, bevor irgendjemand sie finden wollte.


  Eigentlich durfte Mia nicht so viel Zeit vertrödeln. Jede Minute konnte der Zug, in dem Branwell saß, abfahren, und sie wusste noch nicht einmal, in welche Richtung. Mia legte einen Zahn zu, aber schnell wurde sie davon noch lange nicht – wie Wanderer es schafften, zwanzig Kilometer an einem Tag in strammem Tempo zurückzulegen mit so einem Ding auf dem Rücken, konnte sie sich nicht vorstellen: Das musste wohl Übung sein, die mit den Jahren kam. Mia hingegen musste immer wieder stehenbleiben und verschnaufen und versuchen, den Rucksack, ohne ihn gleich abnehmen zu müssen, irgendwo anzulehnen – auf einem Treppengeländer oder Vorsprung, damit er nicht so an ihren Schultern zerrte. Vielleicht hätte sie doch weniger zum Anziehen mitnehmen sollen. Zur Not konnte man sich ja auch mit Duschgel die Haare waschen … Aber sie würde jetzt nicht den Rucksack abnehmen und anfangen, aus- und umzupacken, das kostete doch nur noch mehr Zeit. Mia hastete die nächstbeste Treppe hoch und hoffte, von dort einen Überblick zu bekommen – sie konnte nur bis zum nächsten Bahnsteig sehen, da versperrte ein Zug ihr die Sicht. Kein Branwell bis dorthin, aber wenn er in dem Zug war, dann …


  Mia rannte die Treppen wieder hinunter, was deutlich besser ging als hinauf, den Gang entlang, fast in eine ältere Frau hinein, die einen Trolley so hinter sich her schleifte, dass Mia um ein Haar darüber gefallen wäre – trotzdem war es die Frau, die anfing zu fluchen, und nicht Mia. Egal. Treppe rauf. Wenn der Zug nur lange genug wartete! Sie nahm sich nicht die Zeit nachzuschauen, wann er abfahren sollte, sondern rannte den Bahnsteig entlang und versuchte dabei, zu den Fenstern hineinzuspähen, ob da irgendwo ein Schopf lockiger, goldblonder Haare zu sehen war.


  »Willst du noch einsteigen?«, rief ihr ein junger Mann zu, der in der Tür stand. Er wollte sie wohl für Mia aufhalten, was sehr nett war, aber Mia schüttelte nur atemlos den Kopf. Wenn der Zug mit ihr abfuhr, und es war der falsche, dann saß sie plötzlich im – was stand dran? – Thalys nach Paris. Ohne Branwell, Fahrkarte, Plan und ohne mehr als drei Wörter Französisch auf die Reihe zu bekommen. Sie durfte jetzt nicht den Verstand verlieren, auch wenn klar denken gar nicht so leicht war, wenn man atemlos war und einen mordsschweren Rucksack auf dem Rücken trug. Branwell war nicht in dem Zug und nicht auf diesem Bahnsteig, doch es gab noch genug andere Möglichkeiten und noch mindestens einen anderen Zug. Mia nahm ihre letzten Kräfte zusammen, verfluchte sich für ihre schlechte Kondition und wetzte wieder die Treppen hinunter. Diesmal musste sie bis zum hintersten Bahnsteig, keuchte die Treppen hinauf und hörte noch das Klock-klock der sich schließenden Türen, das Pfeifen des Zugbegleiters, und gerade als Mia oben ankam, setzte sich der Zug in Bewegung und fuhr, erst im Schritttempo, dann immer schneller, an ihr vorbei.


  Mia konnte nicht mehr. Sie hing atemlos über dem Treppengeländer, und dann, als hätte ihr etwas den Boden unter den Füßen weggerissen, ging sie in die Knie, komplett mit Rucksack und allem, hockte sich auf den Boden und fing an zu weinen. Es hatte keinen Sinn. Sie war zu spät. Jetzt konnte sie sich nur noch wieder beruhigen, zu Atem kommen und dann den Bus nach Hause nehmen. Zumindest ihr Vater war sicher noch nicht wieder da, und alleine würde ihre Mutter sich bestimmt nicht auf den Weg zur Polizei machen, wenn sie überhaupt schon aus der Klinik zurück war. Atmen, zur Ruhe kommen und zur Vernunft, Mia wollte doch eigentlich gar nicht abhauen, es ging ihr doch ganz gut …


  »He, nicht weinen!« Sie fühlte eine Hand an ihrer Schulter und eine Stimme dicht an ihrem Ohr, eine Stimme, die sie lieben gelernt hatte, und als Mia verheult ihren Kopf hob, sah sie direkt in diese goldbraunen Augen, jedes eine eigene Welt.


  »Warum weinst du denn?« Da stand Branwell mit Jacke und Rucksack und allem, was zu ihm gehörte – konnte er sich denn nicht denken, was mit ihr los war?


  Mia bekam noch nicht einmal mehr Luft, und antworten ging erst recht nicht. Sie fiel ihm um den Hals wie ein dummes Huhn in einer amerikanischen Fernsehserie, und dann brachte sie die wenig bemerkenswerten Worte hervor: »Ich dachte, du wärst weg! Ich dachte, ich sehe dich nie wieder!« Es war ihre erste Umarmung, und wirklich, die hatte sich Mia anders vorgestellt. Aber in dem Moment dachte sie nicht daran.


  Branwell zögerte, ehe er die Umarmung erwiderte – und auch das nur kurz und zaghaft – dann löste er sich aus Mias Armen und brachte sie wieder auf eine etwas unverfänglichere Entfernung, so unnahbar wie einer, der selbst entscheiden wollte, wann er wen berührte. »Aber ich habe dir doch gesagt, wenn du mich suchst, wirst du mich finden«, sagte er.


  »Aber ich hab dich gesucht«, fuhr Mia ihn an, plötzlich wütend, ohne sagen zu können, ob auf ihn oder sich selbst oder den ganzen verdammten Bahnhof, »und ich habe dich nicht gefunden.«


  »Ich bin jetzt hier«, sagte Branwell. »Und ich habe auf dich gewartet.«


  »Wolltest du … wolltest du nicht längst fahren?«, fragte Mia. Er musste sie nicht anlügen, nur um ihr zu schmeicheln, das hatten sie beide nicht nötig.


  »Ich wusste doch, dass du mitkommen würdest«, sagte Branwell. »Du hast es mir versprochen, erinnerst du dich nicht?«


  Mia starrte ihn an wie ein Auto. Einer von ihnen verlor gerade den Verstand, und sie war bereit, ihr ganzes Geld dafür zu verwetten, dass sie nicht diejenige war. Sie hatte nichts in der Art gesagt, das wusste sie mit hundertprozentiger Sicherheit.


  »Nicht mit Worten«, erklärte Branwell schnell, »aber deine Augen … Ich habe gewusst, dass du mit mir kommen willst, vielleicht noch, bevor du es selbst begriffen hast.«


  Feenmagie. Definitiv Feenmagie. Kein Wahnsinn. Hätte man Mia vor ein paar Tagen noch gesagt, sie würde einmal glauben, dass sie bei Verstand war, weil es Feenmagie gab, sie hätte das für einen Beweis des exakten Gegenteils gehalten. So nickte sie nur. »Mich werden sie auch suchen, und ich will nicht, dass sie mich finden, aber ich will ja auch nicht für immer weg, nur solange es geht – ich lasse dich nicht im Stich, versprochen.« Langsam kehrte ihre Vernunft zu ihr zurück, ungefähr in dem Tempo, in dem sie aufhörte zu weinen und wieder zu Atem kam und ihre erschöpften Beine und Rücken und Schultern zu schmerzen nachließen. »Weißt du denn, wo du hinwillst?«


  Branwell schüttelte den Kopf. »Ich habe gesehen, dass wir in vier Länder fahren können«, sagte er. »Der Zug nach Frankreich war mir zu lang, und ich mochte die Farbe nicht, das war ein böses Rot – aber Antwerpen, das ist eine schöne Stadt. Der schönste Bahnhof, den ich kenne. Und von hier kann man dorthin fahren – ich war schon ein paarmal dort, aber jetzt länger nicht mehr, ich könnte mal wieder …«


  Mia schüttelte den Kopf. »Lass uns in Deutschland bleiben«, sagte sie, »bitte.«


  Branwell zwinkerte. »Warum?«, fragte er mit seiner typischen süßen Unschuld, die manchmal auch ein bisschen lästig sein konnte.


  »Ich kann kein Holländisch«, sagte Mia. War Antwerpen in den Niederlanden oder Belgien? Egal, dort sprach man Holländisch und Mia nicht.


  »Nein?«, fragte Branwell. »Ach.« Welche Sprachen sprach er denn? Das sollte Mia besser herausfinden, wenn sie zusammen unterwegs waren, davon konnte eine Menge abhängen. Was war denn die Muttersprache der Feen?


  »Was ist mit … Berlin?«, schlug Mia vor. »Das ist schön groß, da finden sie uns nicht.« Sicher etwas abgedroschen, aber Mia war noch nie in Berlin, und das machte es ebenso gut wie New York, was seine Eignung als mythologisches Weit-weg-Reiseziel anging.


  Branwell zuckte die Schultern. »Mir ist es gleich. Wenn du nach Berlin möchtest, fahren wir eben nach Berlin. Gibt es einen Zug dorthin?«


  Aber Mias Hirn arbeitete schon wieder in normaler Geschwindigkeit und im Vernunftsmodus. »Wir nehmen Nachverkehrszüge«, sagte sie hastig. »Da müssen wir ein paarmal umsteigen, aber im ICE wird man sofort kontrolliert, und wir haben nicht genug Geld für eine Fahrkarte.« Sie hatte sich entschieden, selbst auch keine zu kaufen, denn was half es, wenn man Branwell erwischte und sie selbst ein Ticket hatte? Sie wären dann beide geliefert, so oder so. Besser das Geld sparen, es würde ohnehin nicht lange reichen. »Und wenn wir einmal da sind …«


  »Dann versuchen wir es«, sagte Branwell. »Der Zug muss mir gefallen, das ist alles. Die Ziele sind eigentlich egal.« Er sah sich um, und langsam spürte Mia, dass er eine Menge Nervosität zu überspielen versuchte. Branwell hatte Angst, und sie sollten nicht noch mehr Zeit vertrödeln. Irgendein Zug würde sicher in Richtung Berlin fahren, Hauptsache, bald.


  So begann dann in einer Regionalbahn nach Köln Mias großes Abenteuer: das größte ihres Lebens. Als sich die Türen mit ihrem Klock-klock schlossen und Mia im Zug war, da wusste sie, es gab kein Zurück mehr. Und das war ein verdammt gutes Gefühl.


  Die Zugfahrt verlief … seltsam. Mia hatte sie sich völlig anders vorgestellt, hatte sich danach gesehnt, ganz nah bei Branwell zu sein und Zeit mit ihm zu verbringen, kostbare Zeit, in der sie persönliche Dinge austauschen konnten, die sie noch nicht voneinander wussten. Es gab noch so viele Geheimnisse um Branwell, die Mia gerne ergründet hätte. Aber stattdessen saß er ihr einfach gegenüber und schaute aus dem Fenster. Punkt. Er sagte nichts, starrte nur durch die Scheibe, als gäbe es nichts Interessanteres als die Welt da draußen, und das ließ Mia viel Zeit zum Nachdenken. Und sie wurde, gelinde gesagt, sauer.


  Kein Stück war Branwell auch nur auf die Idee gekommen, sich bei ihr für die Begleitung zu bedanken – er tat so, als wäre es das Normalste auf der Welt, als hätte er schon Dutzende von Mädchen kennengelernt, die gleich alles stehen- und liegenließen, ihren Eltern Geld klauten, nur um in seiner Nähe zu sein. Von wegen, er wusste das schon längst! Fiel ihm denn nichts Besseres ein? Mia wollte ihm helfen, ihm beistehen gegen seine Feinde, und der feine Herr Fee blickte aus dem Fenster.


  Auch Mia blickte nach draußen, aber sie konnte sich nicht konzentrieren: Hinter der Scheibe flog die Welt vorbei und alles bewegte sich zu viel, als dass Mia das Bild auseinanderdriften lassen konnte. Ihre Augen sahen nur das, was jeder andere auch sah. Aber sie musste hinaussehen; die Alternative wäre gewesen, Branwell anzustarren, und auch wenn Mia zugeben musste, dass sie ihn gerne ansah, war das doch nichts, was er sofort mitbekommen sollte. Hätte sie sich doch etwas zum Lesen mitgenommen, und sei es nur, um das Gesicht dahinter verbergen zu können! Aber hinterher war man immer schlauer, und das galt für die Reiselektüre genauso wie für den Proviant.


  Die letzte Warnung war die Brezelbude unten in der Bahnhofshalle gewesen, an der Mia noch achtlos vorbeigelaufen war, ohne daran zu denken, dass sie irgendwann auch mal essen musste. Ihr Frühstück war durch den Streit mit ihrer Mutter weitestgehend ins Wasser gefallen, aber immerhin hatte Mia eine Schüssel Cornflakes essen können. Danach? Frühstückspause, Mittagessen, Nachmittagssnack, alles Fehlanzeige. Noch nicht mal, als sie zu Hause war und ihre Sachen packte, hatte Mia einen Gedanken ans Essen verschwendet. Und jetzt saß sie im Zug, ohne Aussicht auf ein Abendessen, und hatte noch nicht mal einen Schokoriegel in der Tasche.


  Mia mochte Branwell nicht nach seinem Proviant fragen. Er hatte genau zwei Gepäckstücke dabei und Mia kannte beides, den Rucksack und den Geigenkasten. Sonst besaß er nichts. Auch wenn das hieß, dass er wohl keine Wechselwäsche und keine Seife hatte, war in diesem Moment doch das Wichtigste, dass er vermutlich auch nichts zu essen dabeihatte. Mia hatte Hunger. Und mit dem Hunger kamen auch ungeliebte kleine Wahrheiten: Sie mussten, wenn sie wirklich nach Berlin wollten, vier-, fünfmal umsteigen. Das ging vielleicht an einem Tag, an dem man früh morgens aus dem Haus ging und alles gut geplant hatte. Aber nicht, wenn man sich mitten am Nachmittag in den erstbesten Zug setzte. Irgendwann mussten sie auch schlafen, und selbst wenn das eigentlich auch im Zug ging, wollten die Lokführer, Kontrolleure und Weichensteller auch irgendwann ins Bett. Züge fuhren nicht die ganze Nacht über. Irgendwo würden sie auf einem Bahnhof stranden und nicht mehr weiterkommen. Und wenn es auch eine wildromantische Vorstellung war, in einem Schlafsack auf einer Bank zu übernachten, ging Mia mehr und mehr auf, wer alles alarmiert werden würde, wenn ihre Eltern sie als vermisst meldeten. Die Polizei, natürlich. Die Zeitung. Das Fernsehen. Und die Bahnhöfe. Ein gesuchter Verbrecher konnte sicher leichter außer Landes fliehen als ein Mädchen, das von zu Hause davongelaufen war.


  Hastig zog Mia das Handy aus ihrer Tasche. Sie hatte es ausgeschaltet, als sie das Haus verließ, sie war ja nicht dumm, die Polizei konnte sie damit orten, und dann war alles aus – aber nur, wenn das Handy auch an war. Ein Handy, das ausgeschaltet war, konnte sie auch nicht verraten. Und wirklich, es war aus, aber besser man kontrollierte es dreimal als einmal zu wenig. Vielleicht hätte Mia es gleich zu Hause lassen sollen, doch wenn etwas passieren sollte, wenn es einen Notfall gab, war es doch gut, ein Telefon dabei zu haben. Mia schüttelte den Kopf. Warum rechnete sie eigentlich immer nur mit dem Schlimmsten? Plötzlich fühlte sie sich einsam.


  Etwas zögerlich versuchte sie ihr Gegenüber anzusprechen. »Hm, Branwell …« Er blickte auf, nickte freundlich, und Mia druckste weiter herum: »Weißt du … weißt du schon, was wir heute Abend machen?« Es klang so merkwürdig – als ob sie noch zusammen ausgehen würden, ins Kino oder so, oder was Mias Mitschülerinnen sich unter einem Abend mit ihrem Freund vorstellen mochten. Dabei wusste Mia noch nicht einmal, ob sie Branwell jetzt als ihren Freund bezeichnen konnte. Und wenn als Freund, dann als Freund-Freund?


  »Wir finden schon einen Platz«, sagte Branwell leichthin. Bis dahin wusste Mia noch nicht einmal, wo er in den letzten Nächten geschlafen hatte. Diesen Fragen war er immer ausgewichen. Wenn er eine Fee war, vielleicht brauchte er dann noch nicht einmal zu schlafen wie ein Mensch? Er hatte keinen Schlafsack, keine Wolldecke, kein Kissen, nichts dabei. Aber Mia war ein Mensch, musste essen und schlafen und alles andere tun, was Menschen mussten. Sie hatte Branwell noch nicht mal zum Klo gehen sehen.


  Trotzdem, sie gab nichts von diesen Bedenken und Sorgen an Branwell weiter, als der sie fragend ansah. »Ich bin nur aufregt«, redete sie sich heraus. »So was habe ich noch nie getan, und ich weiß nicht, ob ich es richtig mache.«


  »Schscht«, unterbrach sie Branwell. »Keine Angst. Alles wird gut.«


  Mia nickte still. Sie wollte auch nicht mehr als nötig verraten, es waren noch zu viele andere Leute im Zug, und keiner sollte auf den Gedanken kommen, dass Mia eine Ausreißerin war. Aber an jedem Bahnhof stiegen mehr Leute ein als aus, wahrscheinlich, weil Feierabendzeit war, und als sich dann auch noch eine Frau auf den freien Platz neben Branwell setzte, war Mia ganz still. Neben ihr lag ihr Rucksack und sie hoffte, dass der auch da bleiben konnte. Sie war froh, ihn nicht mehr herumschleppen zu müssen. Aber falls jemand den Platz haben wollte – Menschen hatten wohl Vorrang – würde sie ihn auf den Schoß nehmen müssen, es gab kein Gepäcknetz, in das er hineingepasst hätte, und auch auf dem Boden war nicht genug Platz. Die Frau stieg zum Glück schon beim nächsten Halt wieder aus, aber wenn es so weiterging, würde Mia mit den Nerven völlig fertig sein, bis sie Berlin erreichten.


  Ohne jeden Zweifel: Sie mochte Branwell. Es war ihr egal, ob er wirklich eine Fee war oder es sich nur einbildete – dass er selbst daran glaubte, stand außer Frage –, aber selbst wenn er verrückt war, dann auf eine gute Weise. Er gehörte nicht in die Psychiatrie, er war keine Gefahr für sich oder andere, er verbreitete ein solches Glück, dass Mia fast neidisch auf ihn war. Wenn sie das mit ihrer Mutter verglich, die jeden Tag Tabletten schluckte und trotzdem kein normales Leben führen konnte … Branwell wollte überhaupt kein normales Leben, und niemand zwang ihn dazu, eines zu führen. Er hielt sich für eine Fee, und alles war gut. Warum konnte das nicht auch für Mia so sein? Oder für Lulu oder für ihre Mutter?


  Mia musste an ein Gespräch denken, dass sie einmal mit ihrer Mutter geführt hatte. Es war schon länger her, sie redeten ja oft über solche Themen. Wenn Mia aus der Schule kam, hatte sie zumindest immer jemanden, um über ihren Tag zu sprechen – mit Luisa ging das nicht gut, die verschwand meistens direkt in ihrem Zimmer, schloss die Tür ab und fuhr den Rechner hoch. Aber ihre Mutter war da. Und so oft Mia ihr auch vorwerfen mochte, dass sie nur an sich selbst dachte, so oft war sie doch auch froh um das offene Ohr, dass sie ihr bot. Eine kranke Mutter, die ihr zuhörte und die im Gegenzug das Gleiche auch von Mia erwartete … Warum nur endeten die Gespräche dann so oft im Streit?


  »Ich mag es nicht, dass du immer das Wort ›verrückt‹ verwendest«, hatte Mia gesagte. »Das ist beleidigend. Wenn das irgendwer hört, der die gleichen Probleme hat wie du, denkt er bestimmt, du machst dich über ihn lustig!«


  Mias Mutter schnaubte nur. »Und was soll ich stattdessen sagen, deiner Meinung nach?«


  »Du bist psychisch krank«, sagte Mia, »und wenn du immer sagst, du stehst dazu, dann kannst du auch den richtigen Namen dafür benutzen!« Unter »psychisch krank« konnte sich nicht jeder etwas vorstellen, und das Wort »krank« kam auch darin vor, da war der Übergang zu Asthma oder anderen richtigen Krankheiten nicht mehr so groß. Aber eine Mutter zu haben, die andere Leute anstrahlte und sagte: »Sie müssen wissen, ich bin verrückt«, die konnte doch niemand mehr ernst nehmen!


  »Weißt du überhaupt, was das bedeutet: psychisch?«, fragte ihre Mutter scharf. »Seelisch. Seelisch krank – dass ich nicht lache, mit meiner Seele ist alles in Ordnung! Die ist das gleiche gottgegebene Ding, das du hast oder dein Vater oder Lulu – aber mit meinem Kopf stimmt etwas nicht. Früher hat man ›nervenkrank‹ gesagt, das kam noch näher an die Sache ran. Ich habe eine Stoffwechselstörung im Gehirn. Hirnkrank. Wie Diabetes im Kopf. Ich bin verrückt. Das wird man doch wohl noch sagen dürfen.« Sie packte den Tisch und schob ihn ein Stück von sich weg. »Siehst du, jetzt habe ich den Tisch verrückt. Und? Er ist immer noch ein Tisch.« Dann stand sie auf, nahm Mias Stuhl bei der Lehne und drückte ihn ebenfalls ein Stück zur Seite. »Und du bist jetzt auch verrückt.« Dann lachten sie, einfach so.


  Das war ein guter Tag gewesen. Warum musste Mia jetzt daran denken? Warum fehlte ihr ausgerechnet jetzt ihre Mutter? Mia zwinkerte. Es fehlte nicht mehr viel, und sie würde wieder zu weinen anfangen. Alles nur wegen Branwell!


  Sie schloss die Augen und lehnte sich zurück. Wenn es schon so anfing, konnte sie sich immer noch in Köln von Branwell verabschieden und den nächsten Zug zurück nehmen. Und dann …


  »Hier noch jemand zugestiegen?«


  Mia erstarrte. Ein Kontrolleur, jetzt schon? Das konnte nicht sein! Sie saßen im allerersten Zug, waren noch nicht mal eine Stunde unterwegs, kein Mal umgestiegen, und jetzt sollte alles schon zu Ende sein? Hastig stieß sie Branwell an, um ihn aufzurütteln. Der Schaffner war erst am anderen Ende des Abteils, aber nicht mehr lange, und er würde bei ihnen ankommen. Und dann? Sie hatten keine Fahrkarten, und wenn sie jetzt wegliefen, machten sie nur auf sich aufmerksam. Oder wie lang war es noch bis zum nächsten Bahnhof?


  »Was ist?« Branwell klang verschlafen, und er blinzelte, als Mia versuchte, unauffällig mit dem Kinn in Richtung Kontrolleur zu deuten. »Ah…«, sagte er dann leise. Und das war alles.


  Mia kniff die Augenbrauen zusammen. Sie dachte wieder an Branwells Begegnung mit dem Ordnungsamt, wie sehr ihn die Uniformen eingeschüchtert hatten – glaubte er etwa, weil sie damals mit den Beamten geredet hatte, würde sie ihn auch hier wieder raushauen? Was dachte sich der Kerl? Sie beugte sich vor, dass ihr Mund dicht an seinem Ohr lag, und legte ihm dabei vorsichtig eine Hand aufs Knie, damit es für die Leute im Zug und vor allem für den Schaffner aussehen sollte, als ob hier ein Mädchen mit seinem Freund tuschelte. »Wir haben keine Fahrkarte. Die holen uns aus dem Zug, rufen meine Eltern an, und du – du hast keine Eltern und keine Adresse und nichts, und dann übergeben sie dich oder uns beide der Polizei.« Ihre Stimme zitterte dabei wie blöd, aber sie hoffte, dass Branwell sie trotzdem verstehen konnte.


  »Ah«, sagte Branwell noch einmal und legte dabei seine eigene Hand auf Mias. Sie war warm und angenehm und fühlte sich überhaupt nicht nach Angst an, sodass Mia sie am liebsten genommen und gedrückt und sich an ihm festgehalten hätte. »Natürlich. Daran habe ich gar nicht gedacht.« Der Schaffner war jetzt ungefähr in der Mitte des Wagens angekommen. »Vertrau mir!« Mit seiner anderen Hand, die all die Zeit über auf dem Griff des Geigenkastens gelegen hatte, als wäre sie daran festgeklebt, angelte er nach seinem Rucksack. Ohne Mias Hand loszulassen, schob Branwell die Klappe zur Seite, langte tief in den Rucksack hinein, und als er die Faust wieder herauszog und die Finger öffnete, sah Mia den silbrig glänzenden Staub.


  »Zeit für ein bisschen Magie!«, sagte Branwell zufrieden. Er rieb seine Finger gegeneinander, bis jeder einzelne von ihnen glitzerte. Und dann blies er Mia das Pulver direkt ins Gesicht.


  »Was tust du da?«, entfuhr es Mia zu laut. Einen Moment lang tanzten Sterne vor ihren Augen, sie hatte den Staub direkt hineinbekommen und in Mund und Nase. Mia rieb sich mit der Hand über das Gesicht und versuchte, ein Husten zu unterdrücken. »Bist du … « ›verrückt geworden‹, wollte sie fragen, aber die Antwort war ja eigentlich eh schon klar.


  Branwell schüttelte den Kopf, lächelte, legte einen Finger an seine Lippen und lehnte sich zurück. »Keine Angst«, sagte er. »Bleib einfach ruhig sitzen. Keine Angst.«


  Mia konnte sich nur verwirrt umsehen. Sie hatte einen seltsamen Geschmack auf der Zunge und ein Jucken in der Nase, als ob sie dringend niesen musste und es nicht konnte. Aber, und das war das Seltsame, es war nicht wirklich unangenehm. Und jetzt war es wirklich zu spät, um noch das Gepäck zu schnappen und vor dem Schaffner das Abteil zu verlassen.


  Auf der anderen Seite des Mittelgangs kontrollierte der Mann zwei junge Leute, die ihm ihre Studentenausweise zeigten, dann drehte er sich zur Seite. Mia hatte schon eine Ausrede auf der Zunge, Portemonnaie geklaut oder so was, aber sie kam nicht dazu, es auch nur zu versuchen. Der Schaffner nickte den Studentinnen noch einmal zu, griff nach der Tür und war im nächsten Abteil. »Hier noch jemand zugestiegen?«


  Mia blickte ihm verwirrt nach, das Niesen bohrte sich tiefer in ihre Nase, und Branwell fing so sehr an zu lachen, dass er fast von seinem Sitz rutschte.


  »Feenstaub!«, prustete er. »Du hast mir wirklich nicht geglaubt, oder?«


  »Er … er hat uns nicht gesehen?«, fragte Mia.


  Branwell gluckste. »Im Moment sieht uns niemand.«


  »Das heißt, wir sind unsichtbar?«


  Branwell nickte und strahlte dabei über das ganze Gesicht. »Ich bin eine Fee«, sagte er, zum Glück immer noch leise. »Und ich habe das getan, was Feen am besten können: Ich habe dich verzaubert.«


  Mia starrte auf ihre Hände, an denen noch ein Rest des feinen Staubs klebte, so silbrig und fein wie das Pulver auf den Flügeln eines Schmetterlings. Musste sie froh sein, dass sie sich selbst noch sehen konnte? »Wie lange hält das?«, fragte sie vorsichtig.


  »So lange ich will«, sagte Branwell, plötzlich wieder ernst. »Keine Angst, ich mache es gleich wieder weg. Aber sag mir nur eines: Glaubst du mir jetzt?«


  Mia nickte. Sie glaubte Branwell, jedes einzelne Wort. Sie war sich nur nicht mehr ganz sicher, ob sie noch an sich selbst glaubte.


  
    Neuntes Kapitel
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  Am Ende wurde die Fahrt nach Köln dann doch noch sehr lang, aber das lag nicht an Branwell und auch nicht am Zugbegleiter. Gerade als Mia damit rechnete, dass der Zug jetzt bald in den Bahnhof einlaufen sollte, blieb er mitten auf der Strecke stehen, einfach so, ohne Durchsage oder sonst was. Mia zischte durch die Zähne.


  »Was ist los?«, fragte Branwell. »Es geht doch sicher gleich weiter.«


  »Und wenn die Polizei den Zug angehalten hat?«, fragte Mia nervös. »Wenn die auf der Suche nach mir sind?« Sie konnte sich zwar nicht vorstellen, dass die Bahn wegen eines einzelnen Mädchens wirklich den Zug anhalten ließ, und wahrscheinlich mussten sie nur einen Güterzug vorbeilassen oder warten, dass ein verspäteter Intercity das Gleis räumte – immer, wenn Mia mit der Bahn unterwegs war, passierte so etwas, und bis sie dann zum Beispiel bei ihrer Tante in Regensburg angekommen war, hatte sie bald mehr Zeit in stehenden Zügen verbracht als in fahrenden – aber trotzdem bekam sie es jetzt mit der Angst zu tun.


  »Dann lasse ich dich eben noch einmal verschwinden«, sagte Branwell seelenruhig, beugte sich vor und strich Mia mit dem Zeigefinger über die Wange. »Keine Angst. Ich lasse nichts an dich ran, was dir gefährlich werden könnte.«


  Mia wünschte sich, sie könne das Gleiche zu Branwell sagen, aber leider, ganz ehrlich, hatte sie keine Ahnung, wie sie ihn gegen die bösen Feen verteidigen sollte. Unsichtbar machen konnte sie ihn jedenfalls nicht.


  »Das wirkt nur gegen Menschen«, unterbrach er ihre Gedanken. Einen Moment lang waren seine Unsicherheit zu hören und die Angst, mit der er zu kämpfen hatte. »Feen sehen mich, immer, und sie werden auch nicht von meinem menschlichen Aussehen getäuscht. Stell dir vor, alle Menschen sind grau, und eine Fee schillert in tausend bunten Farben. Wir erkennen uns von weitem.« Nun grinste er wieder. »Was den Vorteil hat, dass ich sie auch sehe und wegrennen kann, bevor sie mich erreicht haben.«


  Mia nickte, auch wenn der Vergleich sie ärgerte. Sie wollte nicht grau sein, es klang schon irgendwie beleidigend. Aber wenn das die Art war, wie Feen die Welt sahen, mussten sie ihr eigentlich schon fast leidtun. Vielleicht war es so wie mit Mias Mutter, die nur vom Ansehen einen psychisch Kranken von einem Gesunden unterscheiden konnte, einfach weil sie wusste, worauf sie zu achten hatte. Es mochte ein Versuch sein, die eigene Krankheit herunterzuspielen, aber wann immer Mia und sie zusammen in der Stadt unterwegs waren, zeigte sie auf Passanten und sagte Sachen wie »Da, der hat eine schwere Depression«, oder »Um die würde ich mir Sorgen machen, der geht es gerade ziemlich bescheiden«, oder »Die da hat vergessen, ihre Tabletten zu nehmen«. Erst dachte Mia, diese Leute wären Bekanntschaften ihrer Mutter, vielleicht noch aus ihrer Zeit, als sie selbst in der Psychiatrie war. Aber es waren dann doch nur ihr Auge für Details und eine gute Beobachtungsgabe.


  Doch auch wenn Branwell Mia vielleicht unsichtbar machen konnte, half das nicht gegen ein ganz anderes Problem: Mia musste mal, und das dringend. Eigentlich war das kein Problem, es gab ja Toiletten im Zug, aber da hatte Mia Pech. Sie lief durch alle Waggons von vorne nach hinten und zurück und an jeder Klotür, wirklich jeder, hing ein Zettel mit der Aufschrift »Außer Betrieb«. Da half auch kein Rütteln, sie waren abgeschlossen. Mia konnte schlecht zum Schaffner rennen und ihn bitten, ihr eine Tür aufzusperren – das war keine gute Idee, wenn man sich vor dem Mann versteckte bis hin zur Unsichtbarkeit. Mia spürte schmerzhaft ihre Blase. Wichtiger als die Frage, wo sie übernachten sollten, ob sie in Köln blieben oder weiterfuhren, war jetzt: Wann konnte sie endlich zur Toilette gehen?


  Sie versuchte sich abzulenken, indem sie auf Branwell einredete, ob der wollte oder nicht. »Wir können dann ja auch einen Intercity nach Berlin nehmen«, sagte sie. »Ich wusste ja nicht, was du mit dem Feenstaub kannst … Und wenn wir uns keine Sorgen machen müssen wegen der Fahrkarten, dann können wir ja direkt durchfahren.« Und so weiter. Mia erwartete keine Antworten, sie musste nur irgendwie die Zeit totschlagen, bis sie endlich den Bahnhof erreichten und sie eine Gelegenheit zum Austreten bekam. Es war ärgerlich, im Bahnhof aufs Klo gehen zu müssen – im Zug war es umsonst, aber in den Bahnhöfen kostete es immer Geld. Und in Köln, wenn sie sich richtig erinnerte, sogar einen Euro oder noch mehr.


  Als sich die Lok endlich wieder in Bewegung setzte und die Bahn langsam auf den Bahnhof zurollte, atmete Mia erleichtert auf, nahm ihren Rucksack und stellte sich schon in den Ausgangsbereich, um auch ja keine Zeit zu verlieren. Branwell lachte sie aus. Aber so war es ja immer, auch in der Schule, wenn ein Mädchen während der Stunde zur Toilette musste, verstanden die Jungen das einfach nicht.


  »Lach nicht!«, fuhr Mia ihn an. »Du kannst lieber gleich auf das Gepäck aufpassen, dann kann ich schneller laufen.« Rennen mit dem Rucksack, davon hatte Mia für den Tag erst einmal genug. »Falls du nicht selbst mal musst …«


  Branwell schüttelte den Kopf. »Keine Bange, ich gebe drauf acht.« Er hatte gut reden. Sein Rucksack hätte sicher zweimal in Mias hineingepasst, aber dafür hatte er noch die Geige, die er nicht aus der Hand gab – sollte er nur auf das Gepäck aufpassen. Es war ja nicht für lange.


  Der Zug war kaum zum Stehen gekommen, da lief Mia auch schon los. Leider war sie nicht die Einzige, die zur Treppe wollte, der ganze Bahnsteig war voller Menschen, die entweder aus dem Zug kamen oder in den Zug wollten, und Mia, die versuchte, sich hindurchzuschlängeln, fragte sich, ob sie vielleicht immer noch unsichtbar war. So viele rempelten sie an, stießen sie mit ihren Taschen und Ellbogen, aber Mia wurstelte sich durch. Als sie unten angekommen war, musste sie gleich noch einmal hoch; sie hatte ihr Geld im Rucksack gelassen, und der war bei Branwell. Gut, so konnte sie sich zumindest merken, wo sie ihn nachher wiederfinden würde. Und dann, endlich, konnte sie zur Toilette laufen.


  Was für ein Glück, dass sie nicht zum ersten Mal in Köln umsteigen musste! Der Bahnhof war riesig, man konnte sich schnell verlaufen, wenn man nicht aufpasste: hier ein Gang, da ein Gang, Zwischengänge, alles voller Menschen. Und dort, wo es zu den Gepäckschließfächern ging, war die Toilette. Sie kostete wirklich einen ganzen Euro, eine Unverschämtheit, als ob dort mit Mineralwasser gespült wurde. Aber in dem Moment gab es Wichtigeres. Mia bezahlte zähneknirschend und war froh, es hinter sich zu haben. Als sie dann am Waschbecken stand und versuchte, sich im Gegenwert eines Euros die Hände zu waschen und das Gesicht noch gleich mit – wenn sie in dieser Nacht wirklich irgendwo auf einer Bank übernachten musste, war das vielleicht ihre letzte Gelegenheit zum Waschen, und sie wollte wirklich nicht am Ende aussehen wie Branwell – merkte sie, wie die Spannung von ihr abfiel. Sie hatten es bis hierher geschafft, alleine und ohne fremde Hilfe. Den Rest würden sie auch noch schaffen.


  Mia zwinkerte ihr Spiegelbild an, suchte die letzten Sprenkel von Feenstaub und versuchte, sie mit der Fingerspitze auf ihre Augenlider zu tupfen wie den Lidschatten, den Mia sonst nie trug. Vielleicht war es jetzt an der Zeit, ein neuer Mensch zu werden … Mit Branwell – und für Branwell. Sie musste lachen, als sie sah, wie sie bei dem Gedanken errötete. Sie wollte ihn nicht noch länger warten lassen, er sollte nicht glauben, dass sie in dem großen fremden Bahnhof abhandengekommen war und ihn mit dem ganzen Gepäck sitzenließ. Außerdem: Noch sauberer konnte sie nicht werden, wenn sie sich nicht hier im Waschraum ausziehen wollte. Wie das wohl abends gehen sollte, wenn sie schlafen gingen? Mia hatte einen Schlafanzug mitgenommen, aber sich vor Branwell umziehen … Natürlich, er würde bestimmt wegsehen. Ganz sicher sogar. Branwell war ein Gentleman.


  Dann trat Mia zurück in den Zwischengang, fragte sich kurz, ob es nach links oder rechts ging, und lief los. Sie musste einer ziemlich dicken Frau ausweichen, die einen Gepäckwagen voller Taschen aus falschem Krokodilleder schob und rücksichtslos bereit war, auch Mia platt zu walzen – sie dachte wohl, die Welt gehöre ihr und alle anderen könnten ihr ja Platz machen. Mia hielt sich danach dicht am Rand, um mit niemandem zusammenzustoßen. Sie schaffte drei Schritte, dann flog sie hin, der Länge nach.


  Sie schrie auf vor Schmerz und vor allem vor Schreck. Ihr Fuß war umgeknickt, sie hatte sich das Knie angeschlagen und fragte sich, wie das passiert war. Dann erst sah sie die Frau.


  Sie saß auf dem Boden, den Rücken an die Wand gelehnt, Beine in den Gang ausgestreckt, und blickte Mia so entsetzt an wie diese zurück. Neben ihr lag eine Umhängetasche, sie hielt ein aufgeschlagenes Buch in den Händen. Wie Mia sie hatte übersehen können war unmöglich zu sagen – eine junge Frau mit schwarzem Rock, schwarzen Strumpfhosen, schwarzen Schuhen fiel auf dem hellen Boden und vor der beigen Wand eigentlich auf, und doch war Mia schlichtweg über ihre Beine gestolpert.


  »Oh nein!«, rief die Frau. »Hast du dir was getan?« Schon war sie auf den Füßen und versuchte Mia aufzuhelfen.


  »Es … es geht schon«, nuschelte Mia durch ihre zusammengebissenen Zähne und wusste genau, eigentlich ging es nicht. »Habe ich …«, wie ging es jetzt weiter? ›Dich erwischt? Sie getreten?‹ Die Frau war älter als Mia, das stand fest, aber wie viel genau, das konnte Mia nicht so genau sagen. Sie trug eine Brille mit schwarzem Rahmen, eine schwarze Strickjacke, ein schwarzes Häkelbarett und zwei schwarze Zöpfe – bei Goths war Mia sich nie sicher, wie alt die nun waren. Das Einzige, was an der Frau nicht schwarz war, waren ihre Augen, sie waren von einem strahlenden Blau. »Es tut mir leid!«, sagte Mia, damit lag man im Zweifelsfall immer richtig.


  »Nein, aber nein, mir tut es leid!« Die Frau wirkte völlig aufgelöst. »Du musst ja denken, ich wollte dir ein Bein stellen! Aber ich hab gelesen und wenn ich lese, dann sehe und höre ich nichts von dem, was um mich herum vorgeht …« Mit fahrigen Bewegungen klopfte sie Mia ab, als ob Staub deren Hauptproblem war. »Ich wollte das nicht, wirklich.«


  »Ach, ich hätte ja auch aufpassen können, wo ich hinlaufe«, sagte Mia. Sie versuchte, nicht loszuheulen – mit dem rechten Fuß konnte sie nicht auftreten, jeder Versuch, ihn zu belasten, endete nur mit einem abscheulichen Schmerz, der ihr ganzes Bein hochschoss.


  »Warte, ich helfe dir!«, sagte die Frau. »Komm, setz dich hin, lass mich den Fuß mal anschauen!«


  Mia schüttelte den Kopf, auch wenn sie jetzt wieder am Boden saß und nicht mehr wusste, wie sie jemals wieder hochkommen sollte. »Ich kann nicht, ich muss weiter, mein Freund wartet mit dem Gepäck auf mich.« Sie sagte tatsächlich ›mein Freund‹, aber Branwell war nicht da, um ihr das übelzunehmen, und die schwarzhaarige Frau lachte nur.


  »Der kann noch einen Moment länger warten, mit dem Bein gehst du so schnell nirgendwo hin.«


  Es sollte vielleicht aufmunternd klingen, traf Mia aber buchstäblich auf dem falschen Fuß. Sie wollte Branwell helfen, und was tat sie? Hatte nichts Besseres zu tun, als sich bei erstbester Gelegenheit den Fuß zu verstauchen. Das machte sie mehr zu einem Hindernis als zu einer Hilfe. Mia schniefte. Das Beste war doch wohl, sie fuhr mit dem nächsten Zug wieder nach Hause, ehe Branwell ihretwegen in Schwierigkeiten geriet.


  »Ach, so schlimm wird es schon nicht sein«, sagte die Frau, und ehe Mia sie davon abhalten konnte, schnürte sie den Schuh auf und zog ihn ihr vom Fuß. »Das ist der Knöchel, schau, er wird schon ganz dick. Soll ich dir einen Krankenwagen rufen?«


  Wild schüttelte Mia den Kopf. Keinen Arzt! Kein Krankenhaus! »Nein, das … das geht schon!« Das stimmte zumindest jetzt, wo der Schuh runter war – aber wie sollte sie da je wieder hineinkommen? Der Fuß schien schon doppelt so groß zu sein wie vorher!


  »Aber Erste Hilfe brauchst du«, sagte die Frau. »Sie werden dir schon nichts amputieren.«


  »Ich … ich will aber nicht!«, quetschte Mia unter Schmerzen hervor. Jetzt bewegte die Frau den Fuß hin und her, vielleicht um zu sehen, ob der Knöchel gebrochen war, aber es fühlte sich an, als wolle sie ihn gleich abreißen.


  »Ich bring dich zur Bahnhofsmission«, sagte die Frau resolut. »Die stellen keine Fragen, machen dir eine elastische Binde drum, und dann kannst du wieder herumhüpfen, ehe dein Freund auch nur merkt, dass du weg bist.«


  »Wirklich?«, schniefte Mia. Sie fühlte sich entsetzlich dumm, ungeschickt, kindisch – wirklich, wenn sich jemals ein Ausreißer blöd angestellt hatte, dann übertraf Mia ihn jetzt noch bei Weitem.


  »Keine Sorge«, sagte die Frau. »Hier, hak dich bei mir unter, du bist mir ein bisschen zu groß zum Tragen, aber das schaffen wir schon. Ich bin übrigens Amanda, und du?«


  »Mi-«, fing Mia an und dachte im letzten Moment daran, dass vielleicht schon nach ihr gesucht wurde. Sie räusperte sich. »Mimi«, sagte sie dann. Sie durfte nicht immer das Schlimmste erwarten. Manche Leute waren auch nett, vielleicht. Man musste sie nur lassen.


  »Alles in Ordnung bei euch? Kann ich helfen?«, fragte ein junger Mann, und hätte Mia nicht schon Branwell gehabt und mit ihrem kaputten Fuß ganz andere Sachen im Kopf, wäre sie doch auf den Gedanken gekommen, dass der verdammt gut aussah. »Oh, Süße, was hast du denn da gemacht?«, fragte er und meinte offenbar Mia.


  »Gestolpert und verstaucht«, antwortete Amanda. »Ich bringe sie zur Bahnhofsmission.«


  »Ich fass mal mit an«, sagte der Mann. Vermutlich ein Student, ein bisschen strubbelig, Drei-Tage-Bart, so ein Typ wie Brad Pitt in jüngeren Jahren – wenn das jetzt Caro gesehen hätte, die wäre vom Glauben abgefallen. Mia, für die sich im Leben noch nie ein Junge interessiert hatte, zog mit einem Mal die bestaussehenden Kerle an! Was so ein bisschen Feenstaub doch ausmachen konnte! Mia musste ein Lachen unterdrücken und das war gut – egal, wie weh ihr der Fuß tat, ihren Humor hatte sie nicht verloren.


  »Danke«, sagte Amanda. Im Stehen war sie viel größer als Mia, kaum kleiner als der Brad-Pitt-Verschnitt, und als sie Mia zwischen sich nahmen und Mia ihnen die Arme um die Schultern legte – sehr zögerlich zuerst, weil sie die beiden ja gar nicht kannte, bis sie von ihrem Fuß überstimmt wurde – hingen ihre Beine komplett in der Luft. Wie ein kleines Kind ließ sie sich tragen. Hoffentlich erinnerten sie sich nicht mehr an Mia, wenn ihr Bild erst mal im Fernsehen gesendet wurde! Aber wahrscheinlich würden die beiden sich besser an Mias Fuß erinnern als an ihr Gesicht. Und die Bahnhofsmission? Doch darauf musste sie es jetzt einfach ankommen lassen. »Ach, übrigens, ich bin Damian«, sagte Brad Pitt.


  »Danke«, murmelte Mia. »Das ist sehr nett.« Und dann ließ sie sich widerstandslos quer durch den Bahnhof schleppen.


  Erst schöpfte Mia keinen Verdacht. Sie kannte sich im Kölner Hauptbahnhof nicht so gut aus, als dass sie gewusst hätte, wo ausgerechnet die Bahnhofsmission war, und Amanda und Damian wussten es vielleicht auch nicht so genau. Aber als sie Mia dann am hinteren Ende des Bahnhofs ins Freie schleppten und eine Treppe hinunter in eine menschenleere U-Bahn-Station, die ihr trotz ihrer sanftbeigen Wände ein beklommenes Gefühl im Magen verursachte, begriff Mia, dass etwas nicht stimmen konnte.


  »Loslassen!«, schrie sie und strampelte wild um sich. »Hilfe! Lasst mich runter!« Aber es war niemand da, der sie hörte – zwar standen zwei Personen auf dem Bahnsteig gegenüber, aber denen schien es egal zu sein, was da gerade mit Mia passierte.


  »Schscht!«, sagte Amanda. »Ruhig! Keine Angst!«


  »Wir wollen nur mit dir reden«, sagte Damian. »Sonst nichts.«


  Dann setzten sie Mia auf einer Bank ab. Theoretisch hätte sie jetzt davonrennen können – aber mit verstauchtem Fuß würde sie nicht weit kommen, das wusste sie. Mia versuchte sich zu beruhigen; wenn sie völlig neben sich stand, war sie für die beiden doch ein gefundenes Fressen. Langsam. Durchatmen. Nichts verraten, was sie oder Branwell in Gefahr bringen konnte. »Was wollt ihr von mir?«, fragte sie und blickte von einem zum anderen. Zwei junge Leute, die völlig normal aussahen und eigentlich ganz nett wirkten … Sie wollte ihnen nicht direkt in die Augen blicken, das war zu aufdringlich, und was einen Hund zum Beißen bringen konnte, sollte man auch nicht mit Menschen machen. Oder vielleicht mit … Feen? Mia fühlte eine Gänsehaut ihren Rücken hinaufkriechen. »Ich habe kein Geld!«


  »Wir wollen dein Geld gar nicht«, sagte Amanda. »Das kannst du dir doch denken, nicht wahr?«


  Mia schüttelte den Kopf. Sich dumm stellen war normalerweise nicht ihr Ding, aber hier war es besser, wenn sie so wenig wie möglich preisgab. »Lasst mich gehen, bitte!« Dass sie zu heulen anfing, passte ganz gut zur Maskerade, deswegen ließ sie es zu. Hauptsache, sie war unter der Oberfläche ganz gefasst – oder konnte sich zumindest einbilden, dass sie das war.


  »Dein Freund«, sagte Amanda mit leiser, freundlicher Stimme, »der, zu dem du so dringend zurück möchtest – glaubst du, dass du ihn wirklich kennst?«


  Verzweifelt nickte Mia. »Ja, natürlich, sonst wäre er doch nicht mein Freund!«


  »Sie lügt«, sagte Damian, nicht wütend, sondern wie eine ruhige Feststellung. »Er hat ihr nichts gesagt. Sie weiß nicht, was er mit ihr vorhat.«


  Amanda nickte. »Hör zu, Mimi«, sagte sie. »Der Kerl ist nicht gut für dich. Er nutzt dich nur aus.«


  »Das stimmt nicht!« Halb hatte Mia das Gefühl, Opfer einer Verwechselung geworden zu sein. Wie sollte sie wissen, ob es hier wirklich um Branwell ging? »Ihr kennt mich doch nicht mal und ihn auch nicht.«


  Damian lachte leise. »Was glaubst du wohl, wer wir sind? Und woran wir dich erkannt haben?«


  »Wenn du dich das nächste Mal bezaubern lässt«, setzte Amanda hinzu, »dann pass auf, wem du in die Arme läufst. Du glitzerst immer noch wie tausend Diamanten.«


  »Ihr lest die falschen Bücher, Milady.« Damian knurrte leise. »Tausend Diamanten, dass ich nicht lache! Tausend Diamanten sind übertrieben. Aber du glitzerst. Feenstaub ist eine hartnäckige Angelegenheit.«


  Langsam gingen Mia die Argumente aus, um so zu tun, als ob sie nicht verstand, wovon die beiden sprachen. Feen sahen aus wie normale Leute, daran musste sie sich wohl endgültig gewöhnen; jeder Mensch, dem sie begegnete, konnte ihr in Wirklichkeit gefährlich werden. »Ich verstehe immer noch nicht, was ihr von mir wollt!«


  Ein Plan keimte in Mia auf, allerdings nur ein halber, und wie der weitergehen sollte, wusste sie nicht. Sie war zwei Feen in die Hände gelaufen, dumme Sache, und wie sie da jetzt wieder rauskommen sollte, musste sie noch gut überlegen. Aber das hieß: Damit waren diese Feen jetzt beschäftigt und weit entfernt von Branwell, der unschuldig auf seinem Bahnsteig saß und wartete.


  Wenn Mia ihn doch nur irgendwie hätte warnen können! Von sich aus würde Branwell nicht einfach Mias Rucksack nehmen oder ihn auf dem Bahnhof stehenlassen und sich in den nächstbesten Zug setzen. Aber wenn sie gar nicht mehr auftauchte, früher oder später würde er sich schon denken, dass Mia nicht mehr kam, und dann …


  »Ich habe euch nichts getan«, sagte Mia. Sie würde die beiden jetzt aufhalten. Die sollten sich die Zähne an ihr ausbeißen. »Und wenn ihr mich nicht gleich laufen lasst, rufe ich die Polizei.« Sie brauchten ja nicht zu sehen, dass Mias Handy ausgeschaltet war, und selbst wenn sie es doch anmachen musste, so war das trotzdem eine Möglichkeit, dass Branwell heil aus der Sache rauskam. Mia wusste nicht viel über Schach, aber manchmal musste man ein Bauernopfer bringen, das war ihr klar. Auch wenn sie selbst dieser Bauer war.


  »Mimi«, sagte Amanda, »hör mir zu.« Sie setzte sich auf die Bank neben Mia und legte ihr einen Arm um die Schultern. »Du wirst keine Polizei rufen, das wissen wir doch alle. Was würdest du ihnen sagen wollen? Keiner von uns hat dich bedroht, wir sind unbewaffnet, und das Einzige, was die Polizei an der Sache interessieren könnte, ist dein verstauchter Fuß. Dann werden sie dich gerne zu deinen Eltern zurückbringen – und das willst du doch nicht, oder?« Sie tätschelte sanft Mias Arm. »Also, hör mir zu. So ist es gut. Du bist mit einem Jungen zusammen, der sich Branwell nennt, stimmt das?«


  Mia deutete ein Nicken an. »Wie meint ihr denn, wie er in Wirklichkeit heißt?« Sie konnte die Situation auch ausnutzen. Es stimmte schon, dass Branwell ihr wenig von sich erzählt hatte. Vielleicht konnte sie von der Seite der Gegner ein paar brauchbare Informationen sammeln?


  »Branwell ist schon in Ordnung«, sagte Damian. »Wir haben alle noch andere Namen, aber die brauchst du nicht zu kennen. Wir wissen, um wen es geht, das ist die Hauptsache.«


  »Und was ist jetzt mit ihm?«, fragte Mia. »Warum seid ihr hinter ihm her? Wenn ihr glaubt, ich führe euch gleich zu ihm, dann irrt ihr euch.« Sie saß ja am längeren Hebel. Es war nur wichtig, dass zumindest sie selbst das glaubte.


  »Das ist bedauerlich«, sagte Amanda, »denn wir würden in der Tat gerne auch mit ihm das eine oder andere Wort wechseln. Aber wenn wir es schaffen, dich vor ihm zu warnen, ist schon einmal der erste Schritt gemacht.«


  »Aber ihr müsst mich nicht warnen!«, sagte Mia. »Branwell ist mein Freund!« Diesmal betonte sie es anders, so wie sie auch Caro ihre Freundin genannt hätte – ob sie und Branwell nun ein Paar waren, ging diese beiden nichts an.


  »Er ist nicht dein Freund«, sagte Damian. »Und wenn er das behauptet, lügt er. Wie so oft. Hat er dir gesagt, dass er dich mag?«


  Mia fühlte, wie ihr das Blut aus dem Gesicht wich. So direkt hatte Branwell das nicht … nein … mit keinem Wort. Und keine Aussage war auch eine Aussage.


  »Dein sogenannter Freund ist eine Fee«, sagte Amanda, so leise, dass die Menschen am Bahnsteig gegenüber es nicht hören konnten – aber wenn die noch nicht einmal auf laute Hilferufe reagierten, war diese Vorsicht wohl gar nicht nötig. »Er hat kein Herz. Er hat keine Gefühle für dich, und er hat auch kein Gewissen.«


  »So was könnt ihr nicht sagen!«, rief Mia. Sie fühlte sich schrecklich und hatte doch das Bedürfnis, Branwell zu verteidigen.


  »Feen«, sagte Damian, »haben kein Herz, keine Gefühle und kein Gewissen. Wir sind, was wir sind. Wir sind unsterblich. Das verträgt sich nicht mit so etwas. Menschenkram. Es ist wichtig, dass du den Unterschied kennst.«


  Mia schüttelte den Kopf. Sie wusste, dass das nicht wahr sein konnte. Wenn Branwell Geige spielte, waren in seiner Musik so viele Gefühle, wie sie in einen einzelnen Menschen gar nicht hineinpassten. So viel Herz. So viel Liebe. »Dann ist er anders als ihr«, sagte sie kalt. »Seid ihr vielleicht deswegen hinter ihm her? Weil ihr neidisch auf ihn seid, weil er etwas hat und etwas kann, was euch fehlt?«


  »Und wie stellst du dir das vor?« Amanda lachte leise, und ohne Mia loszulassen, rückte sie mit der anderen Hand ihre Brille zurecht. »Glaubst du etwa, wir wollen ihm das Herz herausreißen? Wenn er denn nur eines hätte!«


  »Nein, aber seine Geige wollt ihr haben!«, brach es aus Mia heraus, triumphierend. Im nächsten Moment wünschte sie sich, den Mund gehalten zu haben.


  »Seine Geige?« Die beiden Feen blickten einander an und schüttelten die Köpfe. »Hat er dir das gesagt, um zu erklären, warum er auf der Flucht ist?«


  Mia nickte unglücklich. Jetzt hatte sie sich verraten und ihn noch dazu.


  »Dann solltest du ihn wohl doch beim nächsten Mal bitten, dir die Wahrheit zu sagen«, meinte Amanda. »Du bist so ein nettes, verständiges Mädchen, Mimi. Dich anzulügen … das ist schäbig.«


  »Dass er die Geige gestohlen hat«, setzte Damian hinterher, »ist eine Kleinigkeit. Du solltest ihn nach der Wahrheit fragen und auch danach, was er in Wirklichkeit mit dir vorhat.«


  Mia biss die Lippen zusammen. »Wir fahren in eine Stadt, wo ihr uns nicht finden könnt!«, sagte sie dann trotzig. »Und ihr könnt lange suchen, ihr seht mich nicht wieder und ihn erst recht nicht.« Bluffen. Das lernte man schon im Nachmittagsfernsehen.


  »Süße«, sagte Damian und wuschelte Mia durch die Haare, als wäre sie irgendein lockiges Kleinkind. »Er nimmt dich mit ins Feenland.«


  »Aber …«, versuchte Mia noch herauszuwürgen. Branwell hatte ihr gesagt, dass seine Gegner ihn dorthin zurückbringen wollten, während er selbst vorhatte bei den Menschen zu bleiben, und sie würde jetzt nicht einfach anfangen, zwei dahergelaufenen Feen mehr zu glauben als ihm!


  Doch Damian schüttelte nur den Kopf über Mias Proteste. »Kein Aber«, sagte er. »Einmal Feenland für zwei Personen, bitte.«


  Und Amanda setzte hinzu: »Ohne Rückfahrkarte.«


  
    Zehntes Kapitel
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  Mia starrte auf ihre Füße und sagte nichts. Wenigstens hatte sie einen Grund dafür: Ihr verstauchter Knöchel war wirklich ein Anblick fürs Fotoalbum, sie hätte nicht erwartet, dass er dermaßen schnell anschwellen würde! Er tat nicht ganz so sehr weh, wenn sie ihn nicht bewegte, und die kühle Luft tat ihm gut; es zog ganz anständig an der U-Bahn-Station. Aber vor allem lenkte das Pochen in ihrem Fuß sie von dem Hämmern ihres Herzens ab.


  »Es tut mir leid, dass wir dich so erschrecken müssen«, sagte Amanda und rückte wieder ihre Brille zurecht – entweder saß die schlecht, oder es war eine nervöse Geste. »Aber wir wollen einfach nicht, dass du …« Sie brach ab.


  »Warum sollte ich euch überhaupt glauben?«, fragte Mia lahm. Sie wusste nicht, was sie denken sollte, und sie wollte auch nicht, dass irgendjemand ihr reinredete, bevor sie sich selbst darüber klar war.


  »Weil wir dir die Wahrheit sagen«, sagte Amanda. »Und wir müssten es nicht. Wir könnten dich auch bezaubern, wie dein Freund es getan hat, dass du keine andere Wahl hättest, als uns toll zu finden. Wir könnten dich dazu bringen, uns alles zu erzählen, was du weißt, ohne dass es dir auch nur bewusst wird, was du sagst. Wir könnten dich hier unten festsetzen und ihn uns schnappen und du würdest niemals erfahren, was mit ihm geschehen ist. Wir könnten sehr viel und tun es nicht.«


  Mia versuchte zu lächeln. »Weil ihr mir zeigen wollt, dass ihr gute Feen seid?«


  Damian schüttelte den Kopf. »Es gibt keine guten oder bösen Feen. Es gibt einfach nur Feen. Gut oder Böse ist etwas, worüber sich nur Menschen Gedanken machen können. Wir haben keine solche Wahl.«


  Gegen ihren Willen musste Mia lächeln. Sie hatte das Gefühl, diese beiden zu durchschauen. So lange beide Seiten behaupteten, die Guten zu sein, stand es nur Aussage gegen Aussage. Aber indem sie Mia die absolute, schonungslose Ehrlichkeit vorspielten, wollten sich Damian und Amanda einen Vorteil verschaffen. Was nicht hieß, dass Mia ihnen mehr glaubte als vorher. Obwohl…


  »Was wollt ihr dann, dass ich tue?«, fragte sie.


  »Uns glauben.« Amanda lachte leise. »Du kannst zu ihm zurückgehen und ihm sagen, dass wir wissen, wo er ist, und dass wir ihn im Auge behalten.«


  »Mehr nicht?«, fragte Mia, halb erstaunt. Da Branwell solche Angst hatte vor seinen Verfolgern, hatte sie doch irgendwie mehr erwartet. Zwei junge Leute, die kein bisschen aggressiv daherkamen – vielleicht waren sie auch einfach nur verdammt gut darin, sich zu verstellen – aber warum sollten sie?


  »Du kannst ihn auch bitten, dir die Wahrheit zu sagen«, sagte Damian. »Auch wenn das vielleicht etwas zu viel verlangt ist. Hauptsache, du machst dir Gedanken.«


  »Aber ihr lasst ihn einfach laufen?«, fragte Mia. Warum fragte sie das? Wollte sie die beiden etwa auf dumme Ideen bringen?


  »Was erwartest du von uns?«, fragte Damian. »Wir sind keine Soldaten, wir sind nur zu zweit, und wir sind mitten in einem wirklich belebten Bahnhof. Wir sind Feen – aber dies ist immer noch die Menschenwelt.«


  »Dann hat Branwell nichts zu befürchten?«, fragte Mia.


  »Du solltest dich lieber fragen, was du zu befürchten hast.« Amanda drückte Mia leicht an sich. »Schau mich mal an, Mimi.«


  »Was ist?«, fragte Mia und drehte der Fee das Gesicht zu, ohne darüber nachzudenken. Sie hatte mit allem gerechnet – aber nicht mit einem Kuss. Ohne Vorwarnung, mitten auf die Stirn, einfach so. Mia sprang auf, irgendwo zwischen Erschrecken und Verwunderung, und wurde von Damian gerade noch rechtzeitig aufgefangen, bevor ihr verletzter Fuß unter ihr nachgab. So oder so, die Belastung tat abscheulich weh. Mia hing in Damians Arm, blickte hinauf in sein gutaussehendes Filmstargesicht und fragte sich einen kurzen erschreckenden Moment lang, warum nicht er derjenige war, der sie geküsst hatte.


  »Es bringt Glück«, sagte Amanda. »Der Kuss einer Fee, meine ich. Es soll dich beschützen.«


  »Du hättest fragen können!«, fauchte Mia und rieb sich über die Stelle an der Stirn. Die Schmerzen im Fuß machten sie wütender, als Amanda es verdiente, aber so oder so, sie konnte Mia doch nicht einfach so küssen! »Was, wenn ich nicht geküsst werden wollte?«


  »Darum habe ich es ja auch gemacht«, sagte Amanda ruhig, »und es nicht Damian tun lassen. Abgesehen davon, dass es auch nicht seine Art ist, Mädchen zu küssen.« Hatte sie Mias Gedanken gelesen? Oder wollte Amanda sich nur über sie lustig machen? Es war egal. Mia konnte sich nicht ungeküsst machen. Wenigstens war der Kuss nicht auf den Mund gegangen. Ein Kuss von einer Fee … Es fühlte sich auch nicht anders an als jeder andere Kuss, den Mia bis jetzt bekommen hatte. Die Stelle brannte nicht, auch kein Kribbeln, Jucken, oder sonst etwas, das man hätte fühlen können. Vielleicht sah man es im Spiegel? Aber Amanda trug keinen Lippenstift – Mia schüttelte den Kopf und ließ sich, immer noch von Damian gestützt, vorsichtig wieder auf der Bank nieder.


  »Wenn das heißt, ihr lasst mich einfach so laufen«, sagte sie, »dann würde ich jetzt auch gerne wieder gehen.« Sie war jetzt schon so lange weg, Branwell musste sich Sorgen machen. Und da Mia noch nicht wusste, ob sie ihm von der Begegnung erzählen sollte, wollte sie es nicht darauf ankommen lassen.


  »Selbstverständlich«, sagte Amanda. »Ich vermute, du hättest vorher gern deinen Schuh zurück?«


  Mia nickte. »Wenn ich ihn mir wieder anziehe, meint ihr, ich kann versuchen, damit zu laufen?« Sie wollte lieber nicht noch irgendwelche anderen an ihren Fuß lassen, auch die ominöse Bahnhofsmission nicht. Einen Vorschlag, den Feen machten, sollte man immer kritisch betrachten. Und wenn sie jetzt schon kein Wort mehr von dem glauben durfte, was Branwell sagte, sollte das auch für alle anderen seiner Sorte gelten. Anderen Menschen glaubte Mia schließlich auch nicht alles.


  »Du kannst es ja mal versuchen.« Damian streckte ihr ihren Schuh mit einem Lächeln hin, mit dem der Prinz Aschenputtel angesehen haben musste. »Aber wenn du einen Rat willst, du solltest den Knöchel zumindest röntgen lassen.« Sie waren Feen, ja, aber so anders als Branwell, so … normal. Branwell mit seinem Akzent, mit seinen Marotten, mit seinen Vorlieben für altmodische Kleidung und Dinge war exotisch und besonders. Aber Amanda und Damian wären ohne Weiteres als Menschen durchgegangen, wenn sie sich nicht selbst als Feen verraten hätten.


  Mia biss die Zähne zusammen, als sie sich ihren Socken überzog und dann in ihren Schuh stieg. Auch wenn sie ganz vorsichtig abrollte und versuchte, den Fuß dabei nicht zu bewegen, tat es höllisch weh. Tatsächlich fühlte es sich etwas besser an, als sie ihre Schnürsenkel zugezogen hatte und der Fuß dadurch etwas Stütze bekam. »Danke«, sagte sie. »Das … das wird schon. Ist nichts Schlimmes.« Sie hatte sich im Leben noch nichts gebrochen, und dies war auch ihre erste Verstauchung, sodass sie keinen echten Vergleich hatte, aber ihre Vorstellung von einem Bruch war, dass sie dann vor Schmerzen nur noch schreien konnte. Die Frage war, was sie mit Branwell machen sollte, mit ihrem Fuß und mit sich selbst. Aber das wollte sie allein entscheiden, wenn niemand mehr da war, um sie zu beeinflussen.


  »Der Kuss eben«, fragte sie dann geradeheraus, »war das eine von den Verzauberungen, von denen ihr gesagt habt, dass ihr sie nicht mit mir machen würdet?«


  »Nein«, sagte Amanda. »Das war nur ein Kuss. Soll aber trotzdem Glück bringen. Ich wollte das immer schon mal ausprobieren, und ich dachte mir, wenn irgendwer hier gerade Glück brauchen kann, dann du.« Sie lachte und strubbelte Mia durch die Haare, so wie es Erwachsene mit Dreijährigen machten. Und selbst die Dreijährigen konnten das nicht ausstehen. »Damian hat schon recht. Du bist eine Süße. Gerade darum solltest du aufpassen, wem du traust.«


  Dann ließen sie Mia tatsächlich gehen. Mia traute dem Braten nicht. Die beiden waren immer noch Feen, die hinter Branwell her waren. Dass sie Mia einfach so ihres Weges ziehen ließen, statt sie zu verfolgen, war irgendwie verdächtig. Mia war keine große Krimileserin, aber sie erkannte, wenn etwas nicht stimmte.


  Als sie die Treppe hinaufhumpelte, hatte sie viel Zeit, sich nach Damian und Amanda umzusehen. Es wäre angenehmer gewesen, wenn sie die Rolltreppe hätte nehmen können, aber die stand still und wollte sich nicht rühren, und sie war so verdreckt, dass sie schon seit einem Monat oder länger stehen musste. Und ehe sie sich mit einem kaputten Fuß die überhohen Rolltreppenstufen hochschleppte, nahm Mia doch lieber die normale Treppe.


  Zumindest blieben die beiden Feen, wo sie waren. Aber war nicht auch das verdächtig? Was wollten sie an einer U-Bahn-Station, wenn sie doch eigentlich einen Grund gehabt haben mussten, sich im Bahnhofsgebäude aufzuhalten? Und warum waren sie überhaupt da gewesen, rein zufällig, in dem Moment, in dem Branwell dort ankam? Oder machte sie sich da unnötige Sorgen?


  Als Mia oben war, konnte sie die Feen nicht mehr erkennen. Sie hatte keine andere Wahl, als zu glauben, dass jetzt alles in Ordnung sein musste. Aber in ihrer wilden Fantasie, die nur darauf wartete, dass Mia die Kontrolle verlor, und die so darin geschult war, immer das Schlimmste anzunehmen, musste Amanda nur ihr Handy zücken und Damian seins, und dann riefen sie ihre ganzen Feenfreunde an, die im Bahnhof warteten. Wer sagte denn, dass es in ganz Köln nur zwei Feen gab? Das Ganze konnte ein abgekartetes Spiel sein, die Feen konnten schon lange wissen, wann sich Branwell wo aufhielt. Seine Angst, beobachtet zu werden, war keine Einbildung. Und sich jetzt an Mias Fersen zu heften, musste für die Feen eine Kleinigkeit sein. Wie viele Mädchen, auf die ihre Beschreibung passte, kamen wohl gerade aus der U-Bahn-Station Breslauer Platz gehumpelt und betraten den Hauptbahnhof durch den Hintereingang?


  Mia sah sich nach links und rechts um, versuchte verdächtige Leute auszumachen – jeder konnte eine Fee sein, wirklich jeder. Wie sollte Mia wissen, wem sie trauen konnte? Sie spuckte sich auf den Finger und rieb über die Stelle auf ihrer Stirn. Ganz blöd war sie ja nicht: Wenn der Feenstaub Mia für jeden, der die Augen einer Fee hatte, glitzern ließ, dann hatte sie jetzt vermutlich außerdem eine Leuchtdiode auf der Stirn. Aber ob Spucke dagegen half, war fraglich.


  Sie konnte es darauf ankommen lassen, Branwell nichts von den anderen erzählen – schon damit er sich keine Sorgen machte – und dann warten, ob er sie von sich aus auf den Kuss ansprach. Aber auf der anderen Seite: Wenn Mia wollte, dass Branwell sich ihr anvertraute, sollte sie dann nicht besser keine Geheimnisse vor ihm haben? Mia humpelte langsamer, und das lag nicht nur an ihrem Fuß. Vor zwei, drei Tagen war ihr größtes Problem noch gewesen, dass ihre Schwester nicht schlief und man fürchten musste, sie könne die Krankheit ihrer Mutter geerbt haben. Und heute sorgte sich Mia um Feenküsse und unsichtbare Gegner? Sie musste fast lachen bei der Vorstellung. Wenn das alles war!


  Zumindest hatte Branwell auf sie gewartet. Er saß auf der Bank, genau da, wo sie ihn zurückgelassen hatte, auf der einen Seite Mias riesiger Rucksack, auf der anderen Seite sein eigener, den Geigenkasten hielt er auf dem Schoß, und er strahlte über das ganze Gesicht, als er Mia kommen sah.


  »Da bist du ja wieder«, sagte er. Er hatte keine Uhr, auf die er vorwurfsvoll hätte blicken können, und er klang auch nicht ärgerlich. Aber bei seinem Anblick nagte das Misstrauen an Mia. Wenn er wirklich kein Gewissen hatte, keine echten Gefühle, dann konnte er auch nicht böse mit ihr sein, dass sie ihn so lang hatte warten lassen …


  »Es tut mir leid!«, rief Mia, lange bevor sie auch nur bei ihm war. »Aber ich bin …« Sie hätte sich rechtzeitig eine Lüge einfallen lassen sollen. »Ich bin …«


  Da sprang Branwell schon auf und lief ihr entgegen. »Ich sehe schon«, sagte er und bot ihr seinen Arm, damit sie sich darauf stützen konnte. »Bist du gefallen? Tut es sehr weh?«


  Aber Mia achtete nicht auf seine Stimme, nicht auf sein Gesicht und noch nicht einmal darauf, dass sie sich gerade näher kamen als jemals zuvor, dass sie seinen Körper spüren konnte an ihrem – alles, was sie sah, war seine Geige. Seine Geige, die er mehr liebte als alles andere auf der Welt. Seine Geige, die er achtlos auf der Bank zurückgelassen hatte, um Mia zu helfen.


  Branwell stellte keine Fragen. Er sagte nichts zu dem Feenkuss auf Mias Stirn. Er half ihr auf die Bank, so liebevoll und freundlich, wie Mia es sich immer gewünscht hatte. Und immer noch kümmerte er sich um sie und nicht um seine Geige.


  »Zeig mir deinen Fuß«, sagte er. »Ich bin vorsichtig, ich verspreche es.«


  Mia nickte nur, bis er ihr den Schuh auszog. Da hätte sie doch am liebsten geschrien; es war ein stechender Schmerz, als ob jemand einen Meißel in ihren Knöchel gerammt hätte, um das Mark herauszuschaben. Sie biss sich auf die Zunge, um still zu bleiben, und danach tat ihr wenigstens nicht mehr nur der Fuß weh.


  »Schsch!«, machte Branwell sanft. »Keine Angst. Es tut gleich nicht mehr weh.« Er zog vorsichtig den Socken von Mias Fuß, und doch, es tat weh, selbst unter Branwells Fingern. Dann hielt er den Fuß in beiden Händen, drehte ihn ganz leicht hin und her, was umso mehr weh tat, aber Mia ließ ihn gewähren. Sie wusste nicht, was sie sagen sollte, außer »Aua!«. Aber dann beugte er sich vor – einen Moment lang dachte Mia, er wollte den geschwollenen Knöchel küssen und stellte es sich schon sehr süß und romantisch vor – und spuckte Mia auf den Fuß.


  Angewidert und entsetzt riss Mia ihr Bein zurück. Sie dachte nicht groß darüber nach, es geschah automatisch – wenn einem jemand auf den Knöchel spuckte, einfach so, war das eine ziemlich normale Reaktion, sollte man meinen. Aber Mia hoffte inständig, dass Branwell es nicht falsch verstehen würde.


  »Ruhig!«, sagte er. »Nicht erschrecken. Es tut mir leid, ich hätte dich warnen sollen.« Er griff wieder nach Mias Fuß, und weil sie sich nicht dagegen wehrte, verschmierte er die Spucke mit seinen Fingern auf Mias Haut. Seine Bewegungen waren sanft und freundlich. Trotzdem, es war das Absurdeste, was Mia sich an Dingen, die ein süßer Junge mit ihr tun sollte, vorstellen konnte – bis sie merkte, dass die Schmerzen nachließen. Und nicht nur die Schmerzen verschwanden, auch die Schwellung ging zurück, schneller, als sie gekommen war, und das Nächste, was Mia begriff, war, dass ihr rechter Fuß wieder aussah wie ihr linker. Eben nur ohne Strumpf und Schuh.


  »Siehst du?«, sagte Branwell. »Ich sagte doch, es tut gleich nicht mehr weh.«


  Mia schüttelte den Kopf. »Ich wusste nicht, dass du …«


  »Feenspucke«, sagte Branwell, als wäre dies das Natürlichste der Welt. »Es gibt fast nichts, das sie nicht heilen könnte.«


  »Ist das – ist das bei allen Feen so?«, fragte Mia so unverfänglich wie möglich. Branwell nickte. Mia biss sich auf die Lippe. Plötzlich war sie wütend auf Amanda und Damian, wütend genug, um einen Augenblick lang nicht darauf zu achten, was sie sagte. »Das heißt, die beiden hätten …« Mia brach ab, hoffte noch, nicht zu viel verraten zu haben, und wusste doch, dass es jetzt nicht mehr ihre Entscheidung war, Branwell von den anderen Feen zu erzählen oder nicht.


  Branwell sagte erst einmal nichts. Er streifte Mia den Socken wieder über den Fuß, dann zögerte er einen Moment, ehe er Mia auch den Schuh wieder anzog. Erst danach ging er auf Mias Ausrutscher ein. »Welche beiden?« Es klang beiläufig, aber Branwells ganze Körperhaltung wurde wachsam bei diesen Worten.


  Mia rang mit sich, wie sie es jetzt am besten verpacken sollte. »Ich habe zwei Feen getroffen«, sagte sie dann. »Zwei von denen, die hinter dir her sind – dachte ich zumindest erst. Sie wollen nichts von dir. Du musst keine Angst haben.« Das war jetzt leichter gesagt als getan. »Wirklich. Wenn sie dir etwas tun wollten, säßen wir jetzt vermutlich nicht mehr hier.« Dann erzählte sie mit knappen Worten von der Begegnung. Aber die Warnungen vor Branwell, die erwähnte sie nicht. Sie wollte sich ihre eigenen Gedanken machen können, ohne sich beeinflussen zu lassen. Auch wenn es dann schwer wurde zu erklären, was Amanda und Damian nun genau von ihr gewollt hatten. Trotzdem wurde Branwell immer stiller und blasser, während sie redete.


  »Kennst du die beiden?«, fragte Mia schließlich.


  Branwell zuckte die Schultern. »Deine Beschreibung nutzt mir nichts. Wenn ich sie sehe, dann mit ihrem Antlitz, ihrer Feengestalt – nicht als Menschen. Und ihre Namen …« Er schüttelte den Kopf.


  »Und du?«, fragte Mia. Das war eine Gelegenheit, diesen bohrenden, misstrauischen Fragen unauffällig nachzugehen. »Heißt du wirklich Branwell?«


  »Ich habe viele Namen«, sagte Branwell ausweichend. »Einen Feennamen und einen für die Menschen, und dann ist da noch der Name des Jungen, der mir seinen Körper geliehen hat – für dich bin ich Branwell. Für immer. Es ist der Name, der jetzt zu diesem Gesicht gehört.« Es war nicht die beste Antwort. Mia wusste immer noch nicht, ob er wirklich so hieß. Und um ihm wirklich vertrauen zu können, war das ein bisschen wenig.


  »Warum willst du mir die anderen dann nicht verraten?«, fragte sie.


  »Weil es sicherer ist«, antwortete Branwell. »Für dich mehr als für mich. Du bist fremden Feen in die Arme gelaufen – stell dir nur vor, was hätte passieren können, wenn du mehr über mich wüsstest! Sie haben dich laufen lassen, weil du nichts weißt. Ich möchte nicht, dass du in Gefahr gerätst.«


  »Und ich möchte, dass du mir vertraust.« Mia blieb standhaft. Sie hatte keine Angst. Irgendwie fühlte sie, dass die Feen ihr nichts tun würden – woher sie das wusste, konnte sie nicht sagen, aber die Gefahr, von der Branwell da sprach, galt nicht für sie. »Wir sind nicht meinetwegen hier. Es geht um dich. Wollen wir zusehen, dass wir einen Zug bekommen und hier aus dem Bahnhof rauskommen, ehe die anderen sich an deine Fersen heften?« Sie hätte wenigstens einen passenden Zug raussuchen können, sich ein wenig nützlich machen, wenn sie Branwell schon stundenlang auf dem Bahnsteig herumsitzen ließ – sie war unterwegs an bestimmt drei Fahrplanaushängen vorbeigekommen! Jetzt würde sie Branwell jedenfalls nicht mehr allein lassen. Auf keinen Fall.


  Branwell nickte ernst. »Sie wissen, dass ich jetzt gewarnt bin. Ich nehme an, das war ihre Absicht – mir zu zeigen, dass sie hinter mir her sind. Sie spielen mit mir, wollen mich in die Enge treiben, vielleicht trauen sie sich auch nur nicht an mich heran, wenn sie keine Verstärkung dabeihaben. Aber ich will mich nicht mit ihnen anlegen, jetzt nicht.« Er drückte wieder die Geige an sich wie eine Mutter das Kind, das sie beschützen will. »Wir müssen hier weg.«


  »Aber wenn sie nicht deine Geige wollen, was wollen sie dann?«, fragte Mia. »Und was willst du?«


  Branwell schüttelte den Kopf. »Ich will, dass du dir keine Sorgen machst.« Mehr war nicht aus ihm herauszubekommen.


  Kurz darauf stand Mia vor dem Fahrplan und grummelte leise in sich hinein. Es war klar, dass Branwell ihr nicht hier mitten auf dem Bahnsteig das Herz ausschütten würde, aber irgendwie hätte er doch ein bisschen mehr verraten können. Doch das hatte Zeit für später. Erst einmal musste Mia einen Zug finden, es durfte auch ruhig ein Intercity sein oder ein ICE, der noch an diesem Tag nach Berlin fuhr, damit sie Köln und alles, was damit zusammenhing, hinter sich lassen konnten und endlich von vorne anfangen. Ein Zug nach Berlin, das konnte doch nicht so schwer sein …


  »Hallo Mia!«


  Mia fuhr herum. Jetzt war es also passiert: erwischt, und kaum mehr als eine Stunde von zu Hause entfernt. Aber mit wem auch immer sie gerechnet hatte, der Junge, der da stand und sie angrinste, war ausgerechnet István. Mia blinzelte. Sie hatten noch nie mehr als zwei Wörter miteinander gewechselt; wenn sie aufeinandertrafen, dann war Mia in ihrer Funktion als Carolins Anhang zu fest verankert, um noch eine eigenständige Person zu sein. Und der kleine dicke István war auch nur Felix’ zweite Hälfte. Dass er überhaupt Mias Namen kannte, war erstaunlich genug, aber dass er jetzt hier war … »Hallo István«, würgte Mia hervor.


  »Du bist hier schon ganz richtig«, sagte der Junge vergnügt. »Am Bahnsteig, meine ich.«


  Mia blickte ihn an wie ein Auto – wenn sie jetzt die Beine in die Hand nahm und vor ihm wegrannte, das konnte sie jetzt ja wieder, würde sie das sehr verdächtig machen? Vielleicht wusste István ja noch nicht einmal, dass Mia gesucht wurde. Aber so oder so, er würde sich jetzt an die Begegnung erinnern. »Was meinst du?«, fragte sie lahm.


  »Den Zug«, antwortete István. »Der RE1. Oder warum stehst du vor dem Fahrplan?«


  Mia tat so, als ob sie lachte. »Ich habe vergessen, mir etwas zum Lesen mitzunehmen«, sagte sie, als ob das eine Antwort war. »Sag mal, was machst du denn hier?« ›Ohne Felix‹, lag ihr schon auf den Lippen, aber sie bremste sich noch rechtzeitig. Sie wollte ja auch nicht gefragt werden, wo sie Caro gelassen hatte.


  »Meine Gesangslehrerin ist hier in Köln.« Was Mia alles noch nicht wusste über die Leute! »Ich fahre jede Woche einmal her. Wir können ja zusammen zurückfahren?«


  Mia machte einen Schritt rückwärts und versuchte unauffällig Blickkontakt mit Branwell aufzunehmen, der nur drei Schritte entfernt auf der Bank saß. Was sollte das werden, eine Anmache? Und wie reagierte man auf so was? »Ich … ich fahre noch nicht zurück«, sagte sie hastig. »Ich muss hier noch warten.« Sie war doch sonst gut im Lügen, warum klappte das dann ausgerechnet jetzt nicht?


  »Aber bist du dann morgen nicht in der Schule?«, fragte István. Wirklich, was ging ihn das an? Am liebsten hätte Mia ihm gesagt, er solle sich einen feuchten Kehricht um ihre Angelegenheiten scheren, aber das hätte sie zu verdächtig gemacht, und wenn István Verdacht schöpfte und der Bahnpolizei Bescheid sagte – so schnell konnte Branwell Mia gar nicht verschwinden lassen, wie es dann Ärger gab!


  »Ich hole meine Tante von der Bahn ab«, sagte Mia schnell, und dann, damit sich der Junge nicht wunderte, warum sie extra dafür nach Köln fuhr, redete sie weiter: »Sie will noch mit mir essen gehen, aber erst mal muss sie natürlich hier ankommen.« Im nächsten Moment verfluchte sie sich für die Ausrede. Jetzt konnte sie nicht mehr einfach so zu Branwell rübergehen, solange István auf dem gleichen Bahnsteig war – wann fuhr denn dieser blöde Regionalexpress?


  Und dann kam Mia ein noch üblerer Verdacht. Wenn István gar nicht zufällig hier war? Wenn sich in diesem pummeligen Körper eine Fee verbarg, gut getarnt und zu allem bereit? Mia versuchte, irgendeine Reaktion von Branwell zu bekommen, ohne István auf ihn aufmerksam zu machen. Aber Branwell sah nicht aus, als hätte er gerade einen seiner Verfolger gesehen. Sie schüttelte den Kopf. Wenn sie jetzt wirklich anfing, in jedem eine Fee zu sehen, egal wie unwahrscheinlich das sein mochte, konnte sie sich auch gleich einweisen lassen.


  »Wer ist das denn?«, fragte István. Nein! Jetzt hatte er auch noch Branwell entdeckt! »Ist das dein Freund?« Und dann ging es mit ihr durch.


  »Das geht dich nichts an!«, blaffte Mia. »Hör mal, ich kenne dich kaum, und ich will weder mit dir zurückfahren noch von dir ausgequetscht werden. Und reden will ich auch nicht mit dir, also lass mich gefälligst in Ruhe!« Und dann, weil irgendwie sowieso alles zu spät war und sie auch keine Lust mehr hatte, Theater zu spielen, ging sie zu der Bank hin und sagte: »Komm, Branwell, wir gehen.« Sie nahm ihren Rucksack, und es war ihr egal, dass sie István damit zeigte, dass sie gelogen hatte. Dann, gerade weil sie wusste, dass sie beobachtet wurde, legte sie Branwell ihren Arm um die Schultern. Wenn schon auffallen, dann richtig. Sollte István sich nur mit seinem Wissen wichtigmachen. Bis der zu Hause war und zwei und zwei zusammengezählt hatte, würde ohnehin niemand mehr Mia wiederfinden. Sie hatte vor, von der Bildfläche zu verschwinden, und was war dafür besser als ein großer Abgang?


  Der große Abgang – und ein Zug, der gerade am Bahnsteig gegenüber einfuhr.


  Es war kein ICE, und er fuhr auch nicht nach Berlin, aber Mia war da nicht wirklich pingelig. Es war ja nicht so, dass sie um jeden Preis nach Berlin wollte, sie wollte einfach nur Branwell helfen, und der tat jetzt nicht gerade so, als ob er besonders wild auf diese Stadt war. Stattdessen saßen sie in der Regionalbahn nach Hamm, und wenn sie ein Ziel suchten, dem jeder Feenzauber zu fehlen schien, war das sicher eine gute Wahl. Feen in Köln, das konnte man sich ja noch vorstellen, aber in Hamm?


  Mia schüttelte den Kopf. Sie wusste noch nicht einmal, wo genau Hamm lag, und sie wollte auch nicht lang dortbleiben, schon weil István sie in den Zug hatte einsteigen sehen. Aber besser in Hamm seine Ruhe haben als in Köln dauernd in irgendwelche Bekannten zu rennen – ob das nun ihre waren oder Branwells.


  »Es tut mir leid«, sagte Branwell. »Ich wollte nicht, dass du in das Ganze reingezogen wirst – das ist eine Sache zwischen mir und den anderen; ich wusste zwar, dass sie mir auf der Fährte sind, aber sie sollen dich in Ruhe lassen.«


  »Das stimmt doch nicht!«, unterbrach ihn Mia. Er musste ihr keinen Honig ums Maul schmieren, vor allem aber wollte sie nicht angelogen werden. »Was du mir da erzählt hast mit der Geige, das ist den anderen ganz egal. Sie haben nicht versucht, sie dir wegzunehmen, und sie haben mit mir nur geredet wie völlig normale Leute – aber vor allem scheinst du selbst nicht einmal mehr Angst vor ihnen zu haben, nachdem du heute Vormittag noch ganz aufgelöst warst.«


  Je mehr sie redete, desto ärgerlicher und entschlossener wurde sie. Sie hatte nichts zu befürchten, diese Freundschaft war nicht auf Sand gebaut, und das, was ihr an Branwell etwas bedeutete, ging kaputt, wenn sie nun anfingen, einander Lügenmärchen zu erzählen. »Also, was ist passiert, während ich weg war und mir den Fuß verstaucht habe? Ich habe keine Angst vor der Wahrheit. Ich habe nur Angst, von der einzigen Person, der ich jemals vertraut habe, verarscht zu werden.«


  Branwell schwieg. Blinzelte. Sah aus dem Fenster, wo die vorbeirauschende Landschaft schon halb in Dunkelheit verschwunden war und die verbleibende Hälfte auch nicht mehr lange halten würde. Schließlich sagte er: »Ich wollte dich nicht hinters Licht führen. Es tut mir leid. Wie hast du das gemerkt?«


  »Ich weiß nicht, ob du ein guter oder schlechter Lügner bist«, erwiderte Mia. »Aber ich merke, ob du Angst hast oder nicht. Als ich erzählt habe, dass mir andere von deiner Sorte begegnet sind, hätte ich erwartet, dass du dir Geige und Rucksack schnappst und in den nächsten Zug springst, ohne auch nur nach links und rechts zu sehen, nur damit sie dich nicht bekommen. Stattdessen hast du dir alles angehört, ganz ruhig – ich glaube, die beiden, die ich getroffen habe, waren vor allem damit beschäftigt, mich abzulenken und von dir fernzuhalten, damit ihre Freunde bei dir freie Bahn hatten.«


  Branwell nickte, ganz langsam. »Hattest du Angst um mich?«, fragte er leise. Mia nickte. »Und ich«, sagte Branwell, »hatte Angst um dich. Und habe es immer noch.« Er schob im Zeitlupentempo eine Hand in seine Jackentasche, als gelte es, eine Bombe zu entschärfen. Als er sie ebenso langsam wieder herauszog, hielt er Mia einen zusammengefalteten Zettel hin.


  »Darf ich?«, fragte Mia. Es war ein normaler karierter Zettel, aus einem Collegeblock herausgerissen – man sah es an der Kante mit den vielen kleinen Zuppeln von der Spiralbindung. Vorsichtig faltete sie ihn auseinander, erwartete, eine Drohung zu finden oder einen Erpresserbrief. »Wir haben deine Freundin« oder etwas in der Art. Stattdessen las sie: nichts. Der Zettel war leer.


  »Was heißt das?«, fragte Mia. »Ist das Geheimtinte? Können Menschen das nicht lesen?«


  »Es ist nur ein Zeichen.« Branwell schüttelte den Kopf und dann, immer noch im Schneckentempo, zeigte er auf einen vielleicht neun- oder zehnjährigen Jungen, der mit ihnen im gleichen Abteil fuhr und schon im Kölner Hauptbahnhof in ihrer Nähe gespielt hatte. »Er hat ihn mir zugesteckt.« Ganz langsam hoben sich seine Lippen zu einem Lächeln. »Darum ist es jetzt zu spät. Zumindest für Angst.«
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  Mia blickte von Branwell zu dem Jungen und zurück und konnte sich ein Grinsen kaum verkneifen. »Was denn?«, fragte sie. »Dieser … dieser Knirps?« Der Junge musste einen guten Kopf kleiner sein als sie selbst und Mia fragte sich oft, ob das eigentlich überhaupt noch möglich war. »Sag mir jetzt nicht, du hast Angst vor dem!« Sie selbst hatte keine, nicht mal genug, um zu flüstern. Sollte das Bürschchen ruhig mithören – er musste ja auch gesehen haben, wie Branwell auf ihn zeigte. Sein Feixen verriet, dass er genau wusste, dass sie gerade über ihn sprachen.


  »Ich habe keine Angst«, sagte Branwell. »Aber er beschattet mich. Und warum lachst du?«


  Mia atmete durch. Zu den Dingen, die den Umgang mit Branwell erschwerten, gehörte, dass er die Welt so völlig anders sah als sie. »Für mich ist das ein normaler Junge, und ein ziemlich kleiner noch dazu. Du hast gesagt, dass es Feen in vielen Formen gibt – gehören Wichtel auch dazu?«


  »Ja«, sagte Branwell. »Aber er ist kein Wichtel. Er ist ein Troll. Er ist größer als ich und doppelt so breit, und er hat einen Streitkolben an seiner Seite, den du nicht sehen kannst.«


  »Ich sehe nur sein Stoffkaninchen«, sagte Mia. »Er hält es an den Ohren fest, und es sieht aus, als ob er es seit seiner Geburt mit sich herumschleppt – ein bisschen alt dafür ist er ja schon.« Sie schüttelte sich. Wollte sie wissen, wie Branwell in seiner Feengestalt aussah? Oder hatte sie Angst, dass ihn das zum Fremden machen würde? »Er ist bewaffnet?«, fragte sie, nur zur Sicherheit. Wenn ein kleiner Junge sie mit seinem Stoffkaninchen schlug, fühlte sich das dann an wie ein Stoffkaninchen? Oder wie ein Hammer? »Und wenn ich ihm sein Stoffkaninchen wegnehme?«


  »Tu das nicht!« Jetzt war er wieder da, dieser verstörte Ausdruck in Branwells Augen. »Wir wollen keinen Ärger! Wenn du sie provozierst, können sie schreckliche Dinge tun – mit mir sofort und mit dir …« Seine Stimme zitterte. »Solange sie dich nur in deinen Träumen heimsuchen, ist das noch fast gut, aber sie können dann auch herauskommen.«


  »Schon gut«, sagte Mia. Sie hatte wieder Luisa vor Augen, dieses entsetzliche Gesicht, das von den schlaflosen Nächten erzählte, von den Stimmen, die sie hörte – was, wenn das alles wahr war? Wenn all diese Leute, die in der Psychiatrie saßen und wegen Wahnvorstellungen behandelt wurden, sich nur mit den falschen Feen eingelassen hatten? Warum sollte ein Gehirn sich so etwas ausdenken, wenn es das auch wirklich haben konnte? »Aber auch wenn wir ihn in Ruhe lassen, bleibt er trotzdem immer in unserer Nähe?«


  »In meiner«, verbesserte Branwell sie. »Du interessierst sie eigentlich nicht. Es geht um mich, um jede Bewegung von mir – eine falsche, und mit dem Frieden ist es vorbei.«


  »Aber warum?«, fragte Mia. »Warum tun sie das? Du kannst es mir doch sagen!«


  Branwell schloss die Augen. »Nicht hier im Zug«, sagte er. »Später. An einem anderen Ort.« Er strich mit der Hand über das abgewetzte schwarze Leder des Geigenkastens und wurde langsam wieder ruhiger. »Vertrau mir trotzdem.«


  Mia nickte. So viele Fragen brannten ihr auf der Seele – Fragen nach den Dingen, von denen Amanda und Damian gesprochen hatten: dass Branwell Mia ins Feenland mitnehmen wollte. Aber es stimmte schon, solche Fragen konnte sie in einem Zug nicht stellen, und nicht nur, weil ein kleiner Junge mit einem Stoffkaninchen ihnen zuhören konnte. »Ich vertraue dir«, sagte sie.


  »Mit deinem ganzen Herzen?«, fragte Branwell weiter.


  Worauf wollte er hinaus? Mia nickte trotzdem.


  »Darf ich deine Hand halten?«


  »Ja … ja, natürlich«, sagte Mia verwirrt. War es nicht das, was sie sich schon so lange gewünscht hatte? Warum nur zögerte sie dann kurz, als sie Branwell ihre Hand hinstreckte? Einen Moment regierten noch die Zweifel. Aber es war nur eine Hand, was sollte schon passieren?


  Und es passierte auch nichts. Der Zug fuhr und Branwell und Mia saßen da und hielten sich bei den Händen wie zwei verliebte Teenager, obwohl das in Wirklichkeit wohl nur auf einen von ihnen zutraf. Wie alt Branwell genau war, falls Feen überhaupt die Jahre zählten, wollte Mia lieber gar nicht wissen. Draußen war es inzwischen ganz dunkel geworden, und Mia blickte hinaus ins Schwarze, wo manchmal ein Ort lag und manchmal ein Bahnhof. Irgendetwas stimmte nicht mit dem, was sie sah, und Mia dachte erst, es wären die Welten, die dahinter lagen – sie hätte einen Hauch von ihnen erhaschen müssen, jetzt wo es draußen dunkel war und drinnen hell und sich die Welt in der Scheibe spiegelte.


  Und dann begriff sie, was fehlte. Es war ihr Spiegelbild. Mia war nicht in der Scheibe zu sehen und Branwell auch nicht. Vor Schrecken hätte sie fast Branwells Hand losgelassen, aber dann versuchte sie zu verstehen. Sie war unsichtbar. Nicht für Branwell und nicht für den kleinen Trolljungen, aber für alle Menschen. Der Fahrkartenkontrolleur hätte sich doch sehr gewundert, wenn da zwar ein freier Doppelsitz gewesen wäre, aber deutlich zu erkennende Spiegelbilder eines Mädchens und eines Jungen. Es war ungewohnt, aber nicht so schlimm. Sie war noch da, das war das Wichtige – richtig gruselig wäre es gewesen, an sich selbst hinunterzuschauen und festzustellen, dass dort nichts war. Besser so als umgekehrt.


  Branwells Hand war angenehm warm und trocken, anders als Mias Hände, die sich vor Aufregung ganz kalt anfühlten und bestimmt auch verschwitzt. Aber solange sich Branwell nicht beschwerte, sollte es Mia recht sein. Er hielt in der anderen Hand den Geigenkasten, das Handgelenk durch eine Schlaufe seines Rucksacks geschoben. Mia tat es ihm nach, als ahnte sie, dass es eine Bedeutung haben musste. Natürlich, das Gepäck sollte besser auch unsichtbar sein! Nicht auszudenken, wenn der Kontrolleur einen herrenlosen Rucksack sah und gleich ein Bombenalarm ausgelöst würde, es gab ja überall Warnschilder, bloß kein Gepäck unbeaufsichtigt zu lassen!


  Der Zug fuhr durch kleine Orte, deren Namen Mia nicht mehr sagten als Hamm, aber es war auch eine Strecke, die sie noch nie gefahren war. Was Hamm bringen mochte, würde sich zeigen – aber dazu kam es nicht mehr. Nur eine gute Minute stand der Zug in jedem Bahnhof, es stiegen nur wenige Leute aus oder ein, dann kamen die drei Pfeiftöne, die Türen schlossen sich … Mia hatte nicht begriffen, dass Branwell im Kopf die Zeit mitzählte, denn plötzlich, unmittelbar bevor die Türen zugehen konnten, schoss er hoch in einem Affenzahn, und da er Mia nicht losließ, riss er sie mit, schneller als sie bis drei zählen konnte. Dann standen sie auf einem dunklen Bahnsteig. Piep-piep-piep, die Türen schnappten zu, und das Letzte, was Mia noch sehen konnte, als sich der Zug in Bewegung setzte und ohne sie weiterfuhr, war das überraschte und zornige Gesicht des kleinen Jungen, der es zwar noch bis zur Tür geschafft hatte, aber nicht mehr rechtzeitig hinaus.


  »Komm mit!« Branwell zog sie mit, hielt ihre Hand in einem Schraubstockgriff, der nicht mehr angenehm war, und rannte mit Mia die Treppen hinunter in die Bahnhofshalle. Es ging alles so schnell; sie machten vier Schritte, wo ein normaler Mensch nur einen geschafft hätte – bis sie endlich unten standen, konnten nur Sekunden vergangen sein.


  Mia war schwindelig, als wäre sie gerade durch die Zeit geschleudert worden, und sie musste sich an der Wand abstützen. »Warn mich doch bitte nächstes Mal!«, ächzte sie.


  »Wie denn? Ich wollte doch nicht, dass er weiß, was wir vorhaben – dann hätte das doch alles keinen Sinn mehr gehabt!« Auch Branwell schien einen Moment zu brauchen, um wieder in der richtigen Zeit anzukommen. »Und es hat doch gut geklappt!« Er fing an zu lachen. Es war wohl Erleichterung und klang doch so, als wäre ihm gerade in diesem Moment der Verstand abhandengekommen. »Wo sind wir hier überhaupt?«, fragte er dann.


  Mia zwinkerte. Sie hatte die Schilder an sich vorbeirauschen sehen, aber um jetzt zu wissen, was darauf stand, musste sie noch einmal nachschauen gehen. »Schwerte«, sagte sie. »An der Ruhr.« Als ob das Letzte irgendwie von Bedeutung war.


  »Schwerter«, sagte Branwell ehrfürchtig. »Das ist genau das, was wir brauchen.«


  »Schwert-eee«, verbesserte Mia ihn noch – aber wirklich, wenn er den Ort »Schwerter« nennen wollte, wer sollte ihm das verbieten? Es war eine unansehnliche mittelgroße Stadt irgendwo im Ruhrgebiet, sie würden nicht lange bleiben, am besten mit dem nächsten Zug weiterfahren oder zurück, aber die Hauptsache war: Sie waren allein. Sie hatten die anderen Feen abgeschüttelt, alle, erfolgreich. Der Rucksack zerrte an ihrem Arm. Mia ließ erst Branwell los, dann ihr Gepäck, streckte die Schultern und schob ihre Hände in die Jackentaschen, wie sie es manchmal tat, wenn sie sich in sich selbst verkriechen wollte und mit der Jacke anfing – erst Taschen, dann Kapuze und dann fehlte nicht mehr viel … Aber Mia war nicht allein in ihrer Jackentasche. Da war ein zusammengefaltetes Stück Papier drin. Sie hätte schwören können, keinen Zettel eingesteckt zu haben. Vielleicht eine Warnung, wie bei Branwell? Noch in der Tasche faltete Mia ihn auseinander, fühlte die gleichen Zuppeln einer Ringbuchseite, und schaute dann unauffällig nach, ob etwas darauf stand. Tatsächlich, eine Handynummer. Und ein Name: Amanda. Mia schob den Zettel tiefer in ihrer Tasche zurück.


  »Ist alles in Ordnung?«, fragte Branwell.


  »Ja«, sagte Mia. Und dann, um schnell das Thema zu wechseln: »Wollen wir uns den Ort ansehen?«


  Für diesen Tag hatte sie erst einmal genug von den Zügen.


  Nun waren sie also in Schwerte. Nicht gerade Berlin, noch nicht mal mehr Köln, aber darum ging es nicht: Es war der erste Ort seit Mias Flucht von zu Hause, an dem sie und Branwell unter sich waren. Außer ihnen war niemand mehr im Bahnhof, und er sah auch nicht aus wie ein Ort, an dem man sich lange aufhalten wollte: Vor allem aber roch er nicht so. Die Unterführung, welche die Bahnsteige miteinander verband, war dunkel und muffig. Wie Branwell ausgerechnet hier an den Glanz von Schwertern denken konnte, verstand Mia nicht, aber sie wusste ja auch nicht, wie es hier für Branwell aussah.


  »Und jetzt«, sagte sie, »ist es Zeit für dein Geheimnis!«


  »Was meinst du?«, fragte Branwell vielleicht eine Spur zu vorsichtig.


  »Ich meine, was tust du nachts? Ich hatte dir angeboten, bei uns zu übernachten.« Wie lang war das jetzt her? War das wirklich erst gestern? Mia konnte es noch weniger glauben als das unglaubliche Tempo, mit dem sie sich eben aus dem Zug und über den Bahnsteig bewegt hatten, ohne dabei die Schallmauer zu durchbrechen. »Aber du wolltest ja nicht und auch nicht sagen, was du normalerweise nachts machst. Ich meine, du musst doch auch schlafen, oder?«


  Branwell nickte. »Ich schlafe. Wir müssen schlafen, essen, alles, was unsere sterblichen Körper nötig haben, aber im Schlaf ist unsere Seele frei. Wichtiger als die Frage, wo ich schlafe, ist die Frage, wo ich träume.«


  Mia verstand ihn nicht, zumindest nicht so, wie sie es gern gewollt hätte. »Ich meine, wo wollen wir heute Nacht schlafen? Ich habe meinen Schlafsack dabei, der ist auch für draußen. Ich wollte mal damit in ein Zeltlager fahren. Auf der Packung steht, er ist bis minus dreißig Grad geeignet, aber ich hoffe, so kalt wird es heute Nacht nicht.« Bestimmt nicht. Es war Anfang Oktober, sicher nicht der beste Monat, um auszureißen und im Freien zu übernachten, aber es hätte schlimmer sein können.


  »Oh, du kannst schlafen, wo immer du möchtest!«, sagte Branwell, als ob das eine Antwort auf Mias Frage wäre. »Besser nicht direkt auf dem Boden, der kann sehr kalt werden, das merkst du sogar durch den Schlafsack, aber zum Beispiel auf der Bank da drüben…«


  »Das ist es nicht, was ich meine!«, unterbrach ihn Mia. »Du, ich möchte wissen, was du tust, wenn es Nacht wird!«


  »Ich«, sagte Branwell, »suche mir ein Feenfeuer.« So entschlossen, wie er das sagte, war es etwas, das in Mias Welt nicht existierte. Unsichtbar, unfühlbar, und vor allem für Menschen verboten. »Es tut mir leid«, sagte er entschuldigend. »Ich kann das nicht besser erklären. Ich ziehe mich zurück in einen Raum zwischen den Welten. Also, ich lege mich auch auf eine Parkbank oder einen Mauerabsatz oder etwas in der Art, und das ist auch der Ort, an dem ich wieder aufwache. Aber es ist nicht der Ort, an dem ich dazwischen bin.« Sein Blick sagte, dass Mia das nicht begreifen konnte, und seine Stimme auch.


  Mia nickte. »Vielleicht sehen wir uns ja im Traum«, sagte sie. Und sie meinte es auch so.


  Direkt im Bahnhof übernachten wollte Mia nicht – abgesehen davon, dass sie nicht für eine Obdachlose gehalten werden oder als Ausreißerin gleich in den nächsten Zug nach Hause gesetzt werden wollte; am Bahnhof war doch zu viel los, selbst in einem Nest wie Schwerte. Aber vor allem waren sie dort auf dem Präsentierteller, wenn die Feen nach ihnen suchen sollten. Ganz so altmodisch wie Branwell tat, waren die nämlich nicht, sie benutzten Handys und waren, was Züge anging, nicht halb so rückständig wie er. Und vielleicht hatten sie am Ende sogar Autos! Nein, am Bahnhof hatten die anderen sie schon gesehen, da wollten sie ihnen zumindest in der Stadt ein kleines Suchspiel bieten. Es war ja auch noch nicht so spät, dass Mia im Gehen eingeschlafen wäre, und vor allem, wichtiger noch als ein Platz zum Schlafen: Sie hatte Hunger.


  Doch je weiter sie sich vom Bahnhof entfernten, desto mehr musste Mia Branwell zustimmen: Sie waren in einem schönen Ort gelandet. Es gab hübsche alte Häuser, und auch wenn man sich schönere Flüsse vorstellen konnte als die Ruhr, so hatte sie doch etwas Nettes, Ruhiges, wie sie da mehr lag als floss. Mia fand zwar nicht, dass es eine Stadt war, in der sie ihr ganzes Leben hätte verbringen wollten, aber ein oder zwei Tage konnten es schon sein, während derer Branwell mit seiner Musik ein bisschen Geld verdiente und Mia mit dem Hut herumlief – natürlich, sie hatte auch ihr eigenes Instrument eingesteckt, aber eher in einem romantischen Anflug. Denn – ganz ehrlich – neben einem Feengeiger konnte sie sich doch nur blamieren.


  An einer Frittenbude trieben sie noch etwas zum Essen auf und der Anblick von Branwell, der sichtbar unglücklich einen Pappteller mit Plastikgabel auf der Hand balancierte, während jeder Zoll seines Körpers nach Porzellan schrie und nach etwas anderem als Pommes, war ein Bild, das allein den ganzen Tag mit all seinen Strapazen lohnte, ja, selbst den verstauchten Fuß.


  Immer wieder musste Mia zu ihm hinübersehen, zu dem kleinen Klecks Ketchup an seinem Mundwinkel, den er niemals wegwischen würde, weil er ihn nicht sehen konnte, zu seinem süßen Lächeln. Sie fragte sich, ob Branwell wusste, welch einen schönen Mund er hatte, und ob sein Feenmund wohl noch schöner war. Dann ertappte sie sich dabei, dass sie ihn anstarrte und wandte schnell den Blick ab. Sie musste grinsen und verbarg es hinter der Hand, mit der sie sich eine Fritte zwischen die Zähne schob.


  »Du, Branwell«, sagte sie, »was hast du für ein Problem mit Papptellern? Oder Plastik?«


  Branwell legte den Kopf schief, erst auf die eine Seite, dann auf die andere. »Es ist eigentlich ein Problem mit den Menschen«, sagte er. »Sie werfen alles weg, ihre Sachen, ihre Gefühle, ihre Träume, sie halten nicht daran fest. Sie sind daran gewöhnt, dass nichts für immer ist, und sie glauben nicht an den Wert der Dinge. Pappbecher sind nur ein Zeichen dafür. Aber die Wirklichkeit dahinter ist, sie haben die Welt zu etwas gemacht, in dem kein Platz mehr für uns ist. Die Welt ist so kalt geworden, so hart, so schwer – wir sind ein Stück der Träume und das, woraus sie gemacht werden. Wir sind für immer.« Er schüttelte den Kopf. »Ich glaube nicht, dass du das verstehen kannst.«


  Mia lachte. »Wenn du findest, die Leute verlieren ihren Glauben, solltest du mal bei dir selbst anfangen. Glaub an mich.« Sie merkte erst, wie ernst die Worte waren, als sie ihren Mund verließen. »Ich bin nicht irgendein dummes Mädchen, das nichts Größeres kennt als Kaffee aus einem Pappbecher. Ich kann Dinge, die außer mir kein Mensch kann. Du bist etwas Besonderes. Und ich bin es auch.« Jetzt war es raus. Früher oder später musste Mia ihm von ihrer Gabe erzählen, und es fühlte sich an, als ob auch jetzt schon später war.


  »Ich weiß«, sagte Branwell. »Ich wollte es dir nicht sagen, weil ich nicht wusste, ob du das selbst schon erkannt hast, und ich wollte nichts durcheinanderbringen. Aber wenn du es schon weißt …« Er brach ab, und Mia war sich plötzlich nicht sicher, ob er die Gabe meinte, die sie schon kannte, oder vielleicht eine andere, von der sie noch nicht wusste. Auf einmal fühlte sich Mia sich wie eine üble Angeberin. So besonders war das, was sie konnte, ja nicht. Was waren schon Welten, die sie nur betrachtete wie durch eine dicke Glasscheibe, gegen jemanden, der mit seiner Musik die Herzen der Menschen öffnen konnte?


  »Wirst du für mich spielen?«, fragte sie leise. »Nur für mich, für sonst niemanden?«


  »Wenn du mich hören willst?«, fragte er zurück. »Und wenn du den richtigen Ort findest, an dem niemand außer dir mich hören kann.« Er lächelte bei diesen Worten. Er musste nicht spielen, damit ihr das Herz aufging. Er musste einfach nur da sein.


  Sie spazierten durch die Innenstadt. Das dauerte nicht allzu lang, Schwerte war keine große Stadt, es hatte länger gedauert, vom Bahnhof aus das Zentrum zu erreichen, als auf der anderen Seite wieder herauszukommen, aber dafür kamen sie am Wasser aus, und das war irgendwie genau der richtige Ort oder zumindest der Weg dorthin. Mia konnte sich nicht vorstellen, dass dies schon wieder die Ruhr sein sollte, es war mehr ein Bach, vielleicht ein Seitenarm oder so etwas, aber es war Wasser. Wenn es einen Ort gab, ihre Gabe mit Branwell zu teilen, dann dort. Es war fast romantisch. Fast. Dann sah Mia, dass der Aldi am anderen Ufer noch geöffnet hatte. Und alles andere hatte plötzlich Zeit für später.


  »Ich warte hier draußen auf dich«, sagte Branwell hastig. »Ich passe auf das Gepäck auf, dann musst du nicht mit dem Rucksack einkaufen.«


  So gern Mia den Rucksack auch abgesetzt hätte, wenigstens für eine Viertelstunde, das kam gar nicht in Frage! Sie wollte etwas zu essen kaufen, etwas Richtiges, damit sie nicht nur Pommes rot-weiß essen mussten, und sie wusste nicht, was Branwell gerne mochte – vor allem aber wollte sie ihn nicht noch einmal allein lassen. Beim letzten Mal war das schon schlimm genug ausgegangen. Wenn sie es noch einmal mit den anderen Feen zu tun bekamen, dann gemeinsam.


  »Du darfst gerne meinen Rucksack tragen«, sagte Mia und strahlte Branwell an. »Aber du kommst mit.«


  Eine Packung Kekse, die brauchte sie auf jeden Fall. Und Schokolade und ein Päckchen Rosinen. All die lebenswichtigen Dinge, an die sie nicht gedacht hatte, als sie ihre Tasche packte, schon weil die Süßigkeitenvorräte bei ihr zu Haus immer so gut versteckt waren. Ihre Mutter lebte einerseits mit dem Wunsch, endlich wieder ihr altes Gewicht zu erreichen, das gut und gern zwanzig, dreißig Kilo in der Vergangenheit lag, und andererseits dem wilden Verlangen nach Süßigkeiten. Schokolade wurde deshalb daheim von Mia und Lulu verwaltet, die ein passendes Versteck suchten und den Süßkram nur dann herausholten, wenn ihre Mutter hysterisch den absoluten Notstand ausrief. Zuletzt hatte Luisa dafür gesorgt, dass es immer kuriosere Verstecke wurden, und nicht mal Mia wusste, wo sie die Sachen hinpackte.


  »Du brauchst Schokolade«, bestimmte Mia resolut und schleifte Branwell zum Eingang. »Hilft gegen Angst, Feen und Liebeskummer …« Sie brach ab. Wieso kam sie ausgerechnet jetzt auf Liebeskummer? »Hilft gegen alles«, sagte sie dann. »Und wenn du etwas haben willst, woran die Menschen ihre Träume hängen, dann nimm Schokolade.«


  Branwell widersprach nicht. Auch wenn Mia zugeben musste, dass er zwischen den Regalen noch verlorener aussah als mit einer Portion Fritten in der Hand. Wenn er unter Menschen leben wollte, musste er auch einkaufen wie die Menschen. Schließlich war es seine Entscheidung, dass er in dieser Welt bleiben wollte – bitte, dann gehörte auch so etwas wie ein Aldi dazu. Da half es auch nicht, dass Branwell einen kleinen Flunsch zog, Mensch war Mensch und Pflicht war Pflicht.


  Sollte Mia ihr Geld rationieren? Natürlich, sie hatte nicht vor, für fünfzig Euro Schokolade zu kaufen, aber es wäre schon gut gewesen, zumindest eine vage Idee zu haben, wie lange sie mit dem Geld auskommen mussten. Mia hatte einen Brustbeutel um den Hals, damit niemand ihr Postsparbuch klauen konnte. Das mit dem Geld bereitete ihr ein wenig Kopfzerbrechen. Andererseits tat es verdammt gut, einmal unvernünftig zu sein und nicht zu planen. Es war gut, so lange es gut war. Wenn sie für zehn Euro Schokolade haben wollte und Kekse und Weingummis, dann sollte sie das auch haben. Alles war gut. Und als sie hinauskamen, wurde es noch viel besser. Denn da sahen sie das wundervollste Straßenschild der Welt: Die Straße hieß »Im Reiche des Wassers«. Wirklich. Mia rieb sich die Augen und dachte zunächst, sie hätte den Namen im Dunkeln nicht richtig gelesen. Das war ein Zeichen. Sie wusste nichts über Schwerte, wäre nie im Traum auf die Idee gekommen, hierher zu fahren, und der Bahnhof versprach auch nicht viel. Aber hier stand Mia, die eine Gelegenheit suchte, von den Welten unter dem Wasser zu erzählen, mit Branwell auf einer Straße mit diesem Namen.


  »Hast du das gemacht?«, flüsterte sie. »Ist das ein Feenzauber?«


  Branwell hob unschuldig die Hände. »Aber es ist ein schöner Name«, sagte er. »Wollen wir noch etwas spazieren gehen?«


  Nur fünf Minuten früher hätte Mia ihm einen Vogel gezeigt: noch weiter den Rucksack durch die Gegend schleppen, bloß das nicht! Jetzt aber nickte sie. Die Straße führte vom Supermarkt und auch vom Bach weg, direkt in ein Stück grüne Natur, weiter hinten waren zwar die Lichter eines Hauses zu erkennen, aber da waren Wiesen, abgeschieden und menschenleer. Wenn sie mit Branwell allein sein wollte, dann gab es keinen besseren Ort als das Reich des Wassers.


  Erst gingen sie nur Seite an Seite und als es dunkler und einsamer um sie herum wurde, hielten sie einander plötzlich wieder bei den Händen; Mia konnte gar nicht sagen, wer damit angefangen hatte, aber sie hatte mit einem Mal Branwells Hand in ihrer, und es fühlte sich besser an als bei jeder Gelegenheit zuvor. Das war nicht mehr wie im Zug, wo sie beide vor allem Angst hatten und Mias Hände so fies verschwitzt waren – das war einfach nur schön. Sie wanderten an den Wiesen entlang in eine Welt, die nur ihnen gehörte, vorbei an einem einsamen Gasthaus und dann weiter ins Nichts, und mit jedem Schritt wurde es unwirtlicher und unwirklicher.


  »Wie ist das so, im Feenland?«, hörte Mia sich fragen, auch wenn ihre Stimme aus weiter Ferne zu kommen schien, und sie sich fühlte, als würde sie ein, zwei Meter über ihrem Körper schweben. »Ist es nicht sehr schön da? Warum willst du ausgerechnet unter Menschen sein?«


  Sie wusste, dass sie einen wunden Punkt anrührte, aber das Reich des Wassers war ein Ort für Wahrheiten, und sie sollten keine Geheimnisse voreinander haben. »Es ist … schön«, antwortete Branwell ausweichend. »Es gibt keine passenden Wörter dafür, nicht in eurer Sprache. Man fühlt sich vor allem nicht fremd dort. Es ist nicht das Land, es sind die Bewohner, die es so schön machen. Die Träume hängen in der Luft, man kann in sie hineingehen und sie mit den Träumern teilen – wenn ich könnte, würde ich es dir zeigen, du würdest es mögen, denke ich. Aber was sind Träume ohne Träumer? Ich wollte die Menschen kennenlernen. Sie sind nicht so schön wie die Feen, und ihre Welt ist es auch nicht, aber ihr seid so spannend – wild, fremd, auch wenn ihr hart und kalt seid, und im Vergleich zu euch sind die Feen langweilig.« Mia ließ ihn einfach reden, froh, dass er endlich mit dem Erzählen anfing. »Alles, was unsterblich ist, ist langweilig im Vergleich zu dem, was lebt. Ihr habt so viele Möglichkeiten, ihr könnt Entscheidungen treffen, von denen wir nicht mal träumen können. Wenn wir denn überhaupt unsere eigenen Träume sind und nicht nur die Träume teilen, die ihr uns schickt. Und ich möchte hierbleiben dürfen.«


  »Die anderen Feen«, fragte Mia vorsichtig nach, »die meinen, du willst dahin zurück und mich mitnehmen.«


  »Sie kennen mich nicht«, antwortete Branwell kurz. »Und sie kennen dich nicht. Soll ich für dich spielen?« Dann packte er seine Geige aus und spielte, nur für Mia, bis die Dunkelheit der Nacht wich und die letzten Töne in der Luft hängenblieben wie gläserne Seifenblasen, Farben und Formen, die Mia sehen und anfassen konnte. Es war schön. Einfach nur schön. Hinter jedem Ton lag eine Welt, und in dieser Nacht öffnete die Geige ein Tor ins Feenreich, das sie nur hätten durchschreiten müssen, aber sie blieben, und es war gut. Alle Zweifel zerstreuten sich, entflohen durch das Portal auf die andere Seite.


  Mia hätte stundenlang zuhören können, aber alles nahm einmal ein Ende, und als sie beide merkten, dass es im Reiche des Wassers alles gab außer Wasser, gingen sie zurück bis an den Bach. In einem halboffenen Schuppen am Rand eines Parkplatzes packte Mia ihren Schlafsack aus für ihre allererste Nacht in Freiheit. Aber ihr Kopf und ihr Herz waren immer noch voll von Musik. Und von Branwell.
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  Einen Teil der Romantik konnte Mia bis in die Nacht hinein retten, aber nur einen Teil. Der Rest ging verloren, versickerte in einem viel zu harten Boden und in Kälte, die sich nicht um den Mumienschlafsack scherte und Mia direkt zur Nase hineinkroch, zusammen mit einem Geruch nach Autos und nach den Zigarettenkippen, die dort herumlagen. Vielleicht war der offene Schuppen ein Treffpunkt für Jugendliche, die hier heimlich rauchten und tranken, was sie im Supermarkt nebenan eingekauft hatten.


  Aber zumindest jetzt war niemand da, keine Feen und auch keine Menschen; niemand packte Mia und schüttelte sie aus ihrem Schlafsack und rief »Na, was haben wir denn da, eine kleine Ausreißerin?«. Was das anging, konnten sie ruhig in dem Schuppen bleiben, aber wirklich, noch eine Nacht wollte Mia hier nicht verbringen müssen. Oder an einem anderen Ort, wo es kein Bett gab und keine Heizung, Matratzen, Wände oder sonst etwas, was einen angenehmen Schlaf versprach.


  Und der tolle Schlafsack konnte Mia auch gestohlen bleiben. Sie konnte sich in ihm nicht einmal umdrehen, nur mit ihm, wie eine Wurst in der Pelle – konnte es sein, dass ihre Eltern ihr damals keinen normalgroßen Schlafsack gekauft hatten, sondern einen für Kinder? Jedenfalls wachte sie zwischendurch immer wieder auf, und als sie dann endgültig wusste, mehr Schlaf würde diese Nacht ihr nicht gönnen, zog gerade die Morgendämmerung auf. Wie spät es war, konnte Mia nicht sagen, sie traute sich nicht, ihr Handy einzuschalten, und eine andere Uhr hatte sie nicht. Sie fürchtete weniger, dass ihre Eltern oder die Polizei sie orten konnten, das hätte sie nach dieser Nacht vielleicht sogar in Kauf genommen, sondern dass der Akku nicht lang genug halten würde, wenn sie es wirklich einmal brauchte. Sie hatte kein Ladegerät mitgenommen, und selbst wenn, wo hätte sie es anschießen sollen?


  Mia kroch aus dem Schlafsack, müde und kalt und zerschlagen; sie hatte in Jeans und Pullover geschlafen und fühlte sich jetzt schon so, als ob sie eine Woche lang nicht geduscht oder die Kleider gewechselt hätte. Aber obwohl Branwell noch schlief und auch sonst kein Mensch in der Nähe war, traute sie sich nicht, sich umzuziehen – der Schuppen war nach zwei Seiten hin offen und damit zu offen für Mia. Aber sie konnte zum Bach gehen und sich waschen. War Bachwasser sauber genug für so etwas? Mia schüttelte sich bei der Vorstellung, aber das war ihre eigene Schuld, sie hätte ja nicht davonlaufen müssen, oder sie hätte mal fragen können, ob es in Schwerte eine Jugendherberge gab oder ein anderes Haus, in dem sie vielleicht bleiben konnten, selbst wenn es bedeutet hätte, Geld vom Sparbuch abzuheben und auszugeben.


  Doch dann fiel ihr Blick auf Branwell, und alles war wieder gut. Branwell verbrachte nicht seine erste Nacht im Freien. Er lag da, ganz friedlich, und wenn man genau hinsah – es konnte auch am Licht des frühen Morgens liegen, das mehr Grau als Gold mitbrachte – sah es aus, als läge Branwell unter einer Decke aus hauchfeinen Spinnweben. Ein Glitzern überzog ihn, mehr ein Gedanke als ein Geding. Er lächelte froh und entspannt, wie eine Katze, die auch liegen und schlafen konnte, wo immer sie gerade war, und dabei immer zufrieden aussah. In diesem Moment beneidete Mia Branwell um den Schlaf, der ihr noch nie so kostbar erschienen war wie jetzt, und den er offenbar haben konnte, wann und wo immer er wollte. Sie schluckte und hoffte, dass sie nicht ganz so schlimm aussah wie Luisa nach den durchwachten Nächten.


  Mia breitete ihren Schlafsack unter sich aus wie einen Gebetsteppich, setzte sich im Schneidersitz darauf und wartete, bis der Morgen kam oder bis Branwell erwachte oder bis irgendetwas anderes passierte. Sie schaute ihn an und nahm den Blick nicht von seinem schönen schlafenden Gesicht. Sie wollte Branwells Lippen berühren, halb geöffnet im Schlaf und mit einem Lächeln, das aus der Tiefe seiner Seele kam und fliehen würde, sobald er wach wurde, doch sie hatte gelernt, mit den Augen zu beobachten und ihre Finger bei sich zu behalten; eine falsche Berührung, und das Bild wäre zerstört, für immer. Branwell schlief unter einem Spinnennetz, und Mia passte auf, dass es auch so blieb.


  Romantischer als dieser Moment konnte der Tag nicht werden, und er wurde es auch nicht. Bei Licht betrachtet war der Schuppen nur ein Schuppen, und der hübsche kleine Bach sah mehr aus wie ein Mittelding aus Graben und Kanal, und dass man am anderen Ufer auf die buntbemalte Mauer eines Kindergartens schaute, war auch der einzige Lichtblick. Branwell wurde wach, und das Lächeln verschwand aus seinem Gesicht – von seinem Mund und, was noch trauriger war, auch aus seinen Augen.


  »Es tut mir leid«, sagte er. »Ich würde dir gerne etwas Besseres bieten können.«


  »Ich dir auch«, erwiderte Mia. Es war ja mehr noch ihre Schuld als die Branwells. »Was machen wir jetzt?«


  Das Frühstück war ein trauriger Anblick und verdiente den Namen kaum. Mia liebte heißen Kakao und das nicht nur morgens – aber was sie jetzt hatte, frisch gekauft statt frisch gemacht, war Kakaotrunk aus der Flasche, mit einem fiesen dunklen Bodensatz, der auch beim Schütteln nicht verschwand, dazu schrumpelige Schokobrötchen, die viel zu süß waren und viel zu trocken. Immerhin, es war ein Frühstück. Und sogar Branwell aß pflichtschuldig etwas davon, auch wenn Mia nicht das Gefühl hatte, dass er so viel aß, wie ein Mensch gemusst hätte – vielleicht hielt das, was Fee war, den Körper mit Glitzerstaub und Träumen am Leben. Mia fragte nicht, wie viel von dem Branwell, der da saß, ein lebendiger Mensch war und wie viel unsterblich, aber er musste ihre Gedanken erraten haben.


  »Wenn ich könnte«, sagte er leise, »würde ich ein Mensch werden. Für dich würde ich das tun.«


  Mia zwinkerte. »Ich will gar nicht, dass du ein Mensch wirst«, sagte sie. »Du wärst nicht mehr du. Ich mag dich so, wie du bist.« Da, jetzt war es raus. Auch wenn sie nicht einfach nur sagen konnte »Ich mag dich«, auch wenn sie noch eine Art Erklärung hinzufügen musste – er konnte ja nach den ersten drei Wörtern weghören, das Wesentliche war bereits gesagt.


  »Aber wenn ich ein Mensch wäre«, sagte Branwell, und er klang so, als meinte er das auch, »dann hätten wir den ganzen Ärger nicht, dann wäre ich nicht auf der Flucht, und du müsstest nicht auf dem kalten Boden schlafen – wenn ich ein Mensch wäre, wäre alles einfacher.«


  »Ich bin nicht hier, damit es einfach ist«, sagte Mia. Es gefiel ihr nicht, wenn Branwell so redete. Sie war ein gebranntes Kind, was das anging, sie hatte zu oft solche Gespräche mit ihrer Mutter geführt, »Wenn ich normal wäre…«, »Wenn ich nicht krank wäre…« Die Wahrheit war doch, es gehörte zu ihr, sie war krank oder verrückt, aber sie war Mias Mutter, und sie war sie selbst. Es war ein Teil von ihr, dass es sie mit drei verschiedenen Gesichtern gab, dass ihre Stimmung zum Guten und zum Schlechten umschlagen konnte, sie war ein Mosaik aus vielen bunten Steinchen, wo andere nur eine Mutter hatten, perfekt, aber sterbenslangweilig. Wenn Mias Mutter jetzt da gewesen wäre, Mia hätte sich bei ihr entschuldigt, persönlich und nicht nur auf einem blöden Zettel.


  Tatsächlich wusste sie nicht, was ihnen noch widerfahren sollte. Branwell hatte am Abend zuvor zwar ein bisschen von sich erzählt, aber immer noch zu wenig, als dass Mia verstanden hätte, warum er die anderen Feen nun fürchtete und was genau sie von ihm wollten. Mia fehlten so viele Puzzleteile, aber sie wusste, dass sie das mit Branwell gemeinsam durchstehen wollte. Sie würde sich nicht mehr ins Bockshorn jagen lassen und verwirren und in Zweifel stürzen. Alles, solange sie nur in seiner Nähe war. Und wenn sie das jetzt noch sagen konnte, nach dieser Nacht und diesem Morgen, dann wusste sie, dass es ihr ernst war.


  »Kannst du dich nicht einfach unsichtbar machen?«, fragte sie. »Du hast so viel Zauber in dir, wenn du dich für Schaffner unsichtbar machen kannst und für Polizisten und für wen weiß ich nicht noch, warum dann nicht auch für die anderen Feen?«


  Branwell seufzte. »Der Zauber wirkt nur gegen Menschen. Wenn ich für die Feen unsichtbar wäre, dann wären unsere Sorgen alle davongeweht mit tausend Winden. Aber ich bin es nun einmal nicht. Sie wissen, dass wir hier sind, sie werden kommen und uns finden, und dann geht die Flucht weiter und weiter und weiter …« Seine Stimme verebbte in Verzweiflung. Am liebsten hätte Mia ihn in den Arm genommen, ihn an sich gedrückt. Aber das war nichts, was man mit einer Umarmung beheben konnte – Branwell verschwand nicht in Mias Arm, zumindest nicht für diejenigen, die ihn suchten. Die Angst war wieder da und stand zwischen ihnen wie eine Wand – eine Angst, vor der sich Mia fürchtete.


  »Wenn es irgendetwas gibt, das ich für dich tun kann …«, sagte Mia. Und dann kam ihr plötzlich eine Idee. Keine gute Idee. Aber eine Idee.


  Erst einmal behielt Mia ihren Gedanken für sich. Sie hatte ein schlechtes Gefühl bei der Sache, als ob sie nichts Falscheres tun konnte, und trotzdem war es doch so, dass man alles versuchen musste, was man irgendwie versuchen konnte. Sie trug es mit sich herum, während sie ihr Lager abbauten und die Rucksäcke packten, sie versuchte neugierige Blicke in Branwells Rucksack zu werfen, als er die feine Decke aus Spinnenseide zusammenfaltete und in einem Döschen von der Größe einer Walnuss verstaute, und sie tat so, als wäre alles normal, als sie den Bach in Richtung Stadtzentrum entlangwanderten und sahen, dass die Straße auch bei Tageslicht immer noch »Im Reiche des Wassers« hieß. Mia schaute nur schweigend zu, als Branwell sich einen Platz suchte, an dem er für ein bisschen Kleingeld und Ärger mit dem Ordnungsamt Geige spielen konnte, aber irgendwann – irgendwann ging es nicht mehr. Da musste es heraus.


  »Wärst du … wärst du bereit, etwas auszuprobieren, was vielleicht klappen kann und vielleicht völlig in die Hose geht?«, fragte sie. »Du kannst mich für die Menschen unsichtbar machen – und ich kann dich, vielleicht, für einen Tag oder so unsichtbar machen für die Feen.«


  Branwells Augen wurden groß. »Wie willst du das machen?«, fragte er. »Du hast eine Gabe, aber du kannst nicht zaubern …«


  Mia schüttelte den Kopf. »Nicht zaubern«, flüsterte sie. »Aber ich… ich habe Tabletten. Von meiner Mutter. Man nimmt sie gegen Wahnvorstellungen. Ich weiß, dass du nicht verrückt bist«, hängte sie schnell hintenan, »aber die Tabletten wissen das nicht. Medizinisch betrachtet bist du ein Mensch, der sich einbildet, eine Fee zu sein. Wenn die Tabletten das unterdrücken – dann sehen dich die anderen Feen vielleicht als Mensch. Sie kennen dein menschliches Gesicht nicht.« Er hatte immer noch einen eingetrockneten Rest Ketchup am Mundwinkel kleben. »Du könntest an ihnen vorbeigehen, sie würden dich nicht erkennen.«


  Mia atmete tief durch. Sie hoffte, Branwell würde die Idee weit von sich weisen, und gleichzeitig wollte sie ihn unbedingt davon überzeugen. Jetzt erst recht – sie verstand sich selbst nicht mehr. »In jedem Fall helfen sie auch gegen Angstzustände, das heißt, selbst wenn sie nichts an der Art ändern, wie die Feen dich wahrnehmen, sollten sie dir in jedem Fall die Angst nehmen, die dich vom klaren Denken abhält. Egal, was passiert, es müsste gut sein.«


  Jäh durchfuhr sie die Erinnerung an zu Hause. An die Situationen, wenn ihre Mutter wieder einen Rappel bekam und beschloss, ihre Tabletten abzusetzen – wenn sie wieder ihren Medikamenten die Schuld daran gab, dass sie kein normales Leben führen konnte. Dann musste sich der Rest der Familie den Mund fusselig reden, bis sie wieder bei Sinnen war und einsah, dass sie die Tabletten gerade dafür brauchte.


  Es dauerte einen Moment lang, bis Mia begriff, dass sie sich insgeheim doch wünschte, Branwell wäre ein ganz normaler Mensch, so wie sie sich das auch für sich selbst wünschte und ihre Mutter und ihre Schwester. Ganz Mensch und ganz Fee, das wäre jetzt das Beste.


  »Willst du es versuchen?«, fragte sie mit zitternder Stimme. Und Branwell nickte.


  Mia schluckte. Damit hatte sie nicht gerechnet. Branwell musste sagen »Danke für das Angebot, danke, dass du dir solche Gedanken machst, aber nein, das kann/will/darf ich nicht machen«. Stattdessen blickte er sie erwartungsfroh an, als wartete er nur darauf, dass Mia ihm die Tabletten verabreichte. Und das brachte sie völlig aus dem Konzept. Sie hatte erlebt, wie sich Luisa gegen die Vorstellung, solche Medikamente nehmen zu müssen, gesträubt hatte, und so musste auch Branwell reagieren – kein Mensch, der bei Verstand war, würde zulassen, dass irgendwelche Chemikalien sich in seinem Gehirn austoben konnten. Aber da war das Problem. Branwell war kein Mensch. Und bei Verstand, na ja …


  »Wir können das erst heute Abend machen«, sagte sie hastig. Das gab ihm vielleicht noch Bedenkzeit – und ihr erst recht, sie fühlte sich jetzt schon schäbig deswegen, wie ein dreckiger Dealer, der Branwell unter Drogen setzen wollte. »Wenn man die Tabletten nicht zur richtigen Zeit nimmt, kommt man komplett aus dem Rhythmus, sie machen müde. Wir wissen ja noch nicht, wie du darauf reagierst – und wenn du jetzt gleich einschläfst, dann bekommen wir erst recht Probleme.« Gut gelöst! Bis zum Abend hatte Branwell die Idee vielleicht schon vergessen, und Mia hatte dann endlich begriffen, dass sie so was nicht tun durfte, um keinen Preis.


  »Es ist mir ernst«, sagte Branwell. Er hatte wieder einmal in ihr gelesen wie in einem offenen Buch. »Ich weiß, dass das mit einem Risiko verbunden ist. Ich lebe schon lang genug unter Menschen, um nicht alles zu schlucken, was sie mir vorsetzen. Aber ich bin bereit, dieses Risiko einzugehen – ich bin schon so lange auf der Flucht, und das alles hinter mir lassen zu können, einfach so …«


  Mia nickte. Sie konnte ihn jetzt vor Konsequenzen warnen, die er nicht begreifen konnte. Dass es Nebenwirkungen gab, dass er krank werden konnte, und dass er vielleicht sogar ganz und für immer aufhörte, eine Fee zu sein. Das war nicht das, was Branwell wollte, nie und nimmer. So furchtlos konnte niemand sein, es sei denn, er war über alle Maßen verzweifelt. Die Frage war, wollte sie selbst das Risiko tragen? Wollte sie verantworten, was die Medikamente aus Branwell machen würden? Aber statt ihm das jetzt zu erklären, statt sich selbst klarzumachen, welchen Weg sie da zu beschreiten drohte, und selbst zur Vernunft zu kommen, sagte sie nur: »Du solltest keinen Alkohol trinken, wenn du die nimmst.« Als ob Branwell sonst Alkohol trank! »Und du darfst keine Grapefruit essen oder den Saft trinken.«


  Sie hatte den Beipackzettel nicht mitgenommen, dessen Fehlen hätte ihre Mutter noch eher bemerkt als den fehlenden Streifen, aber das Wichtige wusste sie auswendig: Eine Tablette abends, kein Alkohol, keine Grapefruit, und Auto fahren erst wieder, wenn man an die Wirkung gewöhnt war. Nur die Risiken und Nebenwirkungen, die kannte sie nicht alle auswendig. Okay, man wurde davon dick, aber das konnte sie sich bei Branwell nicht vorstellen, zumal er die Dinger ja nicht über einen langen Zeitraum nehmen würde, sondern nur für ein paar Tage, bis sie ihre Verfolger abgehängt hatten.


  Und wenigstens wusste sie das mit den Grapefruits. Das war immer ein Eiertanz, wenn ihre Mutter nicht nur irgendwo eingeladen war, sondern sogar hinging! »Der Obstsalat, sind da Pampelmusen drin?« – »Nein, warum fragst du, magst du die nicht?« – »Doch, schon, aber meine Mutter ist allergisch darauf.« Statt einfach gleich zu sagen: Sie nimmt Medikamente, die sich nicht mit Grapefruit vertragen! Mia schüttelte den Kopf. Sie hatte ein ungutes Gefühl bei der Sache. Und trotzdem.


  »Das ist leicht zu merken«, erwiderte Branwell. »Und ob es wirkt oder nicht, das werden wir dann ja sehen.« Er stellte keine Fragen mehr. Er musste Mia ganz und gar vertrauen. Und das war vielleicht das Schlimmste daran.


  Bis zum Abend war es ein langer Tag. Mia hätte ihn genießen sollen, es war ihr erster Tag, den sie wirklich vom Morgen bis zur Nacht gemeinsam verbringen konnten, aber das Gewissen hatte ihr auf den Magen geschlagen und aufs Gemüt. Dass Branwell nun alles leicht zu nehmen schien, vergnügter wirkte als zuvor, belastete sie umso mehr – sie fühlte sich, als hätte sie ihm falsche Hoffnungen gemacht und ein Versprechen, dass sie nicht halten können würde. Branwell suchte sich einen Platz in der Fußgängerzone, stellte seinen Geigenkasten auf und spielte, als gäbe es keine Welt um ihn herum – wie immer ohne Noten. Mia fing an zu begreifen, dass er nicht einfach auswendig spielte, sondern so, wie es ihm gerade in den Sinn kam.


  Er verschmolz ganz mit seinen Tönen, wurde fast unsichtbar dabei, aber nicht, indem er Feenstaub über sich streute oder über sein Publikum, sondern indem er sich und seine Persönlichkeit der Geige unterordnete, sodass es nichts anderes mehr gab. Es lenkte nichts ab von der Musik, was aber zur Folge hatte, dass die Menschen, die vorübergingen, weder ihn noch seinen Geigenkasten richtig zu bemerken schienen. Mia sah, wie ihre Schritte dem Takt folgten, wie ihre Gesichter lächelten und ihre Seelen mitwippten. Und doch nahmen sie die Geige mehr unterbewusst wahr. Es bildete sich keine Menschentraube um den Wundergeiger, es fielen kaum Münzen und keine Scheine in den Kasten, und es kam nicht viel dabei zusammen.


  Ein wenig ärgerte sich Mia darüber, nicht über die Menschen, aber über Branwell, dem weder Publikum noch Lohn etwas zu bedeuten schien: Den Geigenkasten sperrte er nicht auf, um an Geld zu kommen, sondern um etwas zu haben, in das er die Geige hinterher wieder hineinlegen konnte; er spielte nur für sich selbst und war bereit, das alles mit der Welt zu teilen, ohne Eigensucht oder Geltungsdrang, und es war süß von ihm und typisch Fee, aber er sollte dabei doch auch an Mia denken! Sie waren jetzt zu zweit, brauchten etwas zu essen, und es wäre schöner gewesen, am Abend in einer Jugendherberge absteigen zu können oder in einer kleinen Pension, und am Morgen nicht ganz so zerschlagen und durchgefroren zu sein. All das begriff Branwell nicht, konnte er nicht begreifen, und Mia wusste nicht, wie sie ihm das beibringen sollte.


  Sie kaufte sich eine Zeitung, weniger, weil sie wissen wollte, was in der Welt geschah, sondern um zu sehen, ob sie gesucht wurde und ihr Foto abgedruckt war, um sie zurückbringen zu können. Doch sie fand nichts in der Art – vielleicht war sie noch nicht lang genug weg, vielleicht schon zu weit von zu Hause entfernt, als dass ihr Verschwinden ausgerechnet seinen Weg bis in die Ruhrnachrichten finden würde. Aber ein bisschen traurig machte es sie trotzdem. Es fühlte sich an, als ob niemand sie vermisste. War das etwa Heimweh?


  Gegen Nachmittag hätte Mia am liebsten ihr Handy angeschaltet und ihre Eltern angerufen, ihnen gesagt, dass alles in Ordnung war und sie sich keine Sorgen machen sollten, aber sie ließ es doch sein. Sie wollte keine Vorwürfe hören, nicht wissen, was die Nachricht von Mias Verschwinden mit ihrer Mutter gemacht hatte, wie sie diesen Schock aufgenommen hatte; nach der Sorge um Lulu war das vielleicht zu viel für sie.


  Mia schüttelte den Kopf. Das war nur das schlechte Gewissen, ihre Gedanken kreisten und ließen sich nicht auf angenehmere Themen lenken, es waren Schuldgefühle und Albdrücken gegenüber ihrer Mutter und Branwell. Aber trotzdem, als es Abend wurde und sie wieder in ihren Schuppen zurückkehrten – das Gewässer, hatte Mia inzwischen erfahren, war der Mühlengraben und ein Nebenarm der Ruhr –, half es nicht, dass Mia selbst kein Wort mehr sagte über die Tabletten. Branwell hatte sie nicht vergessen.


  »Gib sie mir«, sagte er. »Bitte.« Und Mia drückte ihm zögerlich den silbernen Blister in die Hände. Sie hatte es nur vorgeschlagen, aber alles Weitere war Branwells eigene Entscheidung. Er musste selbst wissen, was er wollte. Mia konnte nicht für jeden verantwortlich sein, den sie mochte. Es war eine fade Ausrede, das mit den Tabletten war immer noch Mias Idee gewesen, und immerhin hatte sie sich etwas dabei gedacht. Und vielleicht hatte sie ja recht damit.


  Branwell lächelte, als er den Tablettenstreifen in der Hand hin und her bog und das Plastik knisterte und das silberne Papier sich verzog. »Du musst keine Angst haben«, sagte er. »Ich vertraue dir. Du hast zugelassen, dass ich dich verzaubere, ohne zu fragen, was alles passieren könnte – du hast mich gewähren lassen, auch wenn du nicht wusstest, ob du nicht am Ende für immer unsichtbar werden würdest. Ich habe dich nicht einmal um Erlaubnis gefragt. Für dieses Vertrauen will ich dir jetzt etwas zurückgeben, mein eigenes Vertrauen, und das ist grenzenlos, wenn es um dich geht. Ich weiß – was immer passieren wird, du wirst mich nicht im Stich lassen, und darum habe ich keine Angst. Nicht vor dir und nicht um mich.«


  Er versuchte, eine Tablette herauszudrücken. Als es nicht ohne Weiteres ging, begriff er schnell, dass er das Silberpapier mit dem Fingernagel einritzen musste – wahrscheinlich war das eine Kindersicherung, Mia hatte nie verstanden, warum sich ein Aspirin einfach so herausdrücken ließ und man bei Psychopharmaka immer einen Kampf mit der Verpackung ausfechten musste. War nicht beides schädlich, wenn man zu viel davon nahm? Dann hielt er eine dicke blassgelbe Kapsel in der Hand. Ein Riesending. Sie sollte vierundzwanzig Stunden lang wirken und musste mit einer Menge Wasser runtergespült werden.


  Wasser hatten sie keines, nur zwei Dosen Zitronenlimonade, die Mia gekauft hatte, weil sie billiger waren als Mineralwasser, aber sie konnte sich an keinen Hinweis erinnern, die Tabletten nicht mit Limonade einzunehmen. Nicht mit Tee oder Kaffee, und dann gab es noch irgendwas, dass man erst mal keinen Saft trinken sollte, gar keinen, nicht nur Grapefruitsaft – aber die Limo war nur Wasser mit Zucker und Chemie und etwas Kohlensäure, woran man vielleicht mal eine Zitrone vorbeigetragen hatte, das musste gehen.


  »Menschenstaub«, sagte Branwell und lächelte, bevor er die Kapsel in den Mund steckte. »Und jetzt wird er mich verzaubern.« Er sprach etwas undeutlich, die Tablette auf der Zunge, und Mia hielt ihm die offene Limonadendose hin. Aber Branwell nahm sie nicht sofort. »Mia«, sagte er leise, »wir wissen nicht, was jetzt passieren wird, aber wenn es schiefgehen sollte«, ganz ruhig war seine Stimme, ohne Angst darin oder Unsicherheit, als wüsste er genau, was er tat, »möchte ich, dass du eine Sache weißt.«


  Dann griff er die Dose und setzte sie an seinen Mund mit diesem bestimmten Ausdruck der Ablehnung in seinen Augen, wie immer, wenn eine Sache nur zum Wegwerfen da war. Mia sah ihn trinken und schlucken, als wäre es die einzige Medizin, die sein Leben noch retten konnte. Er trank die ganze Dose leer, sicher war sicher. Die Tablette sollte genug Flüssigkeit bekommen, um nicht irgendwo im Hals steckenzubleiben, und auflösen sollte sie sich schließlich auch können. Endlich gab Branwell Mia die Dose zurück, ehrfurchtsvoll, wie etwas Kostbares.


  »Nur damit du es weißt«, sagte er. »Ich liebe dich.«


  Mia wusste nicht, was sie antworten sollte. »Ich dich auch« lag ihr auf den Lippen, aber lieber hätte sie ihn geschüttelt und gefragt »Warum sagst du das erst jetzt, wo ich dich vielleicht umgebracht habe?«. Alle Antworten, alle Erwiderungen kamen ihr sinnlos, falsch oder blöd vor, als würden sie den Zauber von Branwells Worten zerstören. Schließlich nickte sie nur, nahm Branwells Hand und drückte sie. Sie liebte ihn auch. Aber das wusste er vielleicht schon.


  Mia würde es ihm noch sagen, keine Frage. Wenn der richtige Moment dafür gekommen war, so wie jetzt für Branwell. Aber jetzt hatte er gerade eine Tablette eingenommen, von der Mia nicht wusste, wie lange es dauerte, bis ihre Wirkung eintrat, und was dann passierte. Branwell sollte bei klarem Verstand sein, wenn Mia ihm ihre Liebe gestand, und nicht hinterher denken müssen, dass er sich das Ganze unter dem Einfluss der Medikamente nur eingebildet hatte. »Danke«, sagte sie schließlich, und ein böswilliger Beobachter hätte denken können, das beziehe sich darauf, dass Branwell die Tablette auch wirklich geschluckt hatte. »Merkst du … merkst du schon etwas?«


  »Ich weiß nicht, was ich merken soll«, antwortete er. »Wie fühlt es sich denn an?«


  Mia konnte nur die Schultern zucken. Sie wusste es nicht. Sie hatte in ihrem ganzen Leben nur Fiebertabletten schlucken müssen und Penicillin gegen eine dicke Bronchitis – die anderen Tabletten kannte sie nur von ihrer Mutter. Sie nahm sie immer vor dem Schlafengehen, was dann geschah, passierte hinter einer geschlossenen Zimmertür. Mia wusste nur, was ihre Mutter erzählte, wenn sie wieder herumjammerte, dass die Tabletten ihr Leben ruinierten und sie die bei nächster Gelegenheit absetzen würde. Oder wenn sie drei Stunden später wieder bei sich war und erklärte, dass die Tabletten natürlich keine Schuld träfen und vielmehr dafür sorgten, dass sie noch so was wie ein normales Leben führen konnte, wenn sie auch doppelt so viel schlief wie ein normaler Mensch.


  »Ich nehme an, du wirst schneller müde«, sagte sie. »Aber bis sie richtig wirken – ich weiß nicht.« Sie konnte noch nicht einmal sagen, ob schon eine von den Tabletten reichen würde oder ob Branwell sie erst ein paar Tage lang nehmen musste, bis sie ihre volle Wirkung entfalteten. Bei Lulu war es ja auch nicht damit getan, ihr die Tabletten zu geben und sie in die Freiheit zu lassen, sie musste erst »eingestellt« werden. Wie immer das ging. »Egal, was passiert, ich bin bei dir.«


  Er hatte nur eine Tablette genommen. Das war keine Überdosis. Eine Tablette nur, da konnte zumindest nichts Schlimmes passieren. Mia setzte sich neben Branwell und hielt seine Hand. Sie war kälter als sonst. Vielleicht hatte er doch Angst, aber wollte es nicht zeigen? »Ich bin bei dir«, sagte sie. »Alles wird gut.«


  Branwell nickte. Dann saßen sie da und warteten. Sie wussten selbst nicht, worauf, bis Branwell anfing, seltsam herumzurutschen.


  »Was ist?«, fragte Mia alarmiert. »Stimmt etwas nicht?«


  Branwell sah sie verwirrt an. »Meine Beine«, sagte er unsicher. »Meine Beine sind komisch.« Er rappelte sich auf und fing an, mit kleinen Schritten hin und her zu gehen. »Wenn ich sie bewege, geht es weg, aber so im Sitzen, das ist … das ist merkwürdig.« Seine Stimme war langsamer als sonst und kam von weiter weg. Das musste die Müdigkeit sein, mit der Mia ja schon rechnete.


  »Und wenn du dich hinlegst?«, fragte sie. Sie wusste nicht, wie sie ihm helfen sollte, und fühlte sich schäbig und schuldig.


  »Ich versuche es«, sagte Branwell. Und dann: »Mir ist kalt.« Pause. »Mir ist kalt«, wiederholte er. »Mir ist sonst nie … sonst nie kalt.«


  »Kriech in meinen Schlafsack«, sagte Mia mit aufmunternder und zuversichtlicher Stimme, damit er nicht merkte, dass sie gerade einging vor Angst. Die Tabletten wirkten nicht schlagartig, sondern langsam. Das hieß auch, niemand wusste, wann sie damit fertig waren, ihre Wirkung zu entfalten. Und jetzt konnte es nur noch immer schlimmer und schlimmer werden. »Der geht bis minus dreißig Grad, da kann dir nichts passieren.« Worin sie selbst dann die Nacht verbringen würde, wusste Mia nicht, aber das war jetzt auch egal. Sie hatte nicht vor, ein Auge zuzumachen, bevor sie wusste, was mit Branwell war. Zu zweit passten sie jedenfalls nicht in den Schlafsack; es war gut, dass Branwell für einen Jungen so zierlich war, sonst wäre es schon für ihn allein eng geworden. Verdammter Kinderschlafsack!


  »Ich habe Angst«, flüsterte Branwell dann. »Ich habe Angst. Etwas passiert mit mir. Ich weiß nicht, was …« Er behielt einen Arm außerhalb des Schlafsacks und umklammerte den Griff seines Geigenkastens wie ein Schraubstock, damit ihn auch ja nichts trennen konnte. Nach Mias Hand griff er nicht.


  »Ich bin bei dir«, antwortete Mia und konnte trotzdem nicht anders, als anzufangen zu weinen. Warum hatte sie das zugelassen? Schlimmer noch, warum hatte sie das vorgeschlagen? »Ich bleibe bei dir, egal, was passiert.«


  »Ich weiß«, murmelte Branwell. Die Augen fielen ihm zu, man konnte förmlich zusehen, wie der Schlaf Besitz von seinem Körper ergriff.


  »Ich liebe dich auch«, sagte Mia. Sie konnte sich in den Hintern beißen dafür, das nicht doch schon längst gesagt zu haben. Worauf hatte sie gewartet? Jetzt war es vielleicht schon zu spät.


  »Ich weiß…«, antwortete Branwell noch. Und dann holte ihn sich der Schlaf.


  Mia blieb an seiner Seite sitzen, kämpfte mit der Müdigkeit, aber während es um sie herum Nacht wurde und kalt, wusste sie, dass sie wach bleiben musste. Eine Nacht lang sollte das gehen; Luisa hatte drei Nächte gebraucht, bis sie krankenhausreif war, und so lange würde die Tablette nie und nimmer wirken. Spätestens am nächsten Abend musste Branwell wieder normal sein. Und jetzt, wo er schlief, hatte er zumindest das Schlimmste schon hinter sich, den Rest der Wirkung bekam er nicht mehr mit. Am nächsten Morgen – da sahen sie dann, ob Mias Idee doch funktioniert hatte. Sie musste Branwell nur sein Spiegelbild sehen lassen. Wenn er dann einen Menschen sah, dann hatten sie es geschafft, dann wirkte der Zauber.


  Wenn Branwell wach wurde! Wenn er nur wieder wach wurde! Über diesen Gedanken verging die Nacht. Nur Mias Angst, die verging dabei nicht.


  
    Dreizehntes Kapitel
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  Als der nächste Morgen graute, tat er das im wahrsten Sinne des Wortes. Mia fror, doch ihr Körper zitterte aus anderen Gründen. Sie kauerte mit angezogenen Knien neben dem Schlafsack, in dem Branwell lag. Er schlief so anders als in der Nacht davor! Er wälzte sich unruhig hin und her, und Mia war fast glücklich deswegen – hätte er reglos gelegen, mit diesem stillen Lächeln auf seinen Lippen, Mia wäre außer sich gewesen vor Sorge und hätte immer wieder nachsehen müssen, ob er auch wirklich noch am Leben war. Doch er wirkte alles andere als glücklich, und Mia wollte seine Träume nicht teilen müssen.


  Irgendwann hielt sie es nicht mehr aus. Sie rüttelte Branwell an der Schulter – es war noch viel zu früh zum Aufstehen, normalerweise, aber was war schon normal in diesen Tagen? Nur weil die Feen sie gestern noch nicht gefunden hatten, hieß das nicht, dass sie nicht längst wussten, wo die beiden waren, und wenn jetzt alles gut ging, konnten Mia und Branwell ihnen ein Schnippchen schlagen und sie abhängen, direkt an ihren Augen vorbeispazieren, ohne dass sie etwas merkten. Aber wenn es nicht gut ging … Mia musste einfach wissen, dass mit Branwell alles in Ordnung war – eine einzige Tablette nur, was konnte die schon groß anrichten?


  Branwell rührte sich wie einer, der langsam wieder wach wurde und die Welt des Schlafs hinter sich ließ, dann schlug er die Augen auf, so müde und zerschlagen, wie man es nach einer zu kurzen Nacht und einer Tablette erwarten konnte, die dazu gedacht war, einen Schlaflosen schlafen zu lassen. Mia kannte diesen zerknautschten Blick von ihrer Mutter, wenn die morgens in die Küche geschlurft kam und die Minuten zählte, bis sie in ihr Bett zurück durfte. Aber er war wach, darauf kam es an.


  »Where am I?«, sagte Branwell. »What’s happening to me?«


  Mia starrte ihn an, und ihr wurde noch kälter. Seine Stimme war irgendwo zwischen müde und verzweifelt, aber was Mia wirklich einen Schauder den Rücken runter trieb, war, dass er Englisch sprach. »Du bist hier, Branwell«, sagte sie, »in Schwerte, Schwerte an der Ruhr. Ich bin bei dir. Es ist alles in Ordnung.« Wenn er noch nicht ganz wach war, orientierungslos, vielleicht fiel er dann in seine Muttersprache zurück? Er sprach doch immer mit diesem Akzent, Mia hatte ja schon vermutet, dass er nicht immer in Deutschland herumgereist war. Bestimmt war alles gut.


  Aber als Mia seine Hand ergriff und er hochschreckte und sie wieder wegzog, als sie in seine Augen sah, wusste Mia, dass gar nichts in Ordnung war. In diesen braunen Augen war kein Erkennen. Das war schon schlimm genug. Aber noch etwas fehlte in diesen Augen, und das war Branwell.


  »Who are you? What … what’s going on?« Seine Stimme wurde schrill vor Angst. »Where am I?«


  Mia machte beruhigende Gesten mit den Händen, als wolle sie ein ängstliches Tier beruhigen, und suchte im Kopf fieberhaft nach den richtigen Worten. Wenn der Junge so mit den Nerven fertig war, dass er kein Deutsch mehr verstand – dann musste Mia es auf Englisch versuchen. Und sie war doch eigentlich gut darin, eine der Besten in ihrer Klasse, sie konnte sich DVDs mit Filmen in der Originalfassung ansehen und musste dabei gar nicht so oft auf die Untertitel schauen. Und ihre Aufsätze auf Englisch waren auch gut, ihre Lehrerin lobte dann ihren Wortschatz und ihren Ausdruck – aber in diesem Augenblick war nichts davon mehr in Mias Kopf, alles leer, wie weggewaschen. Sie lernte jetzt seit vier Jahren Englisch, aber noch nie hatte sie es für jemanden gebraucht, der sie ansonsten nicht verstanden hätte. Es hing noch nie so viel davon ab, und alles war fort.


  Schließlich brachte sie hervor: »It’s okay.« Und weil man das mehrmals sagen konnte, bis sie es auf mehr als einen Satz brachte, wiederholte sie das einfach: »It’s okay. It’s okay.« Alles war in Ordnung – das glaubte sie doch selbst nicht! »My name is Mia.« Das war Stoff der allerersten Wochen, das musste sie doch können! »Mia Schilling.« Sollte sie ihn nach seinem Namen fragen, oder hatte sie zu große Angst, dass er dann etwas anderes sagte als »Branwell«? Hoffentlich verstand er sie überhaupt! War Mias Aussprache gut genug?


  »Where am I?«, wiederholte der Junge, der nicht mehr Branwell war. Seine Stimme war Branwells sehr ähnlich, aber die Klangfarbe war etwas anders. Er schüttelte den Kopf, pellte sich aus dem Schlafsack, blickte sich nach einem Fluchtweg um und sah doch immer noch aus wie ein Tier in der Falle.


  »You are in Germany«, sagte Mia. Mit dem Ortsnamen allein würde er sicher nicht viel anfangen können. »This town is called Schwerte. It’s in … in Nordrhein-Westfalen.« Langsam kehrten die Wörter zu Mia zurück. Sie hatte selten Gelegenheit gehabt, außerhalb der Schule Englisch zu sprechen. Wenn sie vormittags zu Hause war, weil sie keine Lust auf Schule hatte oder tatsächlich krank war, schaute sie manchmal den englischen Telekolleg im Fernsehen, eine großartig altmodische Sendung, in der ein freundlicher Engländer, der mit Brille, Vollbart und Pullunder aus einer Zeit stammte, lange bevor Mia auch nur geboren wurde, einfache Konversation vermittelte.


  Plötzlich hatte sie diese freundliche Stimme im Ohr, mit einem Akzent, der dem Branwells ähnelte: »Sagen Sie ihm, dass er sich keine Sorgen machen muss.« »You don’t need to worry«, sagte Mia, und auch wenn jetzt kein Lehrer kam und ihr bestätigte, dass sie das Richtige gesagt hatte, merkte sie doch, dass der Junge sie verstand. »Fragen Sie ihn nach seinem Namen!« Vor dem Fernseher traute Mia sich auch, Englisch zu sprechen. Warum nicht auch jetzt? »What … what’s your name?«, fragte Mia. »Are you Branwell?«


  Er schüttelte den Kopf. Es überraschte Mia nicht mehr wirklich. Langsam begriff sie, was passiert war und mit wem sie es da zu tun hatte. »It’s Brandon«, sagte er, immer noch unsicher. »Brandon Collins – Mia?«


  Sie nickte. »Mia«, wiederholte sie – wenn ihr Englisch wenigstens für »Ich Tarzan, du Jane« reichte, konnte es nicht ganz schlimm sein. Dann kam ihr eine Idee. Der Geigenkasten lag immer noch neben ihm, auch wenn Branwells Hand sich im Schlaf vom Griff gelöst hatte, aber vielleicht half die Geige ja jetzt, Branwell zurückzuholen. Und wenn nicht, konnte sie zumindest diesen Jungen damit zu beruhigen versuchen. »Do you know what that is?«


  Er schnappte sich den Geigenkasten wie ein Verhungernder ein Stück Brot und presste ihn an sich, hielt sich daran fest wie ein kleines Kind an seinem Teddybären. Er nickte, seine Augen waren groß und völlig leer. Hinter seinem Blick lagen keine Welten mehr, keine Sterne und keine Seen. Hinter seinem Blick lagen nur die Angst und die Verzweiflung von einem, der nicht wusste, was ihm geschah. Die Tabletten hatten gewirkt. Sie sollten Branwell für die Feen unsichtbar machen, doch sie gingen noch einen Schritt weiter. Sie holten den Jungen hervor, der Branwell seinen Körper gegeben hatte. Und langsam fing Mia an zu zweifeln, ob ihr der Feenjunge wirklich die ganze Wahrheit erzählt hatte.


  Mia brauchte einen Moment, um sich die richtigen Worte zurechtzulegen – das ging dann doch über das hinaus, was sie sonst brauchte, und auch »Fragen Sie ihn, ob Sie ihm ein Taxi rufen sollen« reichte hier nicht mehr aus. Sie sprach langsam, achtete sehr auf ihre Aussprache und darauf, keinen Fehler zu machen, denn wenn er etwas Falsches verstand und sie ihm damit am Ende noch mehr Angst machte, war überhaupt nichts gewonnen. »Hab keine Angst«, sagte Mia in ihrem besten Englisch und wünschte sich, ihre Stimme würde zu zittern aufhören. »Ich weiß, dass du nicht verstehst, was mit dir passiert ist, aber ich kann dir helfen.«


  Wusste er von Branwell? Oder wenn nicht, was wusste er dann? Mia musste ihn wie einen Kranken behandeln, verwirrt, orientierungslos – ein Junge, der sich plötzlich an einem fremden Ort wiederfand, mit einem fremden Mädchen, das in einer fremden Sprache zu ihm sprach – kein Wunder, dass er Angst hatte!


  »Du bist hier, weil ein … eine Fee«, fairy, Mia hoffte, das war das richtige Wort, war fairy nicht auch ein Schimpfwort für Schwule?, »… eine Fee aus dem Feenland …«, versuchte sie zu erklären, damit keine Missverständnisse aufkamen. »Er hat sich deinen Körper ausgeborgt, er sagte, du hättest ihm das erlaubt – weil du lernen wolltest, besser Geige zu spielen.«


  Aber die Mühen waren vergebens. Eigentlich war es egal, ob Mia Englisch sprach oder Chinesisch, dieser Junge war viel zu sehr durch den Wind, als dass Mia zu ihm hätte vordringen können. Und Antworten waren auch nicht von ihm zu erwarten. Er war völlig aufgelöst vor Angst, und am Ende war alles, was Mia tun konnte, ihn in den Arm zu nehmen, obwohl er sich wehrte wie ein nasses Kätzchen, und ihn an sich zu drücken, bis er sich endlich etwas beruhigt hatte. Es fühlte sich seltsam an – Branwell zu umarmen war etwas, was Mia nur allzu gern getan hätte, auch wenn er immer von einem Kreis aus Unnahbarkeit umgeben war. Aber sie wusste, dass dies nicht Branwell war. Brandon, so ein ähnlicher Name, und doch eine ganz andere Person.


  »Ist ja gut«, murmelte sie. »Ist ja gut.« Sie wusste nicht einmal mehr, in welcher Sprache sie das sagte. Auf den Tonfall kam es an, nicht auf die Worte, und dass sie da einen großen Jungen im Arm hielt, nicht ein kleines Kind, daran wollte sie gar nicht denken. Es war niemand da, der sie hätte sehen können, und selbst wenn, für jede von Mias Freundinnen wäre das nur der gleiche Junge gewesen, mit dem Mia sich schon vor Tagen gebrüstet hatte. Nur dass sie jetzt selbst genauso abgewetzt und ungewaschen aussehen musste wie er damals.


  Langsam beruhigte sich Brandon. Das hieß nicht, dass er keine Angst mehr hatte oder verstand, was mit ihm geschah, aber vielleicht konnte Mia jetzt einen zweiten Versuch unternehmen, mit ihm zu reden. Doch was dann herauskam, war nicht wirklich das, was Mia hören wollte.


  Sein Name war Brandon Collins, das war zum Glück leicht aus ihm herauszubekommen. Er kam aus Sheffield in England, und er war, wenn Mia das richtig verstand, eine Art Wunderkind mit der Geige. Ja, er träumte davon, als ein großer, bedeutender Violinist berühmt zu werden. Aber er hatte niemals gewollt, dass eine Fee seinen Körper nahm und damit einfach davonmarschierte. Behauptete er jedenfalls.


  »Das Letzte, woran ich mich erinnere, …«, sagte er und machte eine lange Pause, weil er sich vielleicht noch nicht einmal daran mehr wirklich erinnerte. Mia hütete sich, ihn zu unterbrechen, er sollte sich alle Zeit nehmen, die er brauchte. »Ich war … bei einem Vorspiel. Für einen Wettbewerb. Dann stand ich auf der Bühne und habe gespielt, und ich war gut, ich war sicher der Beste von allen, die da waren. Meine Eltern saßen im Publikum, meine Lehrerin war auch da, aber ich habe sie nicht gesehen, nur die Musik … und dann weiß ich nichts mehr.«


  Brandon schüttelte den Kopf, blinzelte, rieb sich die Augen und sah sich wieder nach allen Seiten um, als könne er immer noch nicht begreifen, wo er da gelandet war. Mia verstand ihn. Eben noch bei »Jugend musiziert«, im nächsten Moment in einem Schuppen in Schwerte – und es gab nichts, was Mia tun konnte, um ihm zu helfen. Anders als bei Branwell wusste sie zwar, wo die Probleme des Jungen lagen, aber irgendwie war er doch selbst schuld, oder? Hätte er sich nicht wehren können? Oder Branwell erklären, dass er nicht damit einverstanden war, seinen Körper zu teilen?


  Branwell musste es falsch verstanden haben, wie Brandon da auf der Bühne stand und davon träumte, seinen Wettbewerb zu gewinnen. Er hätte nicht einfach so mit dem Körper abhauen können, wenn der ihn nicht gewähren ließ. Branwell konnte nicht einmal ein Haus betreten, in das er nicht hineingebeten wurde, dann musste das erst recht für ein lebendes Haus gelten, das so ein Körper nun einmal war.


  Mia schüttelte den Kopf. Sie fühlte sich schäbig, ausgerechnet Branwell zu verteidigen, wo dieser arme Junge hier stand und sich wirklich schlecht fühlte –und das zu Recht. Aber sie dachte nur daran, dass sie Branwell wiederhaben wollte, und das bedeutete, Brandon musste dorthin verschwinden, wo er die letzte Zeit verbracht hatte. Wie lange war das wohl her? Es war etwas, das Mia sich nicht zu fragen traute, weniger weil sie selbst die Antwort fürchtete, sondern weil sie Angst hatte, wie Brandon darauf reagieren sollte.


  Das war ein Grund mehr, warum sie sich nicht traute, mit ihm den Schuppen zu verlassen – hier drin konnte es seit Ewigkeiten so aussehen, aber schon der Anblick von Automodellen, die aus einer ganz anderen Zeit stammten als Brandon selbst, würden ihn völlig fertigmachen. Mia konnte es an nichts festmachen als daran, dass Branwell altmodische Klamotten trug, aber irgendwie kam es ihr vor, als ob Brandon und der bärtige Mann aus dem Telekolleg aus der gleichen Zeit stammen mussten. Feen waren unsterblich, und das musste dann auch für ihre Körper gelten. Aber für Brandon machte es sicher etwas aus, ob er zwei Wochen seines Lebens verpasst hatte oder zwanzig Jahre. Es war nicht mehr seine Zeit, und zurückdrehen konnte man sie auch nicht mehr – es war in Ordnung, wenn die Wirkung der Tablette gleich nachließ und Branwell wieder hervorkam, Branwell, den Mia mehr liebte als alles andere auf der Welt. Sie hasste sich dafür. Aber sie konnte nicht anders.


  »Ich will nach Hause«, sagte Brandon leise. »Ich will einfach nur nach Hause.« Er tat Mia leid. Doch er berührte sie nicht da, wo Branwell sie berührte, mitten im Herz, und sie konnte nicht glauben, dass er wirklicher sein sollte als der Feenjunge. Es war mehr, als würde Branwell sich plötzlich einbilden, ein Mensch zu sein …


  Nein, war es nicht, und das wusste Mia auch. Brandon hatte ein Recht darauf, Herr seines eigenen Körpers zu sein. Und Mia hatte es in der Hand, ihm dieses Recht zurückzugeben – sie hatte noch neun Tabletten, die konnte er nehmen; das sollte lange genug ausreichen, um ihn zurück nach England zu bringen, wo er sich in Behandlung begeben konnte und sich die Medikamente verschreiben lassen, die bei ihm am besten anschlugen.


  Aber wenn Brandon dann erzählte, was ihm wiederfahren war, würde ihm kein Mensch glauben, erst recht kein Arzt. Und am Ende sperrten sie ihn in einer geschlossenen Abteilung ein, Tabletten bis zum Ende seines Lebens und Freiheit, die an der Tür endete. War es da nicht besser, auch für ihn selbst, wenn Branwell seinen Körper hatte? Branwell, der frei war und das Geigenspiel liebte; und auch wenn dieser Junge nichts mehr davon wusste, war Mia sich sicher, dass er tief drinnen alles Schöne mitbekommen konnte, Branwells Träume und seine Musik, die jede Seele erreichte und sicher auch die, die irgendwo in seinem Herzen schlummerte. Ein ödes Leben als Mensch oder ein buntes als Fee, da sollte die Wahl doch keine Frage mehr sein –


  Und in diesem Moment begriff Mia, was Amanda und Damian damit meinten, dass Branwell Mia verzaubert hatte.


  Sie konnten nicht den ganzen Tag in diesem Schuppen sitzenbleiben. Es war ja nicht so, dass er einsam und verlassen mitten in der Wildnis stand, sondern immer noch am Rande eines ziemlich großen und ebenso belebten Parkplatzes. Und wo Mia sich schon für Branwell verantwortlich fühlte, der gut auf sich selbst aufpassen konnte, auch wenn er auf eine süße Weise verpeilt war, traf das auf Brandon erst recht zu.


  Es war schwer, ihn wirklich als eine eigenständige Person zu sehen – er hatte schließlich Branwells Gesichtszüge und seine Stimme. Dazu kam, dass Mia Bücher über Geisteskrankheiten gelesen hatte, Bücher, die sich an Erwachsene richteten, aber die Stadtbücherei hatte nicht wirklich viele Jugendbücher, die beim Umgang mit verrückten Elternteilen helfen sollten. In den Büchern war dann alles noch viel schlimmer mit den Manisch-Depressiven und den Schizophrenen und den Leuten mit gespaltener Persönlichkeit. Und genau daran musste Mia jetzt denken, als wären Brandon und Branwell nur zwei verschiedene Aspekte der gleichen Person und Brandon nicht mehr als eine Wahnvorstellung, die bald vorübergehen würde.


  »Warte hier auf mich«, sagte Mia. »Ich komme gleich wieder.« Sie wollte nur schnell zum Aldi laufen und ein paar Sachen zum Frühstücken kaufen, mehr Flaschenkakao und Schokolade; nicht wirklich gesund, aber Schokolade machte immerhin glücklich.


  »Geh nicht weg!«, sagte Brandon. »Lass mich hier nicht allein, bitte!«


  Mia seufzte. »Du kannst mitkommen, wenn du möchtest, aber dann müssen wir die Sachen hier zusammenpacken und mitnehmen, die können wir nicht einfach so liegenlassen.« Sie wollte nicht den ganzen Tag damit verbringen, Rücksicht auf Brandon zu nehmen. Sonst war es Abend oder Nacht, ohne dass sie hier wegkamen, und am nächsten Tag kam Branwell wieder heraus, und es hatte sich nichts geändert, und den Vorteil gegenüber den anderen Feen hätten sie dann ungenutzt verstreichen lassen. Und das wäre nicht nur Branwell gegenüber unfair gewesen, sondern auch Brandon: Sollte dessen erster Tag in Freiheit völlig unnütz vorübergehen? Besser diesen Tag als etwas Kostbares betrachten und nützen, damit er es auch wert war.


  »Warum sind wir hier?«, fragte Brandon. »Warum bin ich nicht zu Hause? Warum sind wir hier draußen?« Er stellte zu viele Fragen, aber Mia wäre an seiner Stelle nicht anders gewesen und konnte es ihm nachsehen. Nur beantworten – musste sie das alles? Würde es dem Jungen nicht das Herz brechen zu erfahren, dass er unter Branwells Kontrolle nicht der berühmte Geiger geworden war, von dem er träumte, sondern in Fußgängerzonen spielte und auf der Straße schlief?


  »Ich weiß es nicht«, log Mia. Oder war es doch die Wahrheit? Immer noch war Branwell mehr Rätsel als Wissen, aber vor allem war »I don’t know« deutlich einfacher auf die Reihe zu kriegen als eine lange Erklärung auf Englisch. »Ich habe Branwell… dich … erst vor ein paar Tagen kennengelernt.« Sie schüttelte den Kopf. »Ich will wirklich nur ein paar Sachen einkaufen. Warum nimmst du nicht so lange deine Geige und spielst?« Das war doch eine gute Idee: Geigen würde den Jungen gleichzeitig beruhigen und beschäftigen.


  Brandon nickte und öffnete gehorsam den Geigenkasten, aber dann schüttelte er den Kopf. »Das ist nicht meine Geige. Was ist mit meiner Geige passiert?«


  »Branwells Geige ist auch gut«, sagte Mia kurz angebunden. Sie merkte immer mehr, dass sie in der Nacht nicht geschlafen hatte, der Kopf tat ihr weh, und Brandons Gejammer ging ihr, wie recht er damit auch haben mochte, zunehmend auf die Nerven.


  »Aber ich habe keine Noten!«, sagte Brandon.


  »Kannst du nichts«, was hieß auswendig auf Englisch?, »nichts aus dem Kopf spielen? Irgendetwas ganz Einfaches?« Branwell würde sich schämen, nichts zu spielen, nur weil keine Noten da waren! Und selbst Mia konnte mit ihrer Blockflöte immer noch »Fuchs, du hast die Gans gestohlen« spielen. Es musste ja nicht gleich die »Kleine Nachtmusik« sein! »Ich bin dann gleich wieder da.« Mia ließ sich auf keine Diskussionen mehr ein. Wenn es nach Brandon ging, würde er sich den ganzen Tag hier verkriechen, er war schlimmer als Branwell, was das anging, und Mia war nicht sein Kindermädchen.


  Sie war auch wirklich nicht lang weg, das war eine Sache von zehn Minuten, aber als sie mit Kakao und Schokolade und Instantkaffeepulver zurückkam – der Kaffee war für sie, irgendwie musste sie ja den Tag ohne Schlaf durchstehen, und sie hatte die Idee, das Pulver in dem Kakao aufzulösen und so eine Art koffeinhaltigen Milchshake daraus zu machen, wie auch immer der schmecken würde –, stand Brandon immer noch neben dem Schlafsack, wo Mia ihn zurückgelassen hatte. Aber anstatt dass er versonnen den Bogen führte und dabei wieder zu Verstand kam, hatte er die Geige zurück in ihrem Kasten verstaut.


  »Was ist?«, fragte Mia. »Wolltest du nichts spielen?«


  Unglücklich schüttelte Brandon den Kopf. »Ich kann nicht«, murmelte er. »Ich habe es versucht – ich habe Angst. Das letzte Mal, als ich gespielt habe …« Er brach ab, aber Mia verstand ihn, wenn sie sich auch wünschte, sie täte es nicht. Beim letzten Geigenspiel, an das der Junge sich erinnerte, hatte Branwell seinen Körper übernommen. Vielleicht hatte er das ja als Einladung ausgelegt und wirklich gedacht, er dürfe das tun – Mia war immer noch zu sehr bereit, Branwell zu entschuldigen … und, wenn sie ehrlich mit sich war, ein wenig hatte sie auch gehofft, er käme wieder heraus, wenn Brandon zu spielen anfing.


  Es war nicht so, dass sie ihm die Freiheit nicht gönnte. Aber war es nicht viel sinnvoller, Branwell wieder herauskommen zu lassen und Brandon selbst erst an einen für ihn sicheren Ort zu bringen, ehe man ihn wieder hervorholte, vielleicht in seine Heimatstadt, wo er sich langsam daran gewöhnen konnte, dass vielleicht mehr Zeit vergangen war, als er sich vorstellen konnte? Aber jetzt, mitten in Deutschland – das überforderte ihn doch nur und Mia gleich mit. Und wenn er noch nicht einmal mehr spielen mochte …


  Das Experiment war gescheitert, man musste es so harsch sagen. Unvorstellbar, dass Mia sich einfach Brandon schnappen und mit ihm irgendwohin fahren konnte, wo keine Feen waren – wo sollte das überhaupt sein? Mias legendäres Berlin mochte ebenso von ihnen wimmeln wie Köln oder jede andere Stadt. Und einfach schwarzfahren ging auch nicht mehr. Ohne eine Fee mussten sie ihre Fahrkarten kaufen wie normale Leute. Mia hatte zweihundert Euro auf ihrem Sparbuch, das war zwar unglaublich viel auf den ersten Blick, aber wenn man einmal schaute, was die Bahn für ihre Fahrkarten haben wollte …


  Und dann hatte Mia eine Idee. Sie hatte Branwell weggezaubert – dann konnte sie ebenso gut versuchen, ihn wieder zurückzuzaubern.


  »Schau her, ich zeige dir etwas«, sagte sie. »Bran…« Sie brachte den Namen nicht über die Lippen. Wenn sie Branwell mit dem falschen Namen anredete, war das so, als ob sie selbst zugab, Brandon wäre der Echte und Branwell die Einbildung. Aber Bran, da konnte man so tun, als wäre es ein Spitzname. Bestimmt hatten seine Mitschüler und Freunde ihn Bran genannt, und er sah auch ebenso pflichtschuldig wie unglücklich zu Mia hin, als ob er sich angesprochen fühlte.


  Mia nahm sich den Feenrucksack, griff hinein, sodass ihr ganzer Arm darin verschwand, und begann, darin herumzuwühlen. Sie wollte sich gar keine Gedanken machen, was sie da alles berühren musste. Zumindest die toten Insekten musste sie nicht noch einmal sehen, es reichte ihr, dass sie den feinen Staub vom Boden in die Finger bekam. Wie viel sie brauchte, wusste sie nicht – sicher keine ganze Handvoll, das Zeug war doch kostbar, aber zu wenig sollte es dann auch nicht sein, und Branwell selbst war kostbarer als aller Feenstaub der Welt. Schließlich hatte sie ungefähr einen Teelöffel voll in ihrer Hand, und als sie den Arm wieder hervorzog, löste sie die Finger und blies Brandon den Feenstaub in Gesicht.


  »Was soll das?«, fuhr der Junge sie an. Das silbrige Pulver setzte sich ihm in die Haare, wo es eigentlich ganz gut aussah und ein neuer Stylingtrend werden konnte, aber er rieb sich auch Augen und Nase und wischte sich über den Mund und blieb dabei ganz und gar Brandon. »Was machst du da?«


  »Das ist Feenstaub!«, schnauzte Mia ihn an. »Damit du – damit du glücklich wirst!« Dass es nicht klappte, lag nicht am Staub. Vermutlich musste man eine Fee sein, um es überhaupt versuchen zu können. Branwell würde sicher wütend sein, dass Mia sein wertvolles Pulver so verplemperte, aber es sollte ihm doch nur helfen! Mia gab noch nicht auf. Wenn draufstreuen nicht ausreichte und einatmen auch nicht, blieb noch schlucken. Hinter Brandons Rücken, damit er es nicht mitbekommen sollte, streute sie ein wenig von dem Zeug in eine Limonadendose, die sie ihn dann trinken ließ. Der Junge merkte nichts. Mia leider auch nicht. Es half nicht. Feenstaub war für Feen, und in diesem Moment waren sie beide keine.


  Aber es half nichts. Sie konnten nicht dort bleiben. Ein Tag mit Brandon in einem kalten, zugigen Schuppen, noch dazu ein Tag, der auf eine Nacht ohne Schlaf folgte, war anstrengend. Mia war völlig erledigt, so fertig, dass sie eigentlich nur noch nach Hause wollte. Einen kurzen Moment nur war ihr egal, was aus Brandon werden sollte – sie hatte immer noch eine Familie, eine Schwester, die sie brauchte, und eine Mutter …


  »Du willst nach Hause, Bran?«, fragte sie. »Dann bringe ich dich dahin. Na ja, zumindest in die Richtung.« Sie konnte ihn nicht bis nach England bringen und hatte das auch gar nicht vor, ohne Ausweis, und der lag zu Hause, würde sie vielleicht noch bis nach Holland oder Belgien kommen, aber nicht nach England, abgesehen davon, dass ihr Geld auch nicht für die Fahrkarten reichte und sie danach auch noch irgendwie wieder nach Hause kommen musste. Aber wenn sie Brandon in Bewegung versetzen wollte, ging das sicher am besten, wenn sie ihm etwas anbot, das ihm auch gefiel.


  Wohin genau es gehen sollte – Mia hatte keine Ahnung. Sie hatte noch nie eine Reise geplant, und selbst wenn, würde sie dafür das Internet nehmen. Hauptsache zum Bahnhof. Dann konnten sie immer noch weitersehen. Und hoffen, dass im Laufe des Tages die Tabletten nachließen und aus Brandon wieder Branwell wurde. In diesem Moment war das Mia wichtiger als alles. Sie wollte ihren Branwell wiederhaben. Punkt.


  »Wie willst du mich nach Hause bringen?«, fragte Brandon. Er mochte eingeschüchtert sein, aber dumm war er offenbar nicht … leider. Sollte er sich doch dankbar zeigen und alles tun, was Mia von ihm wollte! Stattdessen fing er wieder an zu quengeln, als sie ihre Rucksäcke quer durch die Stadt in Richtung Bahnhof trugen. Es mochte daran liegen, dass sein Rucksack ihn nicht mehr erkannte. Denn der wenigstens war ein Feending geblieben, und nachdem Mia in ihm herumgewühlt hatte, wog er jetzt wieder gefühlt eine Tonne. Mia hätte gern einen neuen Traum hineingesteckt, aber anders als bei ihrem letzten Versuch glaubte sie jetzt an diese Magie, und das hieß, sie konnte nicht mehr irgendwas nehmen.


  »Ich weiß es doch auch nicht!«, fauchte Mia zurück. »Lass es mich wenigstens versuchen, schauen, wie weit wir kommen.« Schon von Haus aus stritt Mia sich nicht gerne, aber es dann auch noch auf Englisch zu machen, erschwerte die Sache zusätzlich.


  »Ich habe kein Zuhause mehr«, sagte Brandon traurig und blieb stehen, mitten in der Schwerter Innenstadt. »Das hat er mir weggenommen. Er hat mir alles weggenommen. Tu nicht so, als könntest du das wiedergutmachen. Du kannst es nicht.«


  »Lass mich in Ruhe!«, schrie Mia ihn an und kämpfte mit den Tränen, die von Wut, Müdigkeit oder Kopfschmerzen kommen konnten, oder von der Trauer. »Schlimm genug, dass du nur ein Mensch bist, musst du auch noch ein Arschloch sein?« Solche Vokabeln brauchte man nicht in der Schule und erst recht nicht beim Telekolleg, Mia staunte ein bisschen über sich selbst, dass sie das einfach so herausbrachte. »Wenn du sowieso nur an allem herummeckerst, dann geh doch wieder dahin zurück, wo du bis gestern warst, und gib mir Branwell zurück!«


  Sie wusste, dass sich Leute nach ihnen umdrehten, aber das war ihr egal. Die verstanden ohnehin nicht, um was es ging, und da keiner von ihnen Mia kannte, war es auch egal, was sie über sie dachten. Wie sie es tatsächlich bis zum Bahnhof schafften, konnte Mia nicht mehr sagen, sie war sicher, dass die Strecke auf dem Hinweg höchstens halb so lang gewesen sein konnte. Aber irgendwie kamen sie dort an, und Mia war fertig mit den Nerven, völlig fertig. So sehr, dass sie bereit war, Brandon in den nächstbesten Zug nach Irgendwo zu schieben, sich selbst in die Bahn Richtung Heimat zu setzen und dann zu versuchen, alles wieder zu vergessen, als wäre es nur ein Traum gewesen, als gäbe es keine Feen, und als wäre Branwell nur eine romantische Kleinmädchenfantasie. In dem Moment war alles so fern, niemals geschehen, niemals wahr.


  »Es gibt keine Feen«, murmelte Mia, und jedes Wort davon klang wirklicher als alles, an was sie sich von den letzten Tagen erinnerte. Das letzte bisschen Zauber, das Branwell auf sie gelegt hatte, verflog schneller, als die verdammte Tablette mit ihrer Wirkung nachlassen konnte. Wahrscheinlicher, als dass sie alles erlebt hatte, war, dass sie ihren Verstand endlich doch noch verlor. Mia sollte die restlichen Tabletten selbst nehmen. Sie konnte nicht mehr.


  »Warte hier«, sagte sie zu Brandon und setzte ihn mit dem Gepäck, auch mit ihrem Rucksack, mitten in der Bahnhofshalle ab, die keine Geschäfte zu bieten hatte und ein ziemlich trostloser Ort war, als gehörte sie nicht zu einer Stadt, in der Straßen Namen hatten wie »Im Reiche des Wassers«. »Ich schaue nach, welche Züge fahren.«


  Aber das tat sie nicht. Sie ging nur so weit, dass sie hoffte, Brandon könnte sie nicht mehr sehen. Dann griff sie in ihre Tasche. Und schaltete ihr Handy ein.


  
    Vierzehntes Kapitel
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  Mias Finger zitterten so sehr, dass sie kaum ihre Geheimzahl eingeben konnte. Prompt vertippte sie sich beim ersten Versuch und musste es noch einmal machen. Dann hielt sie die Luft an und starrte ängstlich auf das kleine Display. Kaum war das Begrüßungsbildchen verschwunden, ging auch schon der Klingelton los, und Mia versuchte fieberhaft, das Ding auf Vibration umzustellen. Aber zum Glück war es kein Anruf. Nur die Nachricht, dass sie vierundachtzig Anrufe in Abwesenheit hatte. Vierundachtzig! Mia wollte gar nicht wissen, von wem und wann – aber es war ein tröstliches Gefühl, dass sie doch von jemandem vermisst wurde und von ihrer Familie besonders.


  Dann brummte wieder der Vibrationsalarm. SMS, fünfundzwanzig Stück, und keine davon wollte Mia gerade lesen. Wenn jetzt bloß niemand anrief! Es war schlimm genug, dass die Polizei sie jetzt orten konnte – wie das funktionierte, wusste sie nicht, aber im Fernsehen rief dann immer gleich ein Polizist oder Kriminallaborant: »XY hat ihr Handy eingeschaltet!«, und dann starrten sie auf einen Stadtplan, auf dem ein blinkender Punkt anzeigte, wo genau sich die gesuchte Person gerade aufhielt, und das auf die Hausnummer genau.


  Die Wirklichkeit konnte anders aussehen. Manchmal schaute sich Mia mit ihren Eltern CSI an, und mit einer Physikerin zur Mutter und einem PC-Techniker zum Vater gab es viel Gelächter, wenn die Spezialisten wieder ein seltsames Gerät auf eine Wand ausrichteten und dann nur mit einem blauen Laserstrahl die exakte Zusammensetzung des Betons hinter der Tapete bestimmen konnten. Mit der Handyortung konnte das so ähnlich sein.


  Aber all diese verpassten Nachrichten machten Mia Angst. Eigentlich wollte sie ihre Eltern anrufen und ankündigen, dass sie nach Hause kam, nichts passiert war und alles in Ordnung . Aber jetzt konnte sie das nicht mehr. So viele Anrufe, so viele SMS erzählten eine Geschichte von großer Sorge, von panischen Vorwürfen, die Mia erwarteten, wenn sie sich endlich meldete. Und das konnte sie jetzt nicht ertragen. Nicht, nachdem sie sich einen halben Tag lang verzweifelt um Brandon gekümmert hatte und unausgeschlafen, unglücklich, zerschlagen war.


  Stattdessen hielt Mia plötzlich – sie wusste nicht, wie oder wieso – den karierten Zettel in der Hand, den sie in ihrer Jackentasche gefunden hatte. Und obwohl es doch eigentlich noch am Vortag darum gegangen war, einen möglichst weiten Bogen um alles, was Fee war, zu machen, tippte Mia Amandas Nummer ein. Jede Fee war besser als Brandon, bei dem schon der Anblick reichte, um ihr schlechtes Gewissen zu machen und ihr einzureden, dass Branwell, ihr Branwell, ein übler Schuft und Körperdieb war.


  Mias Hände schwitzten plötzlich so sehr, dass ihr fast das Telefon runtergefallen wäre, aber dann presste sie es sich ans Ohr und sich selbst in eine Nische, um so wenig wie möglich aufzufallen und vor allem von Brandon nicht gesehen zu werden. Hoffentlich hatte sie überhaupt Netz! Mia wartete. Freizeichen. Freizeichen. Freizeichen. Und dann: »Hallo?«


  »Amanda?«, platzte es aus Mia hinaus. Der Akku sollte eigentlich noch für mindestens eine Stunde telefonieren reichen, sie hatte ihn ja gut geschont während der letzten Tage, aber trotzdem wollte alles aus Mia hinaus, alles auf einmal. »Ich bin es, Mia … Mimi. Du hast mir deine Nummer gegeben – wir haben uns in Köln getroffen, erinnerst du dich noch? Du hast mir deine Nummer zugesteckt, wegen Branwell …« Sollte Amanda gerade versuchen, irgendetwas zu sagen, sie kam nicht dazu. Mia ließ sie nicht zu Wort kommen. »Ich habe Branwell kaputt gemacht!«


  Jetzt, endlich, konnte Amanda etwas sagen. »Du hast was?«


  »Er ist jetzt ein Mensch!«, rief Mia in den Hörer. »Und er spricht nur Englisch! Und ich weiß nicht, was ich machen soll! Ich brauche Hilfe, allein schaffe ich das nicht, wie bekomme ich Branwell zurück?«


  Am anderen Ende der Leitung wurde es still. Fast dachte Mia, dass Amanda aufgelegt hatte, aber dann hätte sie ja ein Freizeichen hören müssen oder so etwas. Sie wartete. Endlich sagte die Fee: »Ob ich dir helfen kann … oder will … Süße, wo seid ihr denn gerade?«


  »Im Bahnhof.« Mia musste völlig durch den Wind sein, sie konnte nicht mal mehr klar denken. »In Schwerte.«


  »Immer noch?« Nicht unbedingt die Antwort, mit der Mia gerechnet hatte, aber es zeigte doch, dass die anderen Feen miteinander in Kontakt standen. »Ich hätte nicht erwartet, dass ihr da bleiben würdet! Egal. Willst du zu uns kommen, oder muss ich euch abholen?«


  »Abholen?«, piepste Mia.


  »Wäre ein Problem, weil ich kein Auto habe. Das Liebste wäre mir, ihr zwei kämt nach Köln. Kannst du genug Englisch, um den … Menschen in einen Zug zu bekommen?« Ihr Tonfall, als sie das Wort »Mensch« aussprach, ließ es Mia kalt den Rücken runterlaufen. Es war so viel Kälte darin, nicht vor Abscheu, sondern vor Angst. Sie wusste zu wenig über Feen, und in dem Augenblick war sie froh darüber.


  »Ihr werdet ihm doch nichts tun?«, hörte Mia sich fragen. »Branwell, meine ich, ihr tut ihm doch nichts? Versprichst du mir das?« Gleichzeitig fragte sie sich, was sie da von Amanda verlangte. Sie und ihre Freunde waren hinter Branwell her, wer wusste, seit wann, und Mia war bereit, ihnen den Flüchtigen quasi auf dem Silbertablett zu servieren – und dann sollten sie ihn nur wieder in eine Fee verwandeln und ziehen lassen? Das glaubte sie doch wohl selbst nicht!


  Mia hatte bei ihren Mitschülerinnen zwar schon oft beobachten können, wie die, frisch verliebt, jeden Anflug von Verstand per Luftfracht nach Timbuktu verschickten, um sich in hilflos gackernde Gänse mit dem Intelligenzquotienten eines Semmelknödels zu verwandeln, aber dass dies einmal mit ihr selbst passieren würde – undenkbar. Wenigstens merkte sie das noch, wenn es auch zu spät war, diesen Blödsinn ungesagt zu machen. Aber Mia hatte viel Erfahrung damit, sich von außen zu betrachten. Der Wahnsinn war vielleicht abgewandt. Dafür war sie nun dem Schwachsinn anheimgefallen. Kaum besser.


  »Wir reden darüber, okay?« Amandas Stimme war wieder warm und freundlich und flößte Mia Vertrauen ein. »Ich gebe mein Bestes, um dir zu helfen, aber du musst damit rechnen, dass du dann auch Dinge hörst, die dir nicht gefallen werden. Du wirst sie dir trotzdem anhören, versprichst du mir das?«


  Mia nickte ins Telefon. Nur Anhören, das war nicht zu viel verlangt, und auch wenn sie schon wusste, dass Amanda wieder versuchen würde, sie vor Branwell zu warnen, hieß das ja nicht, dass Mia sich nicht am Ende ihr eigenes Bild machen durfte. Mit Branwell stimmte vieles nicht, das wusste sie schon, aber trotzdem – man konnte sich nicht immer aussuchen, in wen man sich verliebte, und an dem Feenjungen war so viel Tolles, dass es auch für ein paar Zweifel entschädigte.


  »Versprichst du es?«, fragte Amanda noch einmal, und diesmal sagte Mia: »Ja.«


  »Gut«, sagte Amanda. »Dann kommt nach Köln. Soll ich dir meine Adresse per SMS schicken?«


  »Nein!«, rief Mia heftiger als nötig. »Dann – dann kann ich sie nicht lesen.« Sie wollte gar nicht daran erinnert werden, wie viele SMS darauf warteten, gelesen zu werden. Und wenn dieses Gespräch vorbei war, musste sie das Telefon sofort wieder ausschalten. Dann führte es die Polizei vielleicht nach Schwerte, aber da waren sie dann schon nicht mehr. »Kannst du … kannst du uns vielleicht am Bahnhof abholen?«


  »Du stellst aber Ansprüche!«, sagte Amanda neckend. »Ich kann dir jemanden vorbeischicken, der euch abholt, wenn ich weiß, in welchem Zug ihr sitzt.«


  Mia suchte mit den Augen nach Brandon, der zum Glück noch genau da saß, wo sie ihn gelassen hatte, und ging dann in einem Bogen zum Fahrplan, damit der Junge sie dabei nicht sehen konnte. Es war zwar egal, aber er sollte nicht angelaufen kommen, während Mia noch mit Amanda telefonierte. Dann suchte sie den nächsten Zug nach Köln heraus. »Fünfzehn Uhr achtunddreißig an, geht das?«, fragte sie.


  »Wir sind Feen«, antwortete Amanda. »Alles geht. Dann schwänze ich eben meine Vorlesung. Du weißt, wo die Bahnhofsbuchhandlung ist? Vor dem Eingang. Da holen wir euch ab.«


  »Danke«, sagte Mia. Und dann erstarrte sie. Sie hörte ein Tuten im Gespräch, das Zeichen, dass gerade jemand versuchte, sie anzurufen. »Ich muss auflegen!«, rief sie noch, und ohne eine Erwiderung abzuwarten oder auch nur eine Bestätigung, dass alles klappen würde, legte sie auf. Das Telefon begann zu brummen. ›Mama‹ stand auf dem Display. Mia setzte ihren Finger auf den roten Ausschaltknopf und drückte zu, so fest sie konnte, hielt ihn fest, bis das Brummen ein Ende hatte und das Gerät aus war. Ihr Herz hämmerte wie verrückt. Ihre Mutter wusste jetzt, dass Mia das Telefon eingeschaltet hatte – wenn es aus war, bekam sie kein Freizeichen, sondern nur eine freundliche Stimme, die ihr mitteilte, dass diese Nummer gerade nicht zu erreichen war. Jetzt durfte Mia keine Zeit mehr verlieren. Sie ging zurück zu Brandon.


  »Ich habe gerade«, sagte sie auf Deutsch, bevor ihr wieder einfiel, dass er sie dann nicht verstand, und sie wieder ins Englische wechselte. Sie hoffte, dass Amanda ihm vielleicht die Sachen erklären konnte, für die Mia die Worte fehlten, nicht nur weil sie älter war und deshalb bestimmt auch ein besseres Englisch beherrschte, sondern weil sie sich auch mit den Feensachen besser auskannte. »Ich habe eine Freundin angerufen«, sagte Mia. »Sie sagt, sie kann dir weiterhelfen.« Mist! Indirekte Rede! Dass sie die mal brauchen würde … »Wir fahren jetzt nach Köln, da treffen wir sie.«


  »Köln?« Brandons Gesicht hellte sich ein wenig auf. Vielleicht sagte ihm der Name etwas – dass er noch nie von Schwerte an der Ruhr gehört hatte, sollte Mia nicht wundern. Und im Zweifelsfall saß man doch lieber ohne Erinnerung in einem Ort fest, den man irgendwo einordnen konnte, als mitten im Nichts.


  »Genau«, sagte Mia. »Komm jetzt!« Aber bevor sie Brandon aufs Bahngleis schleifte und in den Zug setzte, fiel ihr gerade noch rechtzeitig ein, dass sie diesmal eine Fahrkarte kaufen mussten. Und damit war sie dann endgültig pleite.


  Nach der Zugfahrt ging es Mia ein wenig besser. Es konnte daran liegen, dass sie während der Fahrt ein wenig dösen konnte, was zwar nicht über den fehlenden Schlaf hinwegtröstete, aber zumindest besser war als gar nichts. Vielleicht lag es aber auch daran, dass es sich so anfühlte, als wären sie auf dem Rückweg. Nach Hause zu kommen war etwas, das Mia jetzt schrecklich gern getan hätte. Sie konnte gar nicht sagen, was für ein Heimweh sie befiel – nach nur zwei Tagen, jeder anständige Ausreißer würde sie auslachen! Da war sie schon auf Klassenfahrten gewesen, die viel länger gedauert hatten, und ihre Tante hatte sie auch schon öfters besucht, ohne jemals Heimweh zu bekommen. Und doch war das, was Mia jetzt so sehr vermisste, nicht ihr Bett und nicht eine warme Dusche, auch wenn sie für beides viel gegeben hätte, sondern ihre Eltern, alle beide, und ihre Schwester.


  Vielleicht reagierte sie deswegen so ungehalten auf Brandon, dem genau das Gleiche fehlte: Er erinnerte sie daran, dass für sie selbst all das in Reichweite lag, sie musste nur in den passenden Zug steigen. Für ihn aber war zu Hause ein Ort, der unwirklicher war als das Feenland selbst. Trotzdem, auch diese Erkenntnis ließ Mia Brandon nicht mehr mögen als vorher. Und wenn sie zehnmal selbst schuld daran war, dass er herausgekommen war und Branwell verschwunden, das änderte nichts an der Tatsache, dass er nur ein trauriger Abklatsch war von Mias strahlender Fee.


  Brandon war auf der Fahrt so ruhig, dass man ihn fast mit Branwell hätte verwechseln können. Aber er saß ganz anders da, in sich gekehrt und mit angezogenen Knien. Er schien auch wenig interessiert zu sein an der Landschaft, die draußen vorbeirauschte. Seinen Geigenkasten hielt er nicht umklammert, wie Branwell es tat, sondern hatte ihn so weit von sich geschoben, dass Mia schon überlegte, ihn selbst zu tragen. Offenbar machte er dem Jungen Angst, und es sollte doch nichts an Branwells geheiligte Geige kommen. Sie berührten einander nicht während der Fahrt; Mia achtete darauf, immer ausreichend Abstand zu dem Jungen zu haben, sie wollte sich ganz klar den Unterschied ins Bewusstsein rufen, dass dies eben nicht Branwell war.


  Sie erreichten Köln ohne Zwischenfall und, was Mia am meisten wurmte, ohne Kontrolle. Und das, nachdem sie mehr als dreißig Euro für zwei Fahrkarten ausgegeben hatte! Ob man die noch zurückgeben konnte, wenn sie nicht abgestempelt waren? Warum Zugfahren so teuer sein musste, würde sie wohl nie verstehen, aber es drückte Mia vor allem deswegen, weil es das Geld ihrer Eltern war, das sie dafür gestohlen hatte.


  Sie kamen nur leicht verspätet in Köln an, und diesmal waren sogar die Zugtoiletten benutzbar – Mia versuchte, sich dort zumindest einigermaßen das Gesicht zu waschen, was weniger am Wasser scheiterte als vielmehr daran, dass anstelle eines richtigen Spiegels nur ein Stück leidlich reflektierenden Blechs angebracht war. Es ließ sie wieder an den leeren Spiegel in der Psychiatrie denken. Mia schauderte, und sie versuchte gar nicht erst, in dem Bild eine Bewegung zu erhaschen. Ihr eigenes Gesicht erschien ihr schon verzerrt genug; sie wollte gar nicht wissen, welche Welten noch dahinter liegen mochten.


  Dann machten sie sich auf, um vor der Bahnhofsbuchhandlung auf die Feen zu warten. Und das war der Moment, in dem Mia einfiel, dass sie ja gar nicht gefragt hatte, wer sie denn nun abholen kommen würde. Zu früh aufgelegt und selbst schuld, konnte man sagen. Doch Amanda selbst wartete bereits vor der Buchhandlung auf sie, als Mia und Brandon endlich mit ihren Rucksäcken angelaufen kamen.


  Sie sah genauso aus wie bei ihrer letzten Begegnung – wieder ganz in Schwarz, wieder mit einem Buch vor der Nase, und trotzdem schoss sie sofort hoch, als die beiden sich ihr näherten. Aber das war nicht das Wichtige. Wichtig war, aufzupassen, ob und wie Brandon auf sie reagieren würde, denn Mia hatte ihm nicht erzählt, dass ihre Kölner Freundin eine Fee war. Aber er zeigte keine Reaktion. Nichts. Wenn Mia bis dahin auf die Idee gekommen wäre, dass Brandon in Wirklichkeit nur Branwell war, der ihr Theater vorspielte, hätte sie das spätestens jetzt verworfen. Branwell konnte Feen erkennen, und er fürchtete sie. Brandon hingegen nickte nur zurückhaltend, als Mia sie einander bekanntmachte.


  »Amanda, das hier ist Bran, von dem ich dir erzählt habe.« Was für ein komisches Gefühl, mit jemandem Englisch zu reden, der wie sie selbst Deutsch sprach! »Bran, das ist Amanda. Sie kann dir helfen.«


  Amanda nickte nur. Mia suchte in ihrem Gesicht nach einer Gefühlsregung. Sie lächelte Mia an, aber für den Jungen hatte sie nur einen kühlen, distanzierten Blick. – Mia hoffte, dass sie wirklich helfen konnte, aber sie traute sich nicht zu fragen. »Wir müssen wohl die U-Bahn nehmen«, sagte Amanda auf Englisch. »Ein Auto habe ich wie gesagt keins. Aber es wird euch nichts ausmachen, noch ein Stück zu laufen, denke ich?« Ihr Englisch war sehr gut, Mia konnte keinen Akzent darin hören – nun war sie ja keine Muttersprachlerin, aber sie wusste, wie ihr eigenes Englisch klang, und das war schon gut im Vergleich zu vielen ihrer Mitschüler, aber nichts gegen Amandas.


  So fuhren sie mit der U-Bahn, bis diese wieder aus der Erde kam, und gingen dann noch ein gutes Stück zu Fuß. Mia trug ihren Rucksack und die Geige, Brandon den immer noch unerträglich schweren Feenrucksack. Sie mussten wohl Amanda fragen, ob sie eine Idee hatte, wie sie ihn wieder leicht bekommen konnten, aber das hatte Zeit bis später, wenn Mia mit der Fee unter vier Augen reden konnte.


  Als sie es dann endlich erreicht hatten, machte Amandas Haus die vielen Strapazen wett. Es lag in einer kleinen Seitenstraße in der Nähe des Bahndamms, wo die Zeit stillzustehen schien. Während Amanda ihnen die Tür aufsperrte, roch Mia das Feuer eines Kohleofens, und die Wärme, die ihr entgegenschlug, tat so gut, dass Mia erst einmal stehenblieb, die Augen schloss und genoss.


  »Tretet ein«, sagte Amanda. »Ihr seid willkommen in meinem Haus.« Es mochte wie spöttische Höflichkeit klingen, aber Mia wusste inzwischen, wie wichtig das war. Sie dachte an Branwell, der sogar bei Läden und Cafés nach einem »Geöffnet«-Schild suchte, ehe er eintreten konnte. Sie waren schon ein seltsames Volk, diese Feen, aber es war gut zu wissen, dass man sich schon mit einem einfachen Mittel vor ihnen schützen konnte, indem man sie einfach nicht ins Haus bat.


  Was Mia dann sah, war nicht mehr und nicht weniger als die Wohnung einer Fee, und die war so schön, dass Mia von Herzen bedauerte, dass Branwell auf der Straße wohnte und nicht auch so etwas hatte. Sie hatte ja etwas Dunkles, Muffiges erwartet, eine Goth-Gruft mit schwarzgestrichenen Wänden, künstlichen oder echten Spinnweben unter der Decke und Patschuli-Raumduft. Doch Amanda hatte die Wände in allen Farben außer Schwarz gestrichen – nicht einfach nur angemalt von oben bis unten, sondern mit Bildern übersäht, mit abstrakten Wirbeln und Wolken, in denen man sich verlaufen und verlieren konnte.


  Die Möbel konnten vom Sperrmüll stammen oder aus alten Zeiten, sie spielten neben der bunten Wandwelt eine untergeordnete Rolle – so wie Branwell mit Tönen malen konnte, lag Amandas Zauber in den Farben. Vielleicht, das musste Mia sie mal fragen, trug sie nur deswegen Schwarz, um sich selbst noch wiederfinden zu können in all dem Bunt. Es war nur eine kleine Wohnung, eine Küche, die durch ein viel zu großes Plüschsofa gleichzeitig zum Wohnzimmer gemacht wurde, und ein zweiter Raum, der von seinen Bücherregalen fast erdrückt wurde und gerade noch Platz genug für Amandas Bett bot. Und das war es auch schon; der winzige Flur verdiente den Namen nicht, aber natürlich gab es noch ein Bad. Ein Bad! Wie sehr hatte Mia sich nach heißem Wasser gesehnt! Bestürzt dachte sie daran, dass sie jetzt den dritten Tag die gleichen Sachen trug, und da sie keine Fee war, hatte sie eine ungute Vorstellung davon, wie sie jetzt wohl riechen mochte. Wieder kam ihr Branwell in den Sinn und jetzt erst konnte sie erahnen, wie schwer es war, auf der Straße eine anständige Waschgelegenheit zu finden.


  »So, und nun?«, fragte Amanda, als könne sie Gedanken lesen. Mia traute sich gar nicht, daran zu denken, dass sie das vielleicht wirklich konnte. »Trinken wir erst einen Tee, oder seid ihr zwei zu müde, oder soll es doch erst ein heißes Bad sein?«


  »Wenn ich mich kurz frisch machen dürfte …«, hörte Mia sich piepsen und genierte sich dafür sofort.


  »Ist in Ordnung«, grinste Amanda. »Dauert natürlich eine Weile, bis das Wasser soweit fertig ist, aber so lange können wir uns um den Tee kümmern. Und um deinen Freund.« Sie schob Mia ins Badezimmer, sperrte die Tür ab, drehte den Wasserhahn auf und fing an, eine Badewanne, die für diese Wohnung viel zu modern schien und der man einen Satz Löwenfüße aus Messing gewünscht hätte, einlaufen zu lassen. »Was hast du mit ihm gemacht?«, zischte sie dann. »Ich kann dir nicht glauben, dass du das warst – also, was ist passiert?«


  Plötzlich bekam Mia Angst vor ihr, aber lügen konnte sie trotzdem nicht. »Er hat eine Tablette genommen«, sagte sie. Das war immer noch besser als »Ich habe ihm eine Tablette gegeben. Von meiner Mutter. Palidol. Ein Antipsychotikum.«


  »Wie kommt deine Mutter dazu, ihm Tabletten zu geben?«


  Unglücklich schüttelte Mia den Kopf. »Nein, das … das war ich. Er wollte unsichtbar werden, weil er … weil er solche Angst hatte … vor euch.«


  »Und er hat sie genommen?«, fragte Amanda ungläubig. »Keine Fee, die bei Verstand ist, würde Psychopharmaka schlucken. Es tötet uns, verstehst du?«


  Mia fühlte sich, als ob alles Blut in ihrem Körper schlagartig gefror. »Er ist tot?«, flüsterte sie. Sie konnte nicht mehr denken, noch nicht einmal Angst haben. Wenn Branwell …


  »Feen sind unsterblich«, antwortete Amanda ebenso kalt wie ruhig und fühlte, ob das Wasser auch heiß genug war, bevor sie ein paar Tropfen einer öligen rosafarbenen Substanz aus einer Phiole hineinträufelte. »Es tötet unser Wesen, zwar nur für eine Weile, aber das ist schlimm genug. Keiner würde das freiwillig tun, keiner, den ich kenne. Hast du schon einmal vergessen, dass du ein Mensch bist?«


  Mia schüttelte den Kopf, aber sie konnte sich vorstellen, wie es war – wie das, was Lulu durchgemacht hatte, bevor ihre Mutter sie in die Klinik fuhr. Nur noch Gast zu sein im eigenen Kopf …


  »Vielleicht wusste er ja nicht, dass so etwas passieren würde?«, fragte sie lahm. »Oder er …« Sie brach ab. Wollte für eine Weile sterben? Branwell nicht, ganz sicher nicht. Er liebte sie, das hatte er ihr gesagt. Niemand wollte sterben, auch nicht vorübergehend, der einen anderen liebte und geliebt wurde. Wenn sie es ihm nun zu spät gestanden hatte …


  »Du kannst ihn selbst fragen«, sagte Amanda, »wenn ich mit ihm fertig bin. Aber ich glaube einfach nicht, dass er … oder dass du …« Sie schüttelte den Kopf. »Nein, ich frage jetzt nicht, warum du überhaupt so etwas dabeihattest. Wenn du möchtest, kannst du jetzt baden.« Amanda deutete auf die Wanne. »Die braucht noch eine Weile, bis sie fertig eingelaufen ist, aber vielleicht sitzt du schon gerne darin, bis es soweit ist?« Mia nickte, und die Fee fuhr fort: »Du solltest dir deinen Rucksack reinholen, ich nehme an, du möchtest dich nachher noch umziehen? Und ein Handtuch, soll ich dir eines leihen?«


  Sie warf noch ein paar getrocknete Blütenblätter in die Wanne, die weniger aussahen wie etwas, was man in der Drogerie kaufen konnte, als vielmehr wie das, was Branwell in seinem Rucksack herumgetragen hatte. Mia hatte plötzlich ein schlechtes Gewissen, weil das Bad, das sie Branwell bereitet hatte, nur aus einem lieblos aufgedrehten Wasserhahn bestanden hatte. Aber das war ja auch, bevor sie wusste, dass sie es mit echten Feen zu tun hatte.


  »Danke«, sagte Mia. »Das ist sehr lieb, danke.«


  Und als sich die Tür hinter Amanda schloss und Mia mit der Wanne allein war, konnte sie sich endlich eingestehen, wie sehr sie darauf hoffte, dass Branwell bei ihr sein würde, wenn sie wieder aus dem Badezimmer kam.


  Dann lag Mia in der Badewanne, umhüllt von heißem Wasser, und alles wurde friedlich. Das schlechte Gewissen, das sie eben noch gehabt hatte wegen dem, was sie Brandon da gerade antat – fortgewaschen. Das Heimweh, die Angst vor dem Ärger mit ihren Eltern – nichts mehr davon. Es war alles still, der Duft von Rosen stieg ihr erst in die Nase und dann in den Kopf. Als Mia langsam davondämmerte, müde, so müde, sah sie noch das Flackern der Kerzen. Amanda hatte Teelichter am Fuße der Badewanne aufgestellt, das hatte Mia nicht einmal mehr mitbekommen, so erschöpft war sie. Sie schlief nicht ein, aber sie hüllte sich in wohlige Ruhe, die ewig hätte andauern dürfen. Mit halboffenen Augen betrachtete sie die Muster an der Decke, spazierte in sie hinein und verfing sich wie in einem warmen, kuscheligen Spinnennetz aus Farben und Formen.


  Mia wusste nicht, wie lang sie dort gelegen hatte; das Wasser wurde nicht kälter, sondern blieb so warm und heimelig, wie es aus dem Hahn gekommen war, und Mia hätte stundenlang dort liegenbleiben mögen, aber einem Funken Verstand von ihr blieb bewusst, dass sie nur ein Gast war und nicht in Amandas Badewanne schlafen sollte. So stieg sie schließlich etwas unwillig, aber vernünftig aus dem Wasser und wickelte sich in ein Handtuch, das so schwarz war, dass es unmöglich auch flauschig sein konnte. Und doch war es genau das. Frische Wäsche – das war schon fast so gut wie das Bad selbst. Die schmutzige vergrub Mia so tief in ihrem Rucksack, wie sie nur konnte.


  Ihre Haare waren noch feucht, als sie das Badezimmer endlich verließ, und wenn sie an ihrer Hand roch, waren da immer noch Rosen. Mia stand in dem winzigen Flur, gerade groß genug, um sich einmal darin umzudrehen, und sah, dass die Tür zur Küche geschlossen war. Einen Moment lang zögerte Mia, ehe sie die Klinke anfasste, als ob auf einmal sie diejenige war, die einer Sondereinladung bedurfte, doch schließlich trat sie ein.


  Auch hier brannten Kerzen, diesmal jedoch keine Teelichter, sondern lange schwarze Kerzen in einem silbernen Leuchter, der nicht zum Rest passen wollte und aussah, als hätten ein paar wohlmeinende menschliche Freunde ihn Amanda geschenkt. Amanda saß mit angezogenen Beinen auf dem Sofa und – was auch sonst? – las in einem zerfledderten Taschenbuch. Nur Branwell oder Brandon waren nirgendwo zu sehen.


  »Setz dich«, sagte sie ohne aufzusehen. »Alles sauber? Alles gut?«


  Mia nickte. »Danke, das hat mich gerade gerettet.« Sie traute sich nicht, einfach zu der Fee auf das Sofa zu steigen, und zog sich stattdessen einen Stuhl heran. Er kippelte etwas; sie musste sich bemühen, ruhig zu sitzen. »Was ist mit … Bran?«, fragte sie schließlich.


  »Was denkst du, wo er ist?«, fragte Amanda zurück. »Er liegt nebenan. Hast du das Wasser in der Wanne gelassen?«


  Hatte sie? Mia wusste es gar nicht mehr. Ihre Erinnerung war etwas neblig. »Ich kann nachsehen«, bot sie an, aber Amanda winkte ab. »Wenn nicht, ist auch nicht schlimm. Nicht so schlimm wie das, was du mit deinem Freund gemacht hast jedenfalls.«


  »Es tut mir leid!«, sagte Mia und meinte es zehnfach.


  »Sag das nicht mir, sag das ihm. Einer Fee solche Tabletten geben – da kannst du gleich sagen, du glaubst nicht an sie. Wenn ich nicht wüsste, dass du es nur gut gemeint hast … Aber das Gegenteil von ›gut‹ ist ›gut gemeint‹.«


  »Ich würd es ja wiedergutmachen, wenn ich könnte«, sagte Mia kläglich. »Glaubst du, dass du ihm irgendwie helfen kannst?«


  Amanda seufzte. »Ich habe den Grundsatz, dass ein Verbrechen gegen die Feenheit schrecklich ist, egal, wen es trifft. Aber es wird genug geben, auch von meiner Sorte, die finden, dass es den Richtigen getroffen hat. Die meinen, dass dieser arme menschliche Junge ein Recht auf sein eigenes Leben hat, und dass der, den du als Branwell kennst, sein Dasein als Fee schon lange verwirkt hat.«


  »Aber …«, fing Mia an und brach ab. Was brachte es, Branwell gegen Amanda zu verteidigen, wenn sie in dem Punkt mit ihr übereinstimmte?


  »Er hat dir nicht erzählt, warum er hier ist, nicht wahr?«, fragte Amanda sanft. »Er hat dich entweder belogen oder ist all deinen Fragen ausgewichen, ist es nicht so? Das habe ich mir gedacht.« Sie ließ ihr nicht einmal Zeit zum Antworten, aber was sollte Mia auch sagen? Wie konnte sie wissen, ob das, was Branwell erzählt hatte, nun die Wahrheit war oder nicht? Wenn Mia anfing, an Feen zu glauben, konnte sie das auch mit dem Rest von dem tun, was Branwell ihr sagte.


  »Pass mal auf«, redete Amanda weiter. »Möchtest du einen Tee? Du siehst aus, als könntest du einen brauchen.« Sie stellte Mia eine Tasse hin, in der etwas dampfte, das jedenfalls kein Schwarztee war. »Das, was ich dir jetzt erzähle, behältst du bitte für dich. Teile es mit niemandem, vor allem nicht mit einem Menschen. Ich werde dir eine Geschichte erzählen.«


  
    Fünfzehntes Kapitel
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  »Nun«, hob Amanda an, »womit soll ich anfangen? Du weißt, dass Feen in der Welt der Menschen leben, das ist schon einmal ein Anfang. Aber weißt du auch, dass es zwei verschiedene Sorten von ihnen gibt?«


  »Gute und böse Feen?«, schlug Mia vor, aber Amanda schüttelte den Kopf, tatsächlich etwas amüsiert.


  »Nein, habe ich dir das nicht gesagt? ›Gut‹ und ›böse‹, das sind Wörter, die für Feen keine Bedeutung haben. Nein, es gibt eingeborene Feen und … nennen wir sie einmal Zugezogene. Die eingeborenen Feen – dazu gehöre ich oder zum Beispiel Damian – werden in einem menschlichen Körper geboren. Wir leben ein menschliches Leben und sind doch gleichzeitig wahrhaftige Feen, und wenn der Körper alt wird und stirbt, irgendwann, werden wir in einem anderen Körper neu geboren. Ich bin noch nie im Feenreich gewesen und wenn man mich nach meiner Heimat fragt, sage ich Köln, ohne zu zögern. Ich habe menschliche Freunde, die mich für eine von ihnen halten, und auf der anderen Seite Feenfreunde. Unterm Strich kann man sagen, ich lebe zwei Leben auf einmal. Ich habe eine menschliche Seele, kein Körper kann ohne sie leben, aber sie ist ein Teil von mir, keine Fremde. Verstehst du das soweit? Nein? Das ist nicht weiter schlimm.«


  Dabei nickte Mia. Warum sollte sie sich das nicht vorstellen können? Da hatte sie schon viel Abenteuerlicheres gehört! Sie nippte an ihrem Tee und mochte nicht zugeben, dass er abscheulich schmeckte; ein bitterer Kräutertee, den man selbst mit einer Handvoll Würfelzucker nicht mehr gerettet hätte.


  »Die anderen Feen«, redete Amanda weiter, »kommen aus der Feenwelt, und das selten freiwillig. Sie brauchen einen Körper und suchen sich einen Menschen aus, der ihren Vorstellungen entspricht – schöne, intelligente, talentierte Menschen – und dann fahren sie hinein und machen sich den Körper zu eigen. Das ist es, was dein Freund gemacht hat. Die sterbliche Seele wird dabei unterdrückt, der Körper altert nicht mehr und dient nur noch der Fee. Wir eingeborenen Feen sehen so jemanden nicht gerne, denn es ist viel zu auffällig – wir bemühen uns jahrzehntelang, in der menschlichen Gesellschaft nicht aufzufallen, wirklich, die Menschen müssen nicht wissen, dass es uns noch gibt, aber jemand, der die ewige Jugend gepachtet hat und dazu nicht damit geizt, seinen Zauber auch einzusetzen, der fällt auf. Und das kann uns gefährlich werden.«


  »Und darum«, nahm Mia den Faden auf und hoffte, dass sie alles richtig verstanden hatte, »seid ihr hinter Branwell her und versucht, ihn zurück in die Feenwelt zu bringen. Damit ihr eure Ruhe habt.« Es erschien ihr unfair. Wenn jemand eine Fee war, sollte der das auch zeigen dürfen. Und warum immer wieder neu geboren werden, wenn man auch unsterblich sein konnte? Vielleicht war sie vorbelastet, was das anging. Die Verrückten waren zu sehr wie Leute, die mal Mensch waren und mal Fee, und sie sollten beide Seiten auch leben dürfen …


  »Nein«, antwortete Amanda schroff. »Wir werden nicht zulassen, dass er jemals wieder das Feenland betritt.«


  Mia schluckte und hatte danach den bitteren Geschmack des Kräutertees überall im Mund. Das kam unerwartet – der Tonfall, vor allem aber auch der Inhalt, weil er so gar nicht zu dem passte, was Branwell ihr erzählt hatte. »Aber er hat mir gesagt …«, begann sie und brach ab, bis Amanda ihr aufmunternd zunickte. »Er hat gemeint, ihr wollt ihn mit Gewalt zurück in die Feenwelt bringen, obwohl er viel lieber unter Menschen leben möchte.«


  Amanda legte ihre Hand auf Mias und drückte sie kurz. »Ich nehme an, er hat dir vieles erzählt – aber leider vieles, das nicht wahr ist. Dein Freund ist nicht freiwillig hier, und ganz sicher ist er nicht glücklich. Aber er hatte keine Wahl. Er ist hier, weil er verbannt worden ist. Hier würde man vielleicht sagen ›ausgewiesen‹. Wie sie das mit denjenigen Ausländern machen, die keine Aufenthaltsgenehmigung bekommen, sie werden einfach ins nächste Flugzeug gepackt und dahin zurückgeflogen, wo sie ganz sicher nicht sein wollen. Für Feen ist das ähnlich. Das ist ein Strafmaß, das für viele schlimmer ist als der Tod – unter Menschen leben müssen.«


  Mia konnte nur den Kopf schütteln. Das passte alles nicht, sie hatte Branwells Gesicht vor Augen, wie glücklich er war, wenn er von den Menschen sprach – man konnte lügen, sicher, und Branwell auch, aber er konnte doch nicht seinen Blick verstellen! »Aber … warum sollten die Feen so was tun?«, brachte sie hervor und verstand es trotzdem nicht.


  »Sie tun das nicht aus Vergnügen«, sagte Amanda leise. »Es ist etwas, das die Feen als sehr, sehr schlimm empfinden. Nur wenn jemand ein Verbrechen begeht, etwas Unentschuldbares, das niemals wieder gutgemacht werden kann…« Sie brach ab.


  »Ach ja?« Langsam merkte Mia, wie sie wütend wurde, und das war irgendwie gut. Wütend für Branwell – schade, dass er nicht dabei war und sie sehen konnte! »Und was soll Branwell getan haben?«


  Amanda antwortete nicht. Vielleicht wusste sie es selbst nicht? Oder sie konnte sich auf die Schnelle nichts aus den Fingern saugen? »Er wurde verbannt«, sagte sie endlich, nachdem Mia sie bohrend anschwieg und anblickte und nicht bereit war, die Stille mit etwas anderem zu füllen. »Ich kann nichts dafür, es war nicht meine Entscheidung, Leute wie ich haben nichts zu sagen in Feenkreisen. Und wenn es nach denen in der alten Heimat geht, existieren wir nicht einmal, wir zählen nicht als richtige Feen. Aber wir sind noch gut genug, um auf deinen Freund angesetzt zu werden. Wir wurden gewarnt, als er in Deutschland gesichtet wurde, und der Aufruf war eindeutig: um jeden Preis verhindern, dass er einen Weg zurück findet. Er muss ziemlich verzweifelt sein, zieht auf der Suche durch alle Länder nach einem Helfershelfer und schafft es dabei kaum, auch nur seinen alltäglichen Hunger zu stillen – das ist immer so mit den zugezogenen Feen, die haben so große Probleme sich anzupassen, dass sie schon mit dem Überleben überfordert sind.«


  »Branwell geht es gut!«, unterbrach Mia sie. Jetzt war sie wirklich wütend. Amanda tischte ihr da einen Haufen Lügen auf, aber dass sie dabei so schnell zu überführen war … »Er ist glücklich mit dem, was er tut, er kann es sich leisten, den ganzen Tag für die Menschen zu geigen, ohne irgendeine Gegenleistung zu fordern, es ist ihm sogar egal, ob sie ihm auch nur ein paar Cent in den Hut werfen oder nicht. Und einer, der so freigiebig seine Kunst mit den Menschen teilt – du tust so, als ob er wer weiß wie böse wäre, fragst du dich nicht, ob er in Wirklichkeit unschuldig ist?«


  »Er braucht kein Geld«, sagte Amanda. Mias zorniger Tonfall schien komplett an ihr abzuprallen. »Alles, was man dafür kaufen kann, ist ihm egal. Sein Körper altert nicht, und er muss auch nicht wirklich essen, um zu überleben. Aber die Fee in ihm hat einen Hunger, der kaum zu stillen ist. Die Menschenwelt ist fremd, kalt und dunkel für ihn – hast du ihn nie gefragt, wovon er sich ernährt?«


  »Nein …«, sagte Mia, jetzt doch etwas unsicher. Sie hatte Branwell essen sehen, natürlich, aber das mochte ebenso gut aus Höflichkeit gewesen sein, er sprach nie von Hunger oder Durst oder sonst etwas in der Art.


  »Träume«, sagte Amanda. »Feen leben von Träumen. Dein Freund ist ein talentierter Geiger, aber vor allem kennt er die alten Lieder. Die Menschen müssen ihm kein Geld in den Kasten werfen. Sie hören seine Musik, zum Teil noch nicht einmal bewusst, und ihre Herzen fangen an zu träumen. Die Träume hängen sich an die Töne und kehren so zu ihm zurück. Er schadet den Menschen dabei nicht, versteh mich nicht falsch, er stiehlt ihnen nur Träume, die sie ansonsten niemals gehabt hätten.«


  Mia biss sich auf die Lippen, um nichts Falsches zu sagen. Sie hatte plötzlich nicht mehr das Gefühl, Branwell zu kennen, noch nicht einmal ein kleines bisschen. Wenn sie versucht hatte, ihn zu verstehen, hatte sie Maßstäbe angesetzt, die für Menschen gedacht waren. Langsam begriff sie, wie fremd Branwell ihr in Wirklichkeit doch war. »Sein Rucksack«, murmelte sie dann, »ist voller Träume. Hat er mir gesagt. Er verwandelt sie in Feenstaub.«


  Amanda nickte. »Er versucht, einen Vorrat anzulegen. Das ist typisch. Er weiß nicht, wie viele neue Träume er jeden Tag bekommen kann, es kann ihm immer noch etwas widerfahren, dass er einen Tag lang nicht spielen kann, vielleicht wenn das Wetter zu schlecht ist – so wie sich Elstern mit glänzenden Sachen umgeben, hortet er Träume. Ich wette, der ganze Rucksack ist voll mit kleinen nutzlosen Sachen, die keinen anderen Sinn haben, als dass die Träume sich dranheften, nicht wahr?«


  Mia nickte unglücklich. Aus Amandas Mund klang alles, was sie an Branwell liebte, wie etwas Schlechtes, wenn nicht gar Böses. Aber ihr hatte er keine Träume gestohlen, nur neue geschenkt. Und als er sagte, dass er sie liebte, da fühlte es sich wahr an. Vielleicht war Amanda nur neidisch? Mia traute sich nicht, danach zu fragen, sie war gerade zu Besuch bei Amanda und wollte es sich nicht mit ihr verscherzen, egal, was sie da über Branwell erzählen mochte. Er aber war eine echte Fee, er kam direkt aus dem Feenland, einem Ort, den Amanda vielleicht nur aus Erzählungen kannte. Es war doch kein Wunder, wenn die eingeborenen Feen negativ auf die neuen reagierten! »Aber ich liebe ihn«, sagte sie endlich. »Und er liebt mich auch.« Sie wollte keinen Widerspruch mehr hören. Sie wollte, dass Amanda ihr glaubte.


  »Was er liebt«, erwiderte die Fee kühl, »um einmal dieses Wort zu benutzen, denn das ist nichts, wozu eine Fee wirklich in der Lage ist – was er liebt, ist deine Gabe. Er will, dass du ihm den Weg zurück in seine Heimat öffnest. Und er tut alles, um dich dazu zu bringen.«


  Von nun an konnte sie Mia nicht mehr schocken, egal woher sie von der Gabe wusste. Branwell hätte so viele Gelegenheiten gehabt, Mia darauf anzusprechen und sie zu bitten, eine Pforte für ihn zu öffnen. Stattdessen sagte er nur, dass er bleiben wollte. Amanda kannte ihn schlecht, wo immer sie die Informationen über ihn auch her haben mochte. Ob Branwell nun Brot aß oder Träume – war Letzteres nicht eigentlich etwas Wunderschönes? Er war etwas Besonderes, und selbst wenn er aus seiner Heimat verbannt worden war, dann musste das eine Intrige sein, ein Feind, der ihn loswerden wollte. Nicht mal Amanda konnte ihr den Grund nennen, der dahinterstecken sollte, und Mia hatte Zeit mit Branwell verbracht, die Amanda fehlte; die hatte bis jetzt doch nur Brandon getroffen und wusste alles andere nur vom Hörensagen.


  »Es tut mir leid«, sagte Amanda leise. »Alles, was ich sage, prallt von dir ab. Ich könnte versuchen, jetzt seinen Zauber zu durchbrechen, um zu dir durchzudringen, aber es würde dir sehr, sehr weh tun, und ich bin mir nicht sicher, ob ich das möchte.« Sie beugte sich vor und wuschelte Mia durch die immer noch feuchten Haare. »Ich mag dich, Mimi, und ich glaube, du willst nur das Beste. Aber bleib in dieser Welt, wo du hingehörst. Bitte.«


  Mia rückte unwillkürlich ein Stück zurück. »Da hast du nichts zu befürchten«, sagte sie. »Ich liebe Branwell, und schon darum werde ich alles tun, um ihn in dieser Welt zu halten – wenn er zurück zu den Feen ginge, würde ich ihn verlieren, und das will ich nicht.« Sie mochte keinen Streit mit Amanda haben, wirklich nicht. Amanda sollte ihr helfen, Branwell zurückzuholen. Was sie wieder auf die Frage brachte: »Was macht er denn jetzt nebenan?«


  »Ich habe ihn schlafen gelegt«, antwortete Amanda. »Armer Junge, er versteht nicht, was mit ihm geschieht, und wirklich, wie soll er auch? Er will nur nach Hause, auf so eine unbestimmte Weise, als wisse er selbst nicht mehr, was für ein Ort das sein soll. Sein Verstand ist ganz durcheinander, das kann und will ich nicht sortieren. Ich hoffe, im Traum kommt die Fee wieder heraus – aber ich habe wenig Erfahrung mit so was«


  »Und Damian?« Plötzlich fühlte Mia sich verarscht. Hatte Amanda nicht vorhin noch gesagt, dass sie etwas tun könnte? »Kann der dir nicht helfen?« Sie hatte sich noch nicht getraut zu fragen, ob Damian nun Amandas Freund war oder wie gut sie einander kannten, aber ihn wiederzusehen wäre schon irgendwie … schön. Und zwei Feen waren besser als eine, was das anging.


  »Ich habe ihn noch nicht erreicht«, antwortete Amanda. »Wir sind Feen, aber das heißt nicht, dass wir immerzu aufeinanderhocken müssen. Unsere Clique trifft sich regelmäßig, aber nicht jeden Tag.« Also war er wohl wirklich nicht ihr Freund. Gut, dass Mia nicht gefragt hatte! »Was hast du getan, um deinen Freund zurückzuholen?«, fragte Amanda dann. »Hast du ihn geküsst?«


  Entgeistert hob Mia die Hände und schüttelte sie abwehrend. Das fehlte ja noch! Sie hatte Branwell noch nicht einmal geküsst, als er noch er selbst war, da würde sie doch sicher nicht …


  »Die Macht der Liebe ist der mächtigste Zauber, den ihr Menschen habt«, sagte Amanda. »Noch vor euren Drogen, was das betrifft. Aber wenn du ihn nicht küssen möchtest, ich dränge dich ganz sicher nicht. Du siehst erschöpft aus, Mimi.«


  »Hm«, machte Mia. »Ich wäre in der Badewanne fast eingeschlafen.« Und jetzt, wo sie auch wieder daran dachte, wurde sie so müde wie nie.


  »Du kannst dich gleich hinlegen«, sagte Amanda. »In meinem Zimmer schläft zwar schon der Junge, aber wir finden noch ein Plätzchen für dich. Du kannst dich hier auf dem Sofa zusammenkringeln, wie findest du das?«


  Mia nickte matt und fragte sich, wie sie die Augen noch länger offenhalten sollte. Wo kam das auf einmal her? Sollte sie nicht, wenn sie ihren toten Punkt einmal überwunden hatte, eigentlich wieder wacher werden?


  »Sehr gut.« Amanda stand auf und machte für Mia Platz auf dem roten Plüsch. »Ich hole dir gleich eine Decke. Sag mir doch nur noch deinen richtigen Namen und die Telefonnummer deiner Eltern, bitte.«


  Mia zwinkerte. Sie wollte das nicht, ganz sicher nicht, aber stattdessen hörte sie sich Amandas Frage beantworten, wahrheitsgemäß, ohne zu zögern und ohne dass sie etwas dagegen tun konnte. Die Verwunderung machte sie fast wieder wach, aber nur fast. Amanda tätschelte ihr den Kopf, liebevoll, und rückte Mia auf dem Sofa ein wenig zurecht, damit sie nicht seitlich wieder hinunterrutschte.


  »Wunder dich nicht«, sagte sie sanft und leise. »Branwell hätte dich warnen sollen, von Feen niemals etwas zu essen oder zu trinken anzunehmen, und du hast deinen Tee ganz brav ausgetrunken. Ich rufe jetzt deine Eltern an, damit sie sich keine Sorgen mehr machen, wo du steckst.«


  Mia wollte noch etwas sagen, darauf hinweisen, wie krank ihre Mutter war und dass es sein konnte, dass sie völlig neben sich stand und Vorsicht im Umgang mit ihr angebracht war, aber sie brachte nichts mehr heraus. Sie fühlte sich seltsam, als ob sie ihrem Körper und Verstand nur noch Vorschläge machen durfte, aber nichts mehr bestimmen. Von oben wurde eine dicke Wolldecke über sie gezogen und an den Rändern festgesteckt, dass es so warm war wie ein richtiges Federbett … und weich – was hatte Mia das doch gefehlt! Während sie in einen weichen, flauschigen Halbschlaf fiel, hörte sie noch, wie Amanda zum Telefon griff und damit im Zimmer auf und ab ging. Es störte sie nicht einmal mehr.


  »Frau Schilling? Mein Name ist Ann Marold, ich rufe aus Köln an – ja, Ihre Tochter ist bei mir. Es geht ihr gut. Ja. Sie liegt gerade auf meinem Sofa. Ja, ich kann sie von hier aus sehen. Sie hat mich gebeten, bei Ihnen anzurufen, weil sie weiß, was Sie sich für Sorgen machen. Nein, ich kann sie Ihnen nicht geben, tut mir leid, sie traut sich nicht. Sie hat Angst, dass Sie ihr böse sind. Nein, es ist wirklich alles in Ordnung. Nein, Sie müssen sie nicht abholen kommen, wirklich nicht. Sie kommt ganz von selbst nach Hause. Nein, das ist ihr wichtig. Damit Sie sehen, dass sie freiwillig zurückkommt – sie vermisst Sie alle. Ja, sie weiß, dass sie ein dummes kleines Ding ist. Was? Ja, das habe ich jetzt gesagt, nicht Sie. Nein, warum sollte sie Ihnen denn böse sein? Umgekehrt, sie hat Angst. Ach so, nein, Sie brauchen uns wirklich nicht die Polizei schicken, aber ich gebe Ihnen gleich die Nummer. Ja, ich weiß, sie geht nicht an ihr Handy. Aber sie kommt nach Hause, heile, ja, dafür sorge ich. Sie hat es schon bis hier geschafft, dann ist der Rest auch kein Problem mehr. Ja, das verstehe ich …«


  Mia wollte sagen, dass Amanda ihrer Mutter noch ausrichten sollte … Aber dazu kam sie nicht mehr. Mia war nicht mehr lang genug wach, um das Ende des Telefonats noch mitzuerleben.


  Als sie wieder wach wurde, konnte sie unmöglich sagen, wie lange sie nun geschlafen hatte. Sie war wach, völlig wach und ausgeruht, als ob sie die ganze Nacht über in einem großartigen Bett verbracht hatte und nicht auf einem Sofa, auf dem selbst sie sich zusammenkrümmen musste, um draufzupassen, aber draußen war es so hell, dass es mindestens schon Mittag sein musste. Rechnete man ein, dass sie es mit Feen zu tun hatte, konnte sie irgendwas zwischen einer Stunde und hundert Jahren geschlafen haben, aber in jedem Fall war Amanda da, saß mit angezogenen Beinen auf dem Stuhl und schmökerte in genau dem Buch, das sie auch dabeihatte, als sie Mia und Branwell vor der Bahnhofsbuchhandlung abholte.


  »Da bist du ja wieder«, sagte sie vergnügt. »Und gerade rechtzeitig. Weißt du, wer gleich da ist?«


  »Branwell?«, schoss es hoffnungsvoll aus Mia raus, aber die Fee schüttelte den Kopf.


  »Nein, aber Damian kommt, und er hat die Sachen mitgebracht, um die ich ihn gebeten habe.« Mia konnte sie nur verständnislos anblicken. Das war auch so schon schwer genug zu verstehen, geschweige denn direkt nach dem Aufwachen. Eigentlich brauchte sie ein Frühstück, aber nachdem Amanda sie selbst davor gewarnt hatte, von Feen etwas zu Essen anzunehmen, war das so eine Sache.


  »Es ist nicht so einfach, aus einem Menschen, der alles vergessen hat, wieder eine Fee zu machen«, erklärte Amanda. »Während ihr geschlafen habt, ihr zwei, habe ich ein bisschen recherchiert, und Damian hat versprochen, mir zu helfen.«


  »Wie denn recherchiert?«, fragte Mia und blinzelte. Sie stellte sich alte Bücher vor, in Leder gebunden und in einer Schrift geschrieben, die nur Feen lesen konnten, aber Amanda, als könne sie Gedanken lesen, schüttelte belustigt den Kopf.


  »Google«, sagte sie, »und eine Anfrage im Feenforum. Das Internet gehört ja nicht nur den Menschen.«


  »Und Damian?«, fragte Mia und konnte nicht verbergen, dass sie sich auf ihn freute, er sah ja nicht nur aus wie ein Filmstar, sondern war noch dazu nett. Zu schön und zu nett, als dass Mia sich in ihn verguckt hätte, denn der Platz war nun einmal schon belegt. Aber trotzdem. Gut, wenn auch er da war.


  Amanda lächelte sie an. »Möchtest du dich vielleicht vorher von Brandon verabschieden?«


  Brandon – an den hatte Mia nun gar nicht gedacht, und sie wollte auch nicht an ihn denken. Aber durfte sie das so direkt sagen? Mia druckste herum. Die Entscheidung, ihn zugunsten von Branwell verschwinden zu lassen, fühlte sich auch nach dem Schlafen noch nicht wirklich gut an. Sie wollte lieber nichts Neues mehr über ihn erfahren, um nicht nachträglich noch mit dem Bereuen anzufangen. »Ist er …«, fragte sie unsicher. »Ist er denn …«


  »Er schläft noch«, beruhigte Amanda sie. »Alles andere wäre zu grausam. Ja, ich bin eine Fee, aber glaubst du, ich mag ihm ins Gesicht sagen, dass wir ihm das Recht auf ein selbstbestimmtes Leben nehmen wollen? Das klingt jetzt schon scheußlich genug, wenn ich es zu dir sage. Zu Brandon – bloß nicht. Ich habe dafür gesorgt, dass er gut schläft, und wir wollen hoffen, dass er schöne Träume hat. Nicht nur jetzt, sondern auch in Zukunft. Aber er hat seinen Körper einer Fee überlassen«, auch Amanda sagte nichts dazu, wie freiwillig oder nicht freiwillig das vonstattengegangen war, »und dann ist es jetzt sein Schicksal.«


  Trotzdem, Mia wünschte sich, dass Amanda still war. Sie wollte nichts mehr von Brandon hören, gar nichts mehr. Wenn er schlief, konnte sie das wenigstens schnell hinter sich bringen. Mit einem dicken Kloß im Hals ließ Mia sich in Amandas Schlafzimmer führen, wo Brandon voll bekleidet auf dem Bett lag und schlief. Sie berührte ihn kurz am Arm, nur ganz sachte, um ihn auch ja nicht aufzuwecken. »Goodbye, Brandon«, sagte sie leise. »And sleep well.« Sie hoffte, dass er sie nicht hören konnte, wo immer er gerade war, und dass er sich auch nicht an sie erinnern würde, und wenn doch, dann zumindest ohne Groll.


  »Keine Angst«, sagte Amanda. »Er wacht nicht auf. Erst wenn ich ihn wecke, und davor hüte ich mich.« Und so schlief Brandon auch dann weiter, als es laut an der Tür schellte. Damian war da.


  Mia war froh darüber, einen Grund zu haben, das Schlafzimmer zu verlassen und nicht mehr den armen Jungen vor Augen zu haben. Umso erfreulicher war der Anblick Damians. Da stand er in seiner ganzen Pracht und streckte Amanda zwei gut gefüllte Leinenbeutel hin.


  »Hier, ich hoffe, das ist in Ordnung – die sind ziemlich angelaufen, aber wenn ich sie jetzt alle noch polieren muss, sind wir bis übermorgen noch nicht fertig.« Dann sah er Mia und nickte ihr strahlend zu. »Da bist du ja, Süße, was für eine gute Idee von der Fürstin, dir ihre Telefonnummer zuzustecken, nicht wahr?«


  Es kam ein bisschen zu plötzlich und mit etwas zu viel Überschwang, sodass Mia unwillkürlich einen Schritt zurück machte, ehe sie leicht verwirrt fragte: »Amanda ist eine Fürstin?« Sie hatte Damian das Wort schon damals im Bahnhof benutzen hören und sich nicht viel dabei gedacht, aber jetzt, wo sie wusste, wo und wie die Fee wohnte, klang es fast ein bisschen spöttisch. Und Amanda lachte auch darüber.


  »Die Feen in der alten Heimat haben ein ausgeklügeltes Adelssystem, und es geht nichts über den richtigen Titel. Wir haben hier so etwas nicht, irgendwie schade. Aber eigentlich ist es auch ganz gut so – wir haben keinen König, der uns herumschikaniert, und unsere Ritter müssen keinem Herren dienen, aber irgendwie fühlt man sich als Fee so unfertig ohne Titel. Darum hat Damian beschlossen, dass ich eine Fürstin bin.«


  »Und was ist Damian?«, fragte Mia, während der seine Taschen auf dem Tisch ablud, erst Amanda und dann Mia zur Begrüßung umarmte. »Ritter?« Sie war wirklich nicht gut mit Adelstiteln und solchem Zeug, im Geschichtsunterricht waren sie von der Steinzeit über die Römer einmal quer durchs Mittelalter galoppiert, hatten die Französische Revolution gestreift und widmeten sich seither eigentlich nur noch dem Zweiten Weltkrieg.


  »Ich bin nur Baron«, antwortete Damian grinsend. »Deswegen darf ich auch das Silberbesteck meiner Uroma anschleppen.« Er leerte den ersten Beutel auf dem Tisch und heraus kam ein unsortierter Haufen alter Gabeln, Messer und Löffel. Wenn das Silber sein sollte, hatte man es wirklich lange nicht mehr angefasst. Das Besteck war beinahe schwarz, so angelaufen war es.


  »Ich habe nun einmal kein Silber«, sagte Amanda und zuckte die Schultern. »Danke fürs Mitbringen.«


  Mia stand zwei Schritte entfernt und wusste nicht, ob sie Fragen stellen durfte oder ob sie um den ganzen Feenkram besser einen Bogen machen sollte; sie kam sich schon so sehr dumm vor und wollte diesen Eindruck nicht noch verstärken, erst recht nicht vor diesen beiden.


  »Wenigstens habe ich das noch aufgetrieben«, sagte Damian. »Wenn du mir gesagt hättest, wir brauchen einen halben Zentner Kalteisen …«


  »Wir wollen ihn zurückholen«, fiel ihm Amanda scharf ins Wort, »nicht umbringen. Außerdem wüsste ich da genau, wen ich fragen muss. Erinnerst du dich an Tim, den ewigen Archäologiestudenten? Er schreibt jetzt seine Diplomarbeit. Über einen Fund von dreitausend römischen Nägeln. Kälteres Eisen findest du nicht. Deshalb kommt er mir auch seitdem nicht mehr ins Haus.« Sie lachte, aber sie klang ein wenig gequält. Auf der einen Seite mochte sich Amanda über Feen und den ganzen Aberglauben lustig machen – doch eigentlich musste es ziemlich schwer sein, gleichzeitig ein Mensch und eine Fee zu sein. Für Branwell schien es einfacher, der konnte sich ganz auf das eine konzentrieren, aber für Damian und Amanda war es eine Gratwanderung.


  »Wofür braucht ihr denn Silber?«, fragte Mia nun doch, allein schon, um wieder zu einem erfreulicheren Thema zu kommen. Sie wusste nichts über Kalteisen, aber das Wort hörte sich nicht gut an, und so, wie die beiden darauf reagierten, klang es noch unangenehmer.


  »Drei Schritte, um eine verlorene Fee zurückzuholen«, sagte Damian. »Erstens: Zeig ihm den Weg mit einem silbernen Pfad. Sein Geist irrt im Moment hin und her zwischen den Welten und kann weder in die eine noch in die andere Richtung. Aber Silber reflektiert das Mondlicht, und wenn er dem Pfad aus Silber folgt, findet er zurück in seinen Körper.«


  Mia rieb sich die Augen. Draußen begann es schon zu dämmern, sie musste entweder kürzer oder viel länger geschlafen haben, als sie dachte. Und wenn dann der Mond herauskam, konnte das vielleicht genügen, aber wohin wollten sie diesen Pfad legen, wenn Branwell gerade gar nicht in der richtigen Welt war?


  »Du wirst schon noch sehen«, sagte Amanda verschwörerisch. »Damian, Liebster, hilfst du mir, den Jungen von meinem Bett zu heben? Ich denke, ich möchte es doch lieber auf dem Fußboden versuchen – zum einen hält der Kreis da besser und zum anderen möchte ich gewisse Sachen … nicht in meinem Bett haben.«


  Dann sah Mia ihnen zu, wie sie Brandon hochhoben und auf den Fußboden betteten, ganz vorsichtig, um ihn auch ja nicht aufzuwecken, und anfingen, Silberbesteck in einem weiten Kreis um ihn herum zu legen. Es sah seltsam aus, ein wenig so, als bereiteten sie eine schwarze Messe vor, wie Mia sie hauptsächlich aus dem Vorabendfernsehen kannte – wo Laiendarsteller in schwarze Roben gehüllt wurden, zu Kerzenschein geheimnisvolle Gesänge anstimmten und am Ende von den Kommissaren in letzter Minute davon abgehalten wurden, das entführte Mädchen zu opfern. Damian legte die Löffel und Gabeln aus, Amanda kniete neben ihm und rückte alles zurecht. Beide machten nicht den Eindruck, als hätten sie so etwas schon früher einmal gemacht.


  »Kann ich euch helfen?«, fragte Mia. Sie würde zwar den Kreis nicht anrühren, aber vielleicht konnte sie ihnen das Besteck reichen, das noch auf dem Tisch lag – Damian hätte die Tasche besser gleich auf dem Boden ausleeren sollen, aber nirgendwo stand, dass Feen praktisch veranlagt sein mussten.


  »Nein«, sagte Amanda. »Du darfst zusehen, aber bitte fass nichts von diesen Sachen an. Und es wäre besser, wenn du auch erst mal nichts mehr sagst. Das schaffst du doch, Süße, oder?«


  Mia nickte brav. Es war Feenmagie, nicht irgendein Spaß, und es stand zu viel auf dem Spiel. Und als Brandon oder Branwell dann umgeben von altem Silber auf dem Boden lag, das mehr die Form eines Eis oder Ovals als diejenige eines Kreises hatte – schließlich galt es Bett und Wand auszuweichen –, da verkniff sie sich auch alle Bemerkungen; die beiden konnten ja nichts dafür, dass das Zimmer so klein war. Es konnte für Mia anders aussehen als für die Feen, das durfte sie nicht vergessen. Und auch wenn inzwischen draußen der Mond zu sehen war, was doch sehr dafür sprach, dass sie nur ein paar Stunden geschlafen hatte und nicht den ganzen Tag und die Nacht lang, sah Mia auch nichts leuchten. Es war schade. Sie hätte diesen Zauber gerne mit Feenaugen gesehen.


  »So sollte er seinen Körper wiederfinden«, sagte Damian zufrieden. »Weiter geht es.«


  Mia blickte ihn fragend an, auch wenn sie pflichtschuldig den Mund hielt, aber es reichte nicht aus, um eine Antwort zu bekommen. Stattdessen konnte sie zusehen, wie Amanda sich Branwells Rucksack nahm und ihn öffnete. Branwell war nicht da, er konnte sich nicht wehren, und es war doch auch zu seinem Besten, dass Amanda den Rucksack ausleerte und mit seinem Inhalt einen zweiten Kreis um den Körper legte, einen kleineren, der das Silber an keiner Stelle berührte und tatsächlich fast die Form eines perfekten Kreises annahm. Sie nahm die größeren Stücke, und manches war dabei, von dem Mia hätte schwören können, dass sie es noch nie zuvor gesehen hatte. Vielleicht hatte Branwell seinen Rucksack, nachdem Mia hineingesehen hatte, neu befüllt, oder er zeigte einen anderen Inhalt, je nachdem, wer ihn ausräumte. Amanda küsste ein jedes davon, bevor sie es hinlegte. Wenn sie einen Teil der Kreisbahn geschafft hatte, streute sie großzügig Feenstaub darüber, auch aus Branwells Vorrat – also war zumindest Mias Grundgedanke richtig gewesen, wenn es auch an der Umsetzung gescheitert war.


  Bunte Blätter waren darunter und tote Spinnen, Borke und Seide und der Inhalt von Überraschungseiern, Bonbonpapierchen und Schneckenhäuser und all die Schätze, die Branwell sonst Tag für Tag mit sich herumschleppte. Mia wusste nicht, ob sie ein Köder sein sollten, um Branwell zu zeigen, dass dieser Körper auch wirklich seiner war, aber es sah immer mehr aus wie das mit Glitzerkram dekorierte Nest einer Elster. Langsam wurde es dunkel, doch Amanda und Damian löschten alle Lichter und zündeten auch keine Kerzen an, so dass Mia nichts mehr genau erkennen konnte und nur noch hoffen, dass sie wussten, was sie da taten. Endlich war auch der innere Kreis fertig, nachdem fast der ganze Inhalt von Branwells Rucksack dafür hatte herhalten müssen, und der richtig unheimliche Teil begann. Amanda fing an zu singen.


  Sie hatte eine schöne Stimme, eigentlich, und sicher sang sie gut, doch es war kein Menschenlied, das spürte Mia, sondern etwas Großes, Altes, das sie eigentlich nie und nimmer hören durfte. Mias Kopf wurde schwer und dröhnte, dabei war es doch scheinbar nur ein kleines Liedchen, ein Abzählreim oder Kinderlied wie Ringel Rangel Rose, das Amanda vor sich hin sang, während sie zwischen dem Silber und den Feendingen gegen den Uhrzeigersinn um den Kreis herumging. Und doch fühlte es sich für Mia an, als ob ihr gleich der Schädel platzen würde.


  
    »Neuer Traum und alte Lieder,


    was verloren, kehre wieder«,

  


  sang Amanda, und auch wenn Mia jedes Wort verstand, wusste sie doch, dass das kein Deutsch war und auch keine andere Sprache, die sie in der Schule hätte lernen können.


  
    »Silberpfad und weißer Mond,


    kehr zurück, wo du gewohnt.«

  


  Es war die Sprache der Feen, und Mia war für einen Moment Teil dieser Welt, die sie sonst durch die Sicherheit des Dahinter betrachtete. Nun gab es kein Dahinter mehr, nur noch ein Mittendrin. Immer wieder, immer tiefer bohrten sich die Töne und Worte in Mias Hirn,


  
    »Neuer Traum und alte Lieder …«,

  


  sodass sie am liebsten geschrien hätte und es doch nicht wagte, aus Angst, alles dabei zu zerstören. Sie hielt ihren Kopf mit den Händen und fühlte das Leben unter ihrer Haut, als wäre es nicht ihr eigenes, »Neuer Traum und alte Lieder …«


  Dreimal umschritt Amanda den Kreis, drei unglaublich lange Male, und dann, endlich, hielt sie inne und stand still. Ein großes Schweigen hing in der Luft und ein Geruch wie im Wald nach einem Regen. Schließlich hörte Mia ein Rascheln. Zunächst dachte sie, dass es der Junge sei, der sich im Schlaf bewegte. Doch dann begriff sie – es war der Zauberkreis.


  Branwells Schätze erwachten zum Leben.


  
    Sechzehntes Kapitel

  


  [image: Vignette]


  Vielleicht war das Seltsamste, dass Mia gar keine Angst hatte. Sie war aufgeregt und neugierig, aber auch wenn sie genau wusste, dass sie den Kreis nicht betreten durfte, zog es sie zumindest nah zu ihm hin. So nah, dass sie am Boden niederkniete und sich so weit vorbeugte, bis ihre Nasenspitze beinahe dem Rand des Silberkreises berührte. Nur gucken, nicht anfassen … Aber was sie sah, war so wunderbar und gleichzeitig gruselig, dass es ihr einen wohligen Schauer über den Rücken trieb.


  Das Erste, was sie sah, war eine kleine Schnecke. Sie zuckte vorsichtig mit ihren Fühlern, von denen der eine länger zu sein schien als der andere, und ließ eine zarte Spur hinter sich, die im Silberlicht glänzte, während sie ohne Hast, aber doch unaufhaltsam, vorwärts kroch, im Kreis und gegen den Uhrzeigersinn, als gäbe es in dieser Nacht keine andere Richtung. Es war nur eine Schnecke, und man wusste ja, wie lange und tief die sich in ihre Häuser zurückziehen konnten, aber trotzdem: Mia hätte schwören können, dass in Branwells Rucksack nur tote, leere Schneckenhäuser waren. Und selbst wenn das arme Tier beim Hineinstecken noch gelebt hatte, hätte es darin nicht lange durchgehalten. Aber diese kleine Schnecke, gelbes Haus mit schwarzer Spirale, die aussah wie Hunderte ihrer Art, lebte ohne jeden Zweifel, auch wenn ihr Haus, betrachtete man es genauer, an einer Stelle eingedrückt war.


  Die Schnecke war nicht das Einzige, was dort lebte. Mia sah kleine Käfer, die dem Kreis der Schnecke folgten, und langbeinige Spinnen, die an ihr vorbeizogen, dann wieder andere Schnecken … Alles davon konnte Zufall sein und aus Amandas Zimmer angekrochen gekommen sein. Unter den wuchtigen Bücherregalen war ja viel Platz für Viechszeugs und es sah auch nicht wirklich danach aus, als ob Amanda dort jeden Tag saubermachte. Vor den bunt bemalten Wänden fielen Spinnennetze nicht auf, auch wenn zumindest die Käfer nicht aussahen wie etwas, das normalerweise im Haus lebte. Doch dann sah Mia den Schmetterling, und jeder Zweifel war fortgewischt.


  Der Schmetterling hüpfte auf vier Beinen mehr schlecht als recht vorwärts, vor allem, weil er drei Beine auf der linken Seite hatte und nur noch eines auf der rechten. Er hatte auch nur noch einen heilen Flügel, den er stolz und aufrecht trug wie ein Rückensegel, während er den anderen in traurigem Winkel hinter sich herzog. Der gute Flügel schimmerte noch blau, während der andere grau war und stumpf. Mia wusste, dass sie diesen Schmetterling schon einmal gesehen hatte. Mehr noch, sie hatte ihn in der Hand gehalten und ihn bedauert, denn damals war er tot. Aber jetzt lebte der Schmetterling, wie die Schnecken und Käfer und Spinnen. In seinen Bewegungen war die Anmut, die jeden Schmetterling umgab: Auch wenn er verkrüppelt sein mochte, er war und blieb, was er war, auch über den Tod hinaus.


  Und die Krabbel- und Kriechtiere waren nicht das Einzige, das zum Leben erwachte. Aus dem Fußboden wuchsen kleine Pilze, bläulich weiße Hüte auf schlanken Stielen, die nicht aussahen wie etwas, das zum Essen geeignet war, aber vor allem hätten sie nicht aus diesen braun gestrichenen Holzbohlen herauswachsen können. Erst waren es nur ein paar, sodass Mia noch denken konnte, sie kämen auch aus Branwells Rucksack und sähen nur so aus wie neugewachsen, doch es wurden immer mehr, mit jedem Augenzwinkern schien sich ihre Zahl zu verdoppeln, bis sie einen dicken Kreis bildeten. Mit den anderen Schätzen dazwischen, den Blättern, dem Glitzerkram und den Tierchen sah das Ganze fast aus wie ein großer Feenadventskranz, in dessen Mitte ein schlafender Junge lag.


  Mia trank die Bilder mit ihren Augen, sie wusste, dass ihr niemals jemand diese Geschichte glauben würde, dass sie kein Foto davon machen konnte, noch nicht einmal eine Zeichnung. Doch sie nahm alles in sich auf, um es nie wieder herzugeben. Von allen wundersamen Dingen, die sie gesehen hatte, war dies das Wundersamste, auch wenn sie einen Moment brauchte, um zu begreifen, dass das Licht, in dem sie all diese Dinge sah, nicht nur zum Fenster hereinfiel, sondern auch von dem Kreis aus Silber ausging, so als berge jeder alte Löffel, jede verbogene Gabel, jedes immer noch scharfe Messer seinen eigenen Mond.


  Nicht mit ihren Augen, sondern mit irgendwas in ihrem Inneren nahm Mia wahr, dass gerade mehr als eine Welt in diesem Zimmer existierte; dass es sogar drei Welten auf einmal waren: erstens das Zimmer, in dem sie sich befanden, in dem ein Bett stand, viele Bücherregale und ein Kleiderschrank; dann der Silberkreis bis zur Grenze des Pilzkreises, der zum Königreich des Mondes gehörte; und zum Schluss der innerste Kreis, der Feenkreis, der ganz im Feenreich zu liegen schien und in dieser Welt nur noch gespiegelt wurde. Aber Mia sagte nichts und stellte keine Fragen, jedes falsche Wort, jedes überflüssige Geräusch konnte den ganzen Zauber zunichtemachen und das Zimmer wieder in ein Stück Köln zurückverwandeln, so stinknormal, wie diese Stadt auch nur sein konnte.


  Von hinten legte sich eine Hand auf ihre Schulter. Es war Amanda, die Mia sanft zurückzog. »Jetzt können wir nichts mehr tun als warten«, flüsterte sie Mia ins Ohr. »Du darfst jetzt wieder reden, aber bitte leise.«


  Mia nickte und war ganz erfüllt mit Ehrfurcht. »Was ist das?«, fragte sie vorsichtig.


  »Ein Feenkreis«, sagte Amanda. »Nirgendwo steht, dass man sie nicht auch in einem Haus beschwören kann, und weil ich keinen Garten habe, noch nicht einmal einen Balkon, hatten wir keine andere Wahl, als es hier zu versuchen. Ist er nicht schön geworden?«


  »Wunderschön«, erwiderte Mia. Blaue Pilze, Spinnen, Schnecken und ein schwerbehinderter Schmetterling – eigentlich hätte ihr dafür eine andere Beschreibung als »wunderschön« einfallen müssen, und doch konnte sie Amanda nur nickend zustimmen.


  »Alle Träume fließen jetzt zu ihm zurück«, flüsterte Damian. »Stell es dir vor, als würde man einen Sterbenden an den Tropf legen.«


  »Aber Branwell wäre ja nicht gestorben«, entgegnete Mia allem zum Trotz, was Amanda ihr über Feen und Psychopharmaka erzählt hatte. Unsterblich war unsterblich. Und sie hoffte immer noch, dass all dies in Wirklichkeit gar nicht mal notwendig gewesen wäre, um Branwell zurückzuholen, schon weil sie sich immer noch so schuldig deswegen fühlte.


  Und dann warteten sie. Warteten, während die tapfere kleine Schnecke ihren Kreis zog und draußen der Mond am Fenster vorbeilief, während Branwell im Feenkreis schlief und mehr Träume träumte, als es ein einzelner lebender Mensch hätte vertragen können. Und doch wollte Mia so gern mit ihm tauschen, schon um zu wissen, wie es war.


  Schließlich döste sie noch ein wenig auf dem Sofa, nachdem die Feen ihr versprochen hatten, sie zu wecken, wenn Branwell wach wurde. Aber sie schlief nicht richtig, aus Angst, doch noch den alles entscheidenden Moment zu versäumen. Ihr kamen keine Träume, vielleicht weil alles, was Traum war, in dieser Nacht von einem Strudel angezogen und mitgerissen wurde. Drehten sich Feenkreise in Australien andersherum als in Europa? Über diesem Gedanken, irgendwo zwischen Schlaf und Wachen, verging die Nacht. Und als der Morgen graute, erwachte zuerst Mia, und dann, endlich, Branwell.


  Als er die Augen öffnete, wusste Mia sofort, dass er es war. Wie hatte sie jemals glauben können, dass er ein normaler Mensch sein sollte – dass er überhaupt ein Mensch war –, konnte sie nicht mehr verstehen. Diese Augen waren die Augen einer Fee, groß und golden, nicht gewöhnlich und braun wie diejenigen Brandons. Oder sah sie Branwell jetzt mit seinem Feengesicht, so wie Amanda und Damian es taten? Sie wusste es nicht, und es war unwahrscheinlich, denn der Rest des Gesichts war genauso, wie sie es kannte, wie auch Brandon ausgesehen hatte. Fee und Mensch unterschieden sich nur durch ihre Augen, aber welch ein Unterschied das war! Mia spürte, wie ihr Herz einen Hüpfer tat, so lange hatte sie auf diese Augen gewartet.


  Branwell lag in dem Feenkreis, genau so, wie ihn die beiden anderen zuvor gebettet hatten. Er blinzelte mehrmals, ohne Anstalten zu machen aufzustehen, und krümmte sich ein wenig. Mia dachte schon, dass er vielleicht Schmerzen hätte, dann aber schüttelte Branwell den Kopf und nahm die Hände an die Schläfen – nicht vor Schmerzen, sondern vor Verzweiflung. Mia kannte diesen Blick von ihrer Mutter, und es tat ihr in der Seele weh, jetzt auch Branwell so sehen zu müssen. Er fragte nicht »Wo bin ich?« oder »Was geschieht mit mir?«, aber ob er die Antworten darauf schon wusste, konnte Mia nicht sagen.


  »Steh auf!«, sagte Amanda kalt. »Wir haben mit dir zu reden.«


  Branwell bäumte sich auf wie ein Tier, das versucht, seine Leine abzuschütteln, und richtete sich dann auf, als wäre es nicht seine Wahl. Er sah sich um mit großen, wilden Augen; Mia sah Angst darin und Schmerz und Wut, unbändige Wut. Immer noch sagte er nichts, doch dann blieb sein Blick an Mia hängen und seine Augen wurden noch größer als zuvor und noch verzweifelter, als wollten sie fragen »Was hast du mir angetan?«


  »Es tut mir leid!«, rief Mia. »Branwell, es tut mir so leid! Ich habe das nicht gewollt! Kannst du mir verzeihen?« Sie wollte zu ihm hin, ihn in den Arm nehmen und trösten, doch sie wusste nicht, ob sie das durfte, ob sie nicht mit dem, was sie ihm angetan hatte, alles zerstört hatte, was zwischen ihnen gewesen war. Sie liebte ihn immer noch und in diesem Moment so sehr, dass es sie fast zerriss, aber wenn er sie jetzt hassen wollte, war das sein gutes Recht. Trotzdem, sie wollte zu ihm, und wenn es nur war, um ihm die Hand zu reichen und es ihm zu überlassen, ob er sie nehmen wollte oder nicht. Doch Damian hielt sie zurück.


  »Bleib, wo du bist, Mimi!«


  »Aber ich …«, versuchte es Mia und kam nicht weit.


  »Berühre den Kreis nicht!« Noch nie hatte sie eine Stimme gehört, die so kalt war und so scharf wie Damians in diesem Moment. »Du darfst ihn nicht betreten.« Das sagte er dann wieder normal, aber Mia zitterte immer noch von seinem ersten Befehl. Sie fühlte sich plötzlich so, wie Branwell eben ausgesehen hatte – als ob es nicht ihre Entscheidung war, zu gehorchen oder nicht. Langsam machte sie einen Schritt zurück statt auf Branwell zu, und sie hasste sich dafür.


  »Ihr lasst sie in Ruhe!«, sagte Branwell laut. »Ihr werdet Ihr nichts tun!« Er zitterte, ob vor Angst oder Wut, konnte Mia nicht sagen. »Und ihr werdet mich hier rauslassen, sofort!«


  »Du hast keine Macht über uns«, sagte Amanda. »Du hast keine Macht über irgendjemanden, und du wirst in dem Kreis bleiben, so lange wir es dir befehlen. Also überleg dir gut, was du sagst.«


  In dem Moment begriff Mia, dass sie ausgetrickst worden war, dass die Feen zwar geholfen hatten, Branwell zurückzuholen, aber niemals vorhatten, ihn danach einfach so gehen zu lassen. Und dass der wunderschöne Feenkreis vor allem dazu da war, denjenigen in seiner Mitte gefangen zu halten. Zweimal hatte Mia versucht, dem, den sie liebte, zu helfen – das erste Mal hatte sie ihm damit den Körper genommen und das zweite Mal die Freiheit. »Es tut mir leid!«, rief sie noch einmal. »Ich habe nicht gewusst …« Sie brach ab. Sie wollte doch jetzt nicht wirklich behaupten, dass sie geglaubt hatte, Amanda und Damian wären Branwells Freunde, oder? Für was sollte er sie jetzt halten, nur für eine dumme Gans oder doch gleich für eine miese Verräterin?


  »Deine Freundin hat das einzig Richtige getan«, sagte Amanda. »Sie hat dich zu uns gebracht. Vorher … sie weiß inzwischen selbst, dass sie das nicht hätte tun dürfen. Bist du wütend auf sie? Glaubst du etwa, du hättest auch nur das geringste Recht dazu, nach dem, was du zuvor mit ihr gemacht hast?«


  »Und überhaupt«, fügte Damian hinzu, »niemand hat dich gezwungen, die Tabletten zu schlucken. Du hättest wissen müssen, was dann passiert – und das hast du auch, oder? Aber du wolltest ihr Vertrauen gewinnen?«


  Branwell schwieg. Das war vielleicht das Schlimmste – dass er nichts sagte, um sich zu verteidigen. Aber wer wollte ihm das vorwerfen? Er war gerade erst wieder zu sich gekommen, vor fünf Minuten war er noch ein Mensch gewesen, und wer wusste schon, ob Branwell mitbekommen hatte, was in der Zeit passiert war: ob er vielleicht mit ansehen musste, eingesperrt in der Tiefe seines Körpers, was Brandon mit ihm machte. Sie sollten ihm Zeit geben, bevor sie ihn verhörten. Aber niemand war da, um für Branwell zu sprechen, außer Mia.


  »Ihr seid unfair!«, sagte sie laut. »Gebt ihm Zeit, um sich zu erholen, statt gleich zu zweit über ihn herzufallen! Es ist doch lächerlich, was ihr da macht, setzt ihn in dem Kreis fest – warum bindet ihr ihn nicht gleich an einen Stuhl? Wenn ihr wollt, dass er mit euch zusammenarbeitet, dann behandelt ihn doch wenigstens wie einen …«, fast hätte sie gesagt »Menschen«, aber sie bremste sich gerade noch, »… wie eine Person. Und vor allem: Gebt ihm seine Geige zurück!« Wo war das Instrument jetzt? Mia hatte es nicht mehr gesehen, seit sie das Bad genommen hatte. Dann war es natürlich auch kein Wunder, dass Branwell sich die ganze Zeit über im Zimmer umsah, und das mit solcher Angst in den Augen!


  »Mia«, sagte Amanda sanft, fasste sie bei der Schulter und schob sie in die Küche. »Es ist löblich, dass du für deinen Freund sprichst, aber wir werden auf nichts, was du sagst, eingehen. Das heißt, wir werden dir auch nichts vorwerfen, was du hier sagst, denn du kannst nichts dafür. Du stehst immer noch unter seinem Zauber, und solange das so ist, kannst du nicht anders, als ihn mit jeder Faser deines Körpers zu verteidigen. Wenn es nötig wäre, würdest du sogar dich selbst und dein Leben für ihn opfern, und glaub mir, das werden wir verhindern.« Sie zog die Tür zum Schlafzimmer zu, damit Branwell mit Damian allein war, und ging dann zum Kühlschrank, nahm Milch und setzte sie in einem Topf auf den Ofen. Dann wuschelte sie Mia wieder durch die Haare. »Nimm dir ein Buch und warte hier. Pass auf, dass die Milch nicht überkocht. Ich mache uns jetzt erst mal einen Kakao.«


  Woher wusste sie, wie gern Mia Kakao mochte? Oder war das nur geraten? Mia schüttelte den Kopf. »Ich möchte … ich möchte von euch nichts mehr zu essen oder trinken annehmen.«


  Amanda lachte. »Das hast du gut gelernt. Aber einmal reicht, und du hattest schon meinen Tee. Wenn du dir wirklich Sorgen machst, dass dich jemand be- oder verzaubern könnte, dann solltest du nicht darauf bestehen, dass dein Freund seine Geige wiederbekommt.«


  »Ich will zurück zu Branwell«, sagte Mia fest. »Mir ist egal, was du über ihn sagst. Er braucht mich jetzt.«


  Sie wunderte sich über sich selbst, zumindest ein kleines bisschen. Natürlich war ihr nicht egal, was Amanda sagte oder Damian. Irgendwie, in ihrem Inneren, fühlte sie, dass die beiden Recht haben konnten, aber das änderte nichts. Wenn Damian mit dieser Befehlsstimme sprach oder Amanda Branwell in einem Kreis festsetzte, war das etwas Unfaires, Gemeines, gegen das man sich nicht wehren konnte. Aber dass sie sich in Branwell verliebt hatte, das war nicht plötzlich mit Hokuspokus oder Abrakadabra über Mia gekommen, sondern langsam in ihr gewachsen, und es war schön. Wenn alle Verzauberungen so waren, dann sollte am besten die ganze Welt verzaubert werden.


  »Ich bringe dich gleich zu ihm zurück, keine Sorge.« Amanda fuhr damit fort, Kakao zu machen, in aller Seelenruhe. »Es gibt vieles, was er dir zu sagen hat – und ich werde dafür sorgen, dass er es dir sagt.«


  Sie nahm eine Blechdose und streute etwas in die Kakaotassen, das alles sein konnte, Zimt oder Pfeffer oder Feenstaub, Mia wollte es gar nicht wissen, und sie nahm sich vor, nichts von diesem Kakao zu trinken. Angestrengt versuchte sie zu belauschen, was hinter der Schlafzimmertür passierte. Sie wusste nicht, was Damian gerade mit Branwell machte, und sie hatte Angst vor ihm, seit sie ihn mit dieser Stimme gehört hatte. Anfangs war er für sie doch weniger Fee als Filmstar gewesen, ein netter Kerl, wie man sich den großen Bruder einer Freundin vorstellen konnte. Jetzt aber war er ihr doch vor allem unheimlich.


  »Er tut ihm nichts«, sagte Amanda. »Wirklich, wir wollen nur mit deinem Freund reden. Glaub mir, ich denke, wir können ihm helfen. Eines von seinen Problemen in dieser Welt besteht doch darin, dass er vor allen Feen, die seinen Weg kreuzen, davonrennt, als wollten wir ihm Böses. Das heißt, sein einziger Kontakt sind Menschen – und natürlich, ihr seid nette Leute, ich möchte euch aus meinem Leben nicht wegdenken, aber es ist doch ein wenig so, als müsstest du den ganzen Tag lang unter Meerschweinchen verbringen, sprechenden Meerschweinchen natürlich, aber früher oder später würden dir die anderen Menschen schon fehlen. Dein Freund braucht die Gesellschaft anderer Feen, wenn er in dieser Welt überleben will. Wir haben ihm den Brief geschrieben, aber ich glaube, er will uns nicht verstehen – nur darum halten wir ihn hier fest.«


  »Der Brief, den ihr ihm im Bahnhof zugesteckt habt?«, fragte Mia vorsichtig. »Aber das war doch – das war doch nur ein leerer Zettel.«


  »Für Menschenaugen«, erklärte Amanda. »Wir sind vorsichtig. Wir gehen nicht damit hausieren, was wir sind. Wenn dein Freund den Brief verärgert weggeworfen hätte, muss niemand, der ihn dann aufhebt, wissen, dass hier Feen am Werk sind. Es ist leider nicht so, dass wir in dieser Welt ganz ohne Feinde wären.«


  Mia biss die Lippen zusammen. Dass sie den Brief nicht hatte sehen können war eine Sache, aber Branwell hätte nicht behaupten müssen, dass der Zettel auch für ihn leer war. Er hatte sie belogen, mehrmals – das wusste sie. Es war ein fruchtbarer Grund, auf den das, was Amanda sagte, fallen konnte. Trotzdem, Mia liebte Branwell genug, um sich ein eigenes Bild von ihm zu machen. Sie wollte ihn fragen, warum er ihr die Wahrheit nicht anvertraute, aber sie würde das selbst tun und unter vier Augen. Dies war etwas, das niemand anderen etwas anging.


  »Hier ist dein Kakao«, sagte Amanda. »Vorsicht, heiß.«


  »Und der andere?«, fragte Mia vorsichtig. Es war kein Sahnehäubchen drauf, aber ansonsten sah er aus und roch so wie der leckerste Kakao, den man sich vorstellen konnte.


  »Der ist für mich«, antwortete die Fee. »Wirklich, es geht nichts über einen heißen Kakao, wenn du mich fragst.« Dann öffnete sie wieder die Tür zum Schlafzimmer. Mia folgte ihr dicht auf den Fersen, um ja nicht noch einmal ausgesperrt zu werden.


  Als sie den Raum betrat, hatte sich auf den ersten Blick nichts verändert. Branwell stand immer noch im Kreis, immer noch mit verschlossenem, unglücklichem Gesicht, und Damian saß auf dem Bett in der entspannten Haltung einer Katze, die so tat, als ob sie die Maus überhaupt nicht beachtete. Als Mia hereinkam, nickte er. »Da ist sie, du kannst jetzt mit ihr reden.«


  Branwell blickte auf und sah Mia an. Er musste überhaupt nichts mehr sagen, sein Blick war ein einziger Hilferuf, sodass sich Mia gleich noch schäbiger fühlte. Es war alles ihre Schuld, sie hatte ihn hergebracht, und wenn er sie nun hasste, …


  »Es tut mir leid«, sagte Branwell leise. »Mia, es tut mir leid. Bitte verzeih mir.«


  Mia hob abwehrend die Hände. »Du musst dich nicht entschuldigen, wirklich nicht …«


  »Doch«, widersprach Amanda. »Das muss er, und das wird er. Und wenn er dir nicht die Wahrheit sagt, die ganze Wahrheit darüber, was er mit dir vorhatte und was er mit dir gemacht hat, dann kann er in diesem Kreis bleiben, bis die Spinnweben ihn überziehen und er grau geworden ist von all den Alpträumen, die ich ihm bis dahin schicken werde.«


  Mia schluckte. Sie wollte die Wahrheit, aber nicht auf diese Weise, nicht mit Drohungen oder Gewalt. Branwell sollte selbst das Vertrauen haben, ihr die Wahrheit zu sagen.


  »Und es tut ihm nicht leid«, fuhr Amanda fort. »Leid ist nur ein Wort für ihn. Liebe, Schmerz … Er kennt das von den Menschen, aber er kann nicht verstehen, wie es sich anfühlt. Also erzähl ihr keine Lügen mehr. Die Wahrheit reicht uns.« Sie setzte sich zu Damian auf die Bettkante und bedeutete Mia, auch dazuzukommen – aber Mia wollte nicht. Wenn Branwell stand, wollte sie auch stehen. Nicht nur, um sich nicht fühlen zu müssen, als sähe sie im Kino oder Theater ein Schauspiel, sondern damit sie auf einer Augenhöhe waren. Damit sie ihn ansehen konnte, wenn er sprach, damit sie in seinem Gesicht sehen konnte, ob er meinte, was er sagte und nicht nur unter Zwang das redete, was Amanda von ihm hören wollte.


  »Also«, sagte Damian. »Wir warten.«


  »Ich rede nicht mit euch«, erwiderte Branwell, und für einen kurzen Augenblick waren Stolz in seiner Haltung und Würde in seinem Blick. Ein Funken von dem, was Mia an ihm liebte, hüllte ihn in diesen besonderen Schimmer. »Ihr habt mir nichts vorzuwerfen, euch habe ich kein Unrecht angetan.«


  »Aber …«, sagte Amanda und machte eine antreibende Handbewegung.


  Branwell drehte ihnen den Rücken zu, demonstrativ, und auch wenn die Grenzen des Kreises sie trennten wie zwei Welten, war er nun nur noch für Mia da. »An dem Tag, als wir uns kennengelernt haben«, sagte er leise, »da hast du mich nicht durch Zufall gefunden. Ich habe dich gerufen.«


  »Ich weiß«, antwortete Mia und nahm ihm und erst recht den beiden anderen damit den Wind aus den Segeln – hoffte sie zumindest. »Das habe ich gespürt. In meinem Herzen. Und das spüre ich noch immer.«


  Aber Branwell schüttelte den Kopf. »Ich habe das getan, was ich immer tue, in jedem Ort und an jedem Tag. Ich bin schon lange auf der Suche, ich habe viele Städte in halb Europa bereist. Immer habe ich mich hingestellt und die Geige ausgepackt und ein Lied gespielt, dass nur eine ganz bestimmte Person zu hören in der Lage ist. Und so eine besondere Person bist du, Mia. Du kannst die Tore zwischen den Welten erscheinen lassen. Das kann ich nicht, das kann keine Fee. Wir können unser Land verlassen, aber wenn man uns kein Portal öffnet, können wir nicht mehr zurück. Das ist es, Mia. Ich weiß, ich habe dir etwas anderes erzählt, aber ich will heim. Ich will einfach nur heim.«


  Mia zitterte. Ihr Verstand wollte ihn anschreien, dass er es gewagt hatte, sie anzulügen, ihr etwas vorzumachen, sie zu behandeln wie ein dummes Ding oder einen Türöffner oder was auch immer er in ihr sehen mochte. Aber ihr Herz konnte nicht anders, als sich weiter nach ihm zu sehnen und zu verzehren. Sie suchte Entschuldigungen für ihn – was hatte er denn für eine Wahl, er war ein armes Geschöpf, ganz krank vor Kummer und Heimweh. Mehr denn je wollte Mia zu ihm hin und ihn in den Arm nehmen und an sich drücken. Beide Seiten rangen in ihrem Inneren miteinander, und sie brachte kein Wort heraus, während es sie zerriss.


  »Weiter«, sagte Amanda ruhig. »Sag, was du mit ihr getan hast. Du musst die Wahrheit aussprechen, du hast keine Wahl mehr.«


  »Ich habe ein Lied gespielt«, Branwells Stimme war ganz leise und so brüchig wie Papier, das auf der Herdplatte langsam braun wurde, und ebenso zögerlich wie Geheimtinte kamen auch bei ihm die Worte heraus. »Eine Melodie, die dich zwingt – ohne dass du es merkst –, mir deinen Namen zu verraten, deinen wahren Namen, den nur deine Seele kennt und den du selbst noch nicht einmal aussprechen könntest. Der Name gibt mir Macht über dich. Ich habe dein Herz gefangengenommen, damit du mich liebst. Ich habe alles getan, damit du mir traust …«


  »Sogar deine dummen Tabletten hat er deswegen genommen«, fiel ihm Damian ins Wort, der vielleicht fand, dass das alles mit der Beichte nicht schnell genug ging. »Er hat nicht gewusst, was passieren würde, aber geahnt, dass du ihn danach umso mehr lieben würdest. Und dass du, bedingungslos und von Schuldgefühlen zerfressen, alles für ihn tun würdest.«


  »Hör auf!«, schrie Mia und meinte eigentlich beide damit. »Hör auf, ich will das nicht wissen!« Sie rannte zur Tür, wollte hinaus aus dem Raum, aus dem Zimmer, aus dem Haus. Aber sie kam nur bis zu einer Klinke, die sich nicht bewegen ließ.


  Die Feen hatten nicht nur Branwell eingesperrt. Und sich die Ohren zuhalten änderte auch nichts, Mia musste sich anhören, was Amanda und Damian sie hören lassen wollten. »Ich bin nicht so einfach zu verzaubern!«, rief sie. »Was ich tue, ist meine eigene Entscheidung.« Sie wollte sich damit selbst beruhigen, doch der vertraute Klang ihrer Stimme änderte nichts an dem Toben in ihr. »Du hast keine Macht über mich«, sagte sie und wusste nicht, wo das herkam, aber es fühlte sich wahr an. »Du hast keine Macht über mich. Ihr habt alle keine Macht über mich!«


  »Doch«, sagte Branwell. »Doch, das habe ich. So viel Macht, dass weder der Baron noch die Fürstin sie jemals brechen könnten, ohne dich mit zu brechen. Dein Herz gehört mir und deine Seele auch. Es tut mir leid.« Das Wüten in Mia verstummte und machte einer Kälte Platz, die von innen kam und sich bis in die Fingerspitzen und Haarwurzeln ausbreitete wie ein böses Gift.


  »Warum bist du hier?«, fragte Amanda. »Warum hat man dich aus der alten Heimat verbannt?«


  »Das werde ich nicht sagen«, erwiderte Branwell. Das leise Lächeln war wieder in seiner Stimme; er sprach mit den Feen und nicht mit Mia, und den Unterschied konnte man hören und sehen. »Das hat nichts mit dem zu tun, was ich dem Menschenmädchen angetan habe. Dein Zauber zwingt mich nur, alles zu sagen, was damit zusammenhängt – du hättest genauer befehlen müssen, jetzt ist es zu spät. Ich bin kein Verbrecher, und es ist nicht an euch, über mich zu richten. Mich bindet ein Eid. Wenn ich es schaffe, aus eigener Macht zurückzukehren, wird mich niemand jemals wieder verbannen können.« Aus seiner Stimme sprach Stolz. Triumph. Macht. In diesem Moment, in dem Mia innen ganz und gar tot war, schien Branwell wieder zu leben.


  »Nur, dass es nicht aus eigener Macht geschieht«, entgegnete Amanda. »Und es ist an uns, zu verhindern, dass du ein Portal durchschreitest. Sprich das Mädchen los, wenn du jemals auch nur diesen Raum wieder verlassen willst.«


  »Du kannst mich nicht zwingen«, sagte Branwell leise. Mia fühlte, dass es nicht für ihre Ohren bestimmt war, aber sie hatte schon einmal die Sprache der Feen verstanden und verstand sie wieder. Das jahrelange Beobachten der anderen Welten hatte sie besser geschult, als sie sich jemals hätte träumen können.


  »Doch«, sagte Amanda kalt. »Ich kenne deinen Namen. Soll ich ihn dir entgegenschleudern, oder gehorchst du mir, so lange du es noch freiwillig kannst?«


  »Woher kennst du …?«, fing Branwell an, doch dann verstummte er. Seine Augen wanderten durch den Raum, und zum ersten Mal schien er die Bilder an Decke und Wänden bewusst wahrzunehmen. In diesem Moment begriff auch Mia, woran sie die abstrakten, verschlungenen Farben von Anfang an erinnert hatten: Wenn man versuchte, Branwells Musik auf die Leinwand zu bannen, würde genau so etwas dabei herauskommen.


  Einen Moment lang herrschte Stille. Alle warteten, doch keiner konnte sagen, worauf – bis Branwell endlich wieder zu sprechen begann, langsam und tonlos. »Mia«, sagte er. »Du bist frei. Du bist frei. Dein Herz gehöre wieder dir. Deine Seele sei wieder dein. Nimm deinen Willen und deinen Körper, und geh dorthin, wohin du begehrst. Ich gebe dich frei. Ich lasse dich frei. Du bist frei.«


  Dann herrschte erneut Stille, eine kalte, bleierne Stille. Mia fühlte, wie die Blicke der Anwesenden auf ihr lagen. Sie schloss die Augen und horchte in sich hinein, ob etwas in ihr anders war als zuvor. Sie hatte nichts gespürt bei Branwells Worten, und sie spürte auch jetzt noch nichts, bis auf das eine: Sie liebte ihn noch immer.


  
    Siebzehntes Kapitel
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  Kein Kuss. Keine Berührung. Noch nicht einmal mehr ein Blick. Und doch sollte alles vorbei sein, einfach so? Mia konnte es nicht glauben, und wenn doch, dann wollte sie es jedenfalls nicht. Sie saß in Damians Auto, oder zumindest in einem Auto, das von Damian gefahren wurde. Sie war auf dem Weg nach Hause, und sie würde Branwell nicht wiedersehen, niemals. Niemals.


  »Danke.« Amandas Worte hallten noch in ihren Ohren, so wie alles, was in dieser Nacht geschehen war. Auch wenn nun ein neuer Tag sein mochte und das Licht den Mond vertrieben hatte, wollte Mia doch am liebsten zurück in diese Nacht und zu dem Moment, als Branwell nur eine Berührung entfernt war. »Danke«, hatte Amanda gesagt. »Wir rechnen es dir hoch an, dass du dem Mädchen die Schmerzen erspart hast.«


  Und Branwell wollte Mia noch nicht einmal mehr ansehen. »Ihr habt, was ihr wolltet«, sagte er zu den Feen. »Wir hatten eine Abmachung. Ihr werdet mich jetzt gehen lassen.«


  »Wir haben immer noch eine Abmachung«, erwiderte Amanda. »Und wir werden dich erst gehen lassen, wenn das Mädchen endgültig vor dir in Sicherheit ist.«


  »So haben wir nicht gewettet!«, sagte Branwell, aber was sollte er machen? Er stand in diesem Kreis, seit Stunden schon, sodass Mia sich fragte, ob auch Feen eine Thrombose bekommen konnten, wenn sie in einem menschlichen Körper steckten. Das musste ihm doch wehtun! Aber Mia sagte nichts. Sie sagte überhaupt nichts mehr. Jedes Wort, jede falsche Regung, jedes Erröten hätte sie verraten können. Sie liebte Branwell noch immer; sie hatte bewiesen, zumindest für sich selbst, dass sie nicht nur einem Zauber aufgesessen war, dass ihre Gefühle echt waren. Aber wenn die anderen das erfuhren, würden sie erst recht versuchen, Mia von ihrer Liebe zu erlösen. Und wenn Mia eines nicht wollte, dann war es, erlöst zu werden.


  Lieber erfand sie weiter Entschuldigungen, warum Branwell gar keine andere Wahl gehabt hatte, als zu tun, was er tat, und gab sich nach außen so, als wäre sie noch immer fassungslos ob der gemeinen Eröffnungen. Ging es nicht in jeder Liebe darum, dass einer den anderen lieber hatte? Und dass einer den anderen ausnutzte? Mia hatte keine Erfahrungen mit der Liebe, aber sie wollte auch keine anderen mehr machen als die, die sie jetzt hatte, und sie wollte an ihnen festhalten, solange ihr Herz schlug.


  »Wie oft hast du für sie gespielt?«, fragte Amanda Branwell. »Mindestens dreimal, wenn ich es richtig verstanden habe. Du weißt ebenso gut wie ich, dass du sie nicht auf einen Schlag freigeben kannst. Ihr bleiben drei Tage. Und während dieser drei Tage sollst du mein Gast sein.«


  Langsam begriff Mia, dass dies die andere Seite der Einschränkung war, ein Haus nur betreten zu können, wenn man hereingebeten wurde – galt das am Ende auch für das Verlassen? Aber sie fragte nicht, und wenn jemand in ihre Richtung blickte, sah sie zu Boden. Es war nicht nur, um ihr Geheimnis zu wahren. Sie wollte niemanden mehr sehen an diesem Tag. Und wenn man sie gelassen hätte, wäre sie gern für eine Stunde draußen umherspaziert, allein, um endlich wieder ins Reine mit sich selbst zu kommen. Aber richtiges Alleinsein gab es nicht, seit sie mit Branwell durchgebrannt war. Nur einmal, als sie in Schwerte eingekauft hatte, und dann dieser kostbare Moment in Amandas Badewanne, aber selbst da war sie jedes Mal für die anderen in Reichweite gewesen, für Branwell, Brandon, die Feen – wenn sie wollten, dass Mia wieder sich ganz allein gehörte, dann sollten sie Mia auch sich selbst überlassen.


  Stattdessen packten sie Mias Sachen zusammen, und Damian kam sie mit einem Auto abholen, während Branwell immer noch in Amandas Feenkreis gefangen war. Mia fragte sich kurz, ob Amanda wirklich wollte, dass eine fremde Fee in ihrem Schlafzimmer war, die ihr bei allem zusehen konnte, ob sie wollte oder nicht. Einen Platz zum Ausweichen hatte Amanda nicht: Zumindest in dieser Nacht oder dem, was von ihr übrig war, schlief Mia auf ihrem Küchensofa. Wie gern hätte sie getauscht und in Amandas Bett übernachtet, um zumindest einmal noch Branwell nahe sein zu können – aber sie durfte es nicht.


  Branwell sprach kein Wort mehr zu ihr. Kein einziges Wort, als existierte sie nicht mehr für ihn. Und Mia lag da und weinte sich leise in den Schlaf. Dann war der Morgen gekommen und das Auto, und alles war vorbei.


  »Mit mir darfst du ruhig reden«, sagte Damian aufmunternd. »Geht doch nicht, dass du mich die ganze Fahrt über anschweigst, Süße.«


  »Ich bin nicht deine Süße!«, fauchte Mia zurück. Jetzt hatte sie keinen Grund mehr, sich zurückzuhalten. »Ich habe auch einen Namen! Ich bin nicht nur das Mädchen, ich bin keine Süße, ich bin Mia!«


  »Du bist alles drei«, sagte Damian. Wäre er nicht gefahren, hätte Mia ihm zumindest einen Stoß versetzt. »Hör mal – Mia, ich weiß, dass du ziemlich angepisst bist. Ich kann dir einen Tipp geben, als Mensch oder als Fee, was du lieber hättest.«


  »Ich will keinen Tipp!«, schnaubte Mia. »Du und Amanda, ihr redet die ganze Zeit davon, wie toll und wichtig mein freier Wille doch ist, und dass ich ihn unbedingt wiederbekommen soll, aber fragt ihr mich auch nur einmal, was ich will? Ihr trennt mich von meinem Freund! Von wegen: ›Sie kommt ganz von selbst nach Hause‹! Das hätte ich getan, sicher, auf jeden Fall, aber ich komme nicht mal mehr dazu zu sagen, dass ich das will, da sitze ich schon in deinem Wagen.«


  »Das ist nicht mein Wagen«, antwortete Damian ungerührt. »Der ist von meinem Bruder, geliehen. Wirklich, keine Fee würde einen blauen Polo kaufen, nicht mal gebraucht.« Er schüttelte den Kopf. »Mit deinem Freund – es gibt einfach Kerle, die sind es nicht wert. Das lernt man immer auf die harte Tour. Ist mir auch so gegangen, und dich hat es einfach ziemlich übel erwischt. Du kommst darüber hinweg.«


  »Ich will aber nicht darüber hinwegkommen!« Ohne dass sie es wollte, musste Mia wieder mit den Tränen kämpfen, die sie so lange zurückgehalten hatte. »Wenn Branwell mir gesagt hätte, dass er mich nicht mehr sehen will – oder wenn meine Eltern mir verboten hätten, ihn zu sehen – oder wenn ich die Nase von ihm voll gehabt und mit ihm Schluss gemacht hätte … Aber ihr kommt einfach und nehmt ihn mir weg! Ihr habt mir nichts zu sagen, und trotzdem kommt ihr daher und spielt euch auf und wollt über mein Leben bestimmen! Ihr solltet mich freigeben, nicht Branwell.«


  »Ich weiß«, sagte Damian und schien mehr im Spiegel zu beobachten, was Mia auf der Rückbank machte, als was der restliche Verkehr trieb. Vielleicht hätte sie sich doch besser nach vorne gesetzt, aber so viel Nähe wollte sie nun gerade wirklich nicht, nicht zu Damian, jedenfalls. »So läuft es nun einmal. Aber ist es nicht irgendwie auch schön, dass du ihn in guter Erinnerung behalten wirst? Zumindest, solange du dich erinnerst.«


  »Was meinst du damit?«, fragte Mia. Plötzlich hatte sie ein ungutes Gefühl. Ein ganz ungutes.


  »Na, ist doch ganz einfach. Du ärgerst dich über uns, nicht über ihn und erst recht nicht über dich. Es wäre doch ziemlich hart, wenn du dir jetzt auch noch Vorwürfe machen würdest, und das musst du auch nicht, wirklich nicht …«


  »Das meine ich nicht«, fiel ihm Mia ins Wort. »Was soll das heißen, solange ich mich erinnere?«


  »Hast du das nicht verstanden?« Damian spielte verwundert oder war es wirklich. »Du wirst ihn vergessen und alles, was mit ihm zu tun hat. Du wirst auch vergessen, dass du jemals Feen getroffen hast, dass sie in der gleichen Welt leben wie du. Du wirst mich vergessen und Amanda – das hinterlässt erst einmal ein Loch, aber dein Verstand wird die Enden schnell veröden, du wirst gar nicht mehr merken, dass da etwas fehlt.«


  »Aber …«, sagte Mia. Mehr brachte sie nicht heraus, wirklich nicht. Was war schlimmer: in ihrem Leben herumzupfuschen oder in ihrem Verstand? »Das dürft ihr nicht!« Noch nicht einmal das brachte es auf den Punkt.


  »Damit haben wir nichts zu tun«, erwiderte Damian. Auch wenn gerade nicht der beste Moment dafür war, scherte er zu einem Überholmanöver aus, dabei fuhr der Wagen kaum schneller als hundertzwanzig, bergab, bei Rückenwind. »Das war allein dein Freund. Die Art von Zauber, mit der er dich belegt hatte – an dem hängt jetzt alles andere. Und wenn der Zauber verschwindet, ist der Rest auch weg. Wie eine Decke voller Kletten. Nimm die Decke weg, und die Kletten sind es auch. So ungefähr.«


  »Und warum erinnere ich mich dann jetzt noch?«, fragte Mia. Trotzig setzte sie hinzu: »Und warum liebe ich ihn dann noch immer?« Jetzt musste sie kein Geheimnis mehr draus machen, Damian wusste es sicher auch so schon, und es war kein Branwell mehr da, dass sie noch hätten versuchen müssen, ihn mit Gewalt von Mias Herz zu trennen. Zumal sie ihn sowieso vergessen sollte.


  »Weil das nicht so schnell geht«, sagte Damian leise. »Drei Tage und drei Nächte dauert es, vom ersten Sonnenstrahl bis zum letzten Mond. Dreimal hat er für dich gespielt, dreimal musst du ihn vergessen, bis es endgültig ist.«


  »Und was kann ich machen, um ihn nicht zu vergessen?« Mia spielte mit freundlicher Stimme die Neugierige. Damit konnte sie bestimmt mehr erreichen, als wenn sie Damian angiftete. Lieber sanft und unschuldig tun und versuchen, hintenrum an die nötigen Informationen zu kommen.


  »Das hast du nicht in der Hand«, antwortete Damian. »Wenn du ihn nicht mehr siehst, dann geht der Zauber. Ganz so, wie er es soll.«


  »Und wenn ich ihn doch sehe?«


  Damian lachte. »Das wird nicht mehr passieren. Dafür sorgt Amanda, und was meinst du, warum ich dich nach Hause fahre? Damit wir sichergehen können, dass du da auch wirklich ankommst und dass in den fraglichen drei Tagen mindestens siebzig Kilometer zwischen euch liegen.«


  »Warum gerade siebzig?«, fragte Mia. Eigentlich wollte sie etwas anderes sagen, aber das klang jetzt doch ein wenig willkürlich.


  »Hat mir das Navi gesagt.« Damian lachte. »Es kommt nicht auf die Kilometerzahl an. Nur darauf, dass ihr euch nicht seht. Danach ist dann alles durchgestanden, für dich zumindest.«


  Mia schüttelte den Kopf und sagte trotziger, als sie sich selbst fühlte: »Und wenn ich ihn vergesse – und ich vergesse ihn nie, das kann ich dir versprechen –, er wird mich suchen kommen. Er weiß, wo ich wohne, und wenn ich ihn wiedersehe … entweder erinnere ich mich dann an alles, oder ich darf ihn neu kennenlernen – eines wie das andere, am Ende werde ich …« Ihre Stimme erstarb. Irgendwas stimmte nicht mit Damians Blick. »Was ist?«, fragte Mia vorsichtig.


  »Du wirst ihn nicht mehr sehen können«, sagte Damian leise. Er klang etwas bedauernd – war das am Ende alles auf Amandas Mist gewachsen, und Damian hatte kein Recht auf Mitsprache gehabt? »Er wird unsichtbar für dich sein, seine Musik unhörbar, alles, was dich an ihn erinnern könnte, wird einfach fort sein.« Er schluckte und redete dann weiter. »Wir schneiden uns ins eigene Fleisch. Wenn die Menschen endgültig aufhören, an uns zu glauben, sterben wir noch ganz aus. Und wir gehen hin, ausgerechnet zu so einem kostbaren Menschen wie dir, und nehmen dir die Feen weg, für immer.«


  »Dann tut es doch nicht!«, rief Mia. »Niemand zwingt euch dazu!«


  »Du weißt immer noch nicht, was dein Freund mit dir vorhatte, oder?«, fragte Damian vorsichtig.


  »Er wollte, dass ich ihm eine Tür aufmache in seine Welt, damit er zurückgehen kann«, antwortete Mia.


  »Das ist nicht die ganze Wahrheit«, sagte Damian. »Ja, es stimmt, aber etwas Wichtiges fehlt. Das Portal, das kannst du nur aufmachen, indem du es auch selbst durchquerst. Und du wirst nicht mehr zurückkommen können. Aus der Feenwelt, meine ich. Für immer unter Feen bleiben – nicht mal ich würde das wollen.«


  »Dein Leben ist vielleicht auch nicht so schwer wie meines«, murmelte Mia so leise, dass er sie durch das Motorengeräusch nicht hören konnte. Hoffte sie. »Außerdem«, setzte sie etwas lauter hinterher, »wäre er es mir wert.« Wäre er das wirklich? Mia war sich nicht sicher. Es sagte sich so schön, aber es ging ja nicht nur darum, bei Branwell zu sein, sondern um all das, was sie dafür aufgeben müsste – ihre Familie sehen zu können, ihre Klassenkameraden, die Schule, Abitur zu machen, einen Beruf zu lernen, überhaupt einen Menschen zu sehen außer vielleicht in einer Welt auf der anderen Seite. Nein, das war er ihr nicht wert. Liebe war schön, Liebe war wichtig, aber sie war nicht automatisch eine Gehirnwäsche.


  »Wenn du ihm etwas wert wärst«, sagte Damian, »könnte er doch für dich unter Menschen bleiben, schon mal darüber nachgedacht?« Er seufzte. »Wenn es eine Sache gibt, die mich so nervt an Amandas geliebten Vampirromanzen, dann das: Warum geben immer die Menschen aus Liebe ihre Sterblichkeit auf? Wäre es nicht ein viel größeres Geschenk, wenn der andere seine Unsterblichkeit aufgeben würde?«


  »Würdest du etwa?«, fragte Mia zurück. Sie hätte nicht erwartet, dass sie einmal mit einem Mann in einem Auto, von dem sie nichts anderes wollte, als dass er vorsichtiger führe, über die Liebe sprechen würde. Und sie hätte andere, unverfänglichere Themen viel lieber gehabt.


  »Ich bin nicht unsterblich«, antwortete Damian. »Nicht so wie dein Freund. Du kommst in den Himmel. Ich werde wiedergeboren. Er stirbt nicht. Zwei Paar Schuhe. Oder drei, ganz wie du es nimmst.«


  Mia nickte. Philosophische Themen waren eigentlich ganz gut. Schön abstrakt. Alles, was sie davon ablenkte, dass sie Branwell nicht mehr wiedersehen konnte, dass sie alles vergessen würde, ob sie wollte oder nicht – warum hatten sie ihr das nicht früher gesagt? Dann hätte sie sich noch ganz anders von Branwell verabschiedet, darauf bestanden, ihn noch einmal zu sehen, statt einfach nur im Grunde ihres Herzens daran zu glauben, dass es kein Abschied für immer war und dass ihre Liebe ewig halten würde. Jetzt hatte sie noch nicht mal ein Foto von ihm.


  Sie hätte eines mit ihrem Handy machen können, nicht erst heute, sondern in all den Tagen, seit sie Branwell kennengelernt hatte – aber nein, sie hatte es nicht gemacht. Vielleicht, weil sich das Feenhafte von Branwell nicht auf Papier bannen und erst recht nicht in Pixel packen ließ, noch nicht einmal in Megapixel. Aber selbst ein lebloses schlechtes Foto, an das man seine Erinnerungen hängen konnte, wäre besser gewesen als gar keines, besser als das Vergessen, das ihr nun bevorstand.


  So wurde ihre Unterhaltung mit Damian immer allgemeiner, mit mehr Was-wäre-wenn als Wirklichkeit. Alles, was ihre Gedanken ablenkte und den Schmerz ein wenig betäubte. »Und wenn du richtig unsterblich wärst, was dann?«


  Damian zuckte die Schultern. »Den, der mir das wert wäre, habe ich noch nie getroffen. Und wenn, dann würde ich es mir immer noch überlegen.« Er fummelte ein wenig an dem Navigationsgerät herum, das gerade vor einem Stau warnte, aber nicht sagte, wo sie stattdessen langfahren sollten. »Du musst nicht denken, wir Feen sind alle Idioten, wenn es um Technik geht. Aber dieses Ding hier – mein Bruder kauft immer nur das Billigste, und dann wundert er sich, wenn es nicht funktioniert.«


  Mia musste lächeln, gegen ihren Willen. Branwell und Technik, das passte nicht zueinander. Er hätte das Navigationsgerät eher mit einem schmuddeligen, aber spitzenbesetzten Taschentuch abgehängt, als sich von ihm ablenken zu lassen. Und schon waren Mias Gedanken wieder da, wo sie sie eigentlich nicht haben wollte. »Weißt du denn, warum Branwell verbannt worden ist?«, rutschte es ihr raus. »Hatte das etwas damit zu tun, dass er die Geige gestohlen hat?«


  Damian lachte. »Wenn er dir das erzählt hat, war das nur wieder eine von seinen Lügen. Die Geige hat er lange nach seiner Verbannung geklaut, aus einem Antiquitätenladen irgendwo in Frankreich, glaube ich. Sie war nicht zu verkaufen, ein Ausstellungsstück, wie eigentlich alles in dem Laden – wirklich, Feen sollten nicht versuchen, mit Antiquitäten zu handeln, am Ende wollen sie sowieso alles Schöne selbst behalten. Aber er hat sie geklaut, und auch wenn es aus Sicht der Geige besser ist, dass jemand sie spielt, hätte er das nicht gedurft. Damit war jedenfalls klar: Es ist ihm ernst, und er will versuchen, zurückzukommen. Vorher war er einfach nur ein Exilant. Danach ist er auf die Schwarze Liste gesetzt worden, und seitdem sind wir alle ersucht, ein Auge auf ihn zu haben.«


  »Und diese Schwarze Liste, wie funktioniert das?«, fragte Mia. »Geht da eine Warnung an alle Feen raus, oder was passiert dann?«


  »Die Feen heutzutage sind gut vernetzt«, sagte Damian. »Wir versuchen, zweimal im Jahr ein großes Treffen zu organisieren, irgendwo in Europa. Letztes Jahr waren wir auf einer irischen Burg, das hatte schon etwas – aber das meiste läuft über das Forum und die Mailingliste. Bei aller Magie, mit dem Internet ist es schon einfacher, und wir nehmen immer das Beste aus beiden Welten mit – aber es ändert nichts.« Abrupt änderte sich sein Tonfall, wurde ernster. »Sinnlos, wenn du mich jetzt ausquetschst, du wirst doch alles wieder vergessen. Und je mehr du weißt, desto trauriger wird dich die Aussicht darauf machen. Denk lieber an etwas Schönes, das nichts mit den Feen zu tun hat. Davon hast du länger etwas.«


  Mia schwieg. Sie fühlte sich ertappt und auch irgendwie wütend – woran sie dachte und woran nicht, das sollte eigentlich genauso ihre Sache sein wie die Frage, was sie vergaß und was nicht. »Wir sind ja gleich da«, sagte sie schließlich. Nach dreimaligem Klopfen auf das Navi war vom Stau keine Rede mehr. »Da musst du dir keine Gedanken machen, dass du mir irgendwie zu viel erzählen könntest.« Sie rieb sich die Schläfen. Vielleicht hätte sie zumindest die Fahrt über lieber planen sollen, was sie ihrer Familie erzählen würde, wenn sie wieder da war, und überlegen, was für Vorwürfe sie erwarteten und was für Ärger und Tränen, statt nur auf Branwell und den Feen herumzureiten. Jetzt war sie gleich am Ziel, und mit der Wahrheit würde sie nicht weit kommen, das wusste sie. »Wie wollen wir es machen, setzt du mich nur ab oder willst du noch mit reinkommen und mit meiner Mutter reden?«


  Sie hoffte, dass Damian Nein sagen würde. Mit ihrer Mutter zu reden war manchmal schon für Mia schwer genug, und sie würde sich gleich in einer Ausnahmesituation befinden und vielleicht durchdrehen – nichts davon musste Damian mitbekommen. Es ging ihn nichts an, aber vielleicht wollte er ja, weil er sich schon die Zeit genommen und die Arbeit gemacht hatte, Mia herzubringen, noch ein Dankeschön von ihren Eltern haben oder zumindest Geld für den Sprit.


  »Brauchst du Beistand?«, fragte Damian zurück. Und als Mia den Kopf schüttelte, fuhr er fort: »Eigentlich wollte ich nicht mit reinkommen. Du hast viel mit deinen Eltern zu bereden, dann kommt vielleicht noch die Polizei dazu, und da möchte ich mich eigentlich raushalten. Wenn du deswegen nicht sauer bist …«


  »Nein, ich mache das lieber allein«, erwiderte Mia. Allein – davon würde sie wieder viel haben in der nächsten Zeit. »Aber danke für das Angebot. Soll ich dich hinterher anrufen, wie es gelaufen ist? Oder Amanda?«


  »Nicht nötig«, sagte Damian. »Sieh lieber zu, dass du auf andere Gedanken kommst. Ich setze dich ab und das war es dann. Du wirst das meiste von mir vergessen, vielleicht sogar alles, und ich kann nicht sagen, dass ich mich darüber freue. Wir vergessen dich nicht. Natürlich wollen wir wissen, dass die Geschichte für dich gut ausgeht, aber das hat wenig damit zu tun, wie deine Eltern reagieren. Wenn du willst, darfst du dich gern noch einmal bei mir oder Amanda melden, aber fühl dich zu nichts verpflichtet. Bring lieber dein Leben wieder auf die Reihe, das ist wichtiger.«


  Damian merkte nicht, worauf Mia aus war. Als er vor dem Haus hielt, schrieb er ihr noch seine Telefonnummer auf und seine Mailadresse. Er verstand nicht, was er damit tat: Er gab ihr etwas Schriftliches, das auch drei Tage überdauern würde. Drei Tage waren nicht viel Zeit, Mia fühlte sich, als ob sie mindestens einen Monat brauchen würde, um alles so aufzuschreiben, wie es wirklich passiert war. Aber drei Tage reichten für Notizen, und wenn dann noch Zeit übrig war, konnte sie versuchen, so viele Details wie möglich aufzuschreiben – Mia würde nicht kampflos aufgeben, erst recht nicht ihre Erinnerungen. Und nicht nur die modernen Feen wussten, wie man Technik und Internet nutzte. Mia würde Branwell nicht vergessen. Niemals.


  »Mach’s gut«, sagte Mia, als sie mit dem Rucksack in der Hand neben dem Auto stand. »Grüß mir Amanda, bitte. Und sag ihr, sie soll Branwell gut behandeln. Grüß ihn auch, wenn du ihn siehst.«


  Es war noch nicht vorbei. Und es würde auch in drei Tagen noch nicht vorbei sein.


  Dann war das Auto weg, und Mia stand vor dem Haus mit einem Gefühl in der Magengegend, als hätte sie einen Ziegelstein verschluckt, am Stück, ohne zu kauen. Die Rollläden waren heruntergelassen, und das war kein gutes Zeichen – wenn Mias Mutter das tat, ging es ihr so schlecht, dass sie lieber auf das Tageslicht verzichtete, wenn dafür auch ja kein Nachbar oder Mensch auf der Straße die Chance hatte, ins Haus zu blicken und sie vielleicht zu sehen.


  Mia hielt den Haustürschlüssel so fest, dass sich der Anhänger tief in die Hand eingrub, und traute sich nicht, die Tür aufzusperren. Sie wollte ihrer Mutter keinen Schrecken einjagen – ihre Mutter, die schon darauf bestand, dass Mia anrief, wenn sie auch nur von der Schule nach Hause kam, würde tot umfallen, wenn es jetzt an der Tür klickte, nachdem Mia tagelang weg war. Seit wann überhaupt? Es fühlte sich entsetzlich lang an, als wären es Wochen gewesen, aber wenn sie darüber nachdachte und die Nächte zählte, waren es am Ende doch nur drei. Trotzdem, wenn ein Kind über drei Tage einfach so verschwand, sollte das auch normale Eltern in eine Ausnahmesituation versetzen, und Mias dann erst recht.


  Sie hatte den Daumen schon auf der Klingel und entschied sich dann noch einmal um. Ein bisschen Saft sollte noch im Handy sein, und Angst, dass man sie orten konnte, musste Mia jetzt auch nicht mehr haben. Sie war wieder zu Hause, oder so gut wie. Ohne sich um die Nachrichten von Anrufen in Abwesenheit oder ungelesene SMS zu kümmern, wählte sie die Nummer ihrer Mutter. Es war eigentlich die einzige Nummer, die sie jemals anrief, und einen Moment lang musste Mia überlegen, welches diese fremde Nummer war, die als zuletzt gewählt dastand – Amandas. Sie sollte sie am besten abspeichern, aber nicht jetzt. Jetzt ging es nur um ihre Mutter. Es klingelte nur einmal.


  »Mia, bist du das?« Die Stimme ihrer Mutter war so schrill und aufgeregt, dass sie fast fremd klang. »Wo bist du? Geht es dir gut?«


  Es dauerte einen Moment, bis Mia überhaupt zu Wort kam. »Ich bin hier!«, rief sie schließlich. »Ich meine, ich stehe vor dem Haus.«


  Jenseits der Tür hörte sie es rumoren, als ihre Mutter die Treppe hinuntergestürmt kam. Dann drehte sich der Schlüssel – kein gutes Zeichen, wenn ihre Mutter sich einschloss, aber Mia war wirklich schon auf das Schlimmste vorbereitet. Sie konnte gerade noch einen Schritt rückwärts machen, um nicht vom Windzug ins Haus gerissen zu werden, dann war die Tür auf, und Mia stand ihrer Mutter gegenüber, zum ersten Mal seit Tagen.


  Es war ein vertrauter Anblick, ein schmerzlich vertrauter. Mias Mutter hatte den Jogginganzug an, den sie immer dann trug, wenn klar war, dass sie das Haus nicht verlassen würde, und am Halsausschnitt war noch das rosa Frottee des Schlafanzugs darunter zu erkennen. Natürlich, es war erst Vormittag, es gab noch genug Chancen, dass sie sich bis zum Nachmittag etwas Richtiges angezogen haben würde, und meistens schlief sie um diese Uhrzeit sowieso – es war also ein gutes Zeichen, dass sie überhaupt wach genug war, um so schnell an der Tür zu sein. Dann wieder konnte es bedeuten, dass sie so fertig war mit den Nerven, dass sie in den letzten Tagen gar keinen Schlaf bekommen hatte … Zu weiteren Gedanken kam Mia nicht, konnte noch nicht mal das Telefon richtig wegstecken, da hing sie schon ihrer Mutter um den Hals und konnte nicht mal sagen, wer nun wen zuerst umarmt hatte.


  Diese vertraute Wärme, dieser vertraute Geruch von Bett, Weichspüler und Mutter – da wusste Mia, dass sie wieder zu Hause war. Was machte es, dass die Haustür offen stand und jeder Mensch, ob Nachbar oder Fremder, sie in inniger Umarmung stehen sehen konnte. Und wenn sie hundertmal nur ihren Jogginganzug anhatte – es gab Momente, da waren auch für Mias Mutter andere Dinge wichtiger als ihre Sorgen und Ängste. Sie standen da und hielten einander fest, und Mia merkte, dass sie selbst weinte, bevor sie wusste, ob ihre Mutter es auch tat.


  »Es tut mir leid«, brachte sie hervor. Die Worte erstickten fast in dem dunkelblauen Baumwollstoff. »Es tut mir leid, es tut mir so leid …« Zu mehr reichte es nicht. Alles war egal, die Feen und Branwell und dass sie ihn vergessen würde – in dem Moment zählte nur, was Mia ihrer Mutter angetan hatte, als sie davonlief. Sie konnte sich entschuldigen, auch tausendmal, ohne dass sie ungeschehen machen konnte, was sie getan hatte. Für Mia waren es drei Tage an der Seite einer Fee gewesen. Für ihre Eltern waren es drei Tage in Angst und Schrecken.


  Dann polterte es wieder auf der Treppe. »Mimi!« rief Luisa, als sie angestürmt kam, und ungeachtet der Tatsache, dass Mia gerade in enger Umarmung mit ihrer Mutter dastand, schlang sie von hinten die Arme um sie und hob sie hoch, so wie früher, als sie noch mehr als nur eine Handbreit größer als Mia gewesen war. Mia wusste gar nicht mehr, wen sie nun umarmen sollte – war es in Ordnung, ihre Mutter jetzt loszulassen? Egal. Mia hatte doch zwei Arme!


  Und dann kam auch noch ihr Vater hinzu. Wo immer der jetzt herkam … Hätte er nicht längst unterwegs sein müssen? Irgendwo im Hinterkopf dämmerte es Mia, dass er bestimmt einen oder mehrere Tage Urlaub genommen hatte, denn er hob immer ein Halbdutzend für Notfälle auf. Man konnte sicher sagen, dass Mias Verschwinden ein solcher Notfall war. Aber es war nicht der Moment zum Nachdenken. Es war der Moment, in dem die ganze Familie im Flur versammelt stand, alle vier, und jeder jeden im Arm hatte. Alle lachten und weinten gleichzeitig, es war ein so großes Chaos, wie vier Personen es nur zustande bringen konnten, und es war schön, unglaublich schön, wieder zu Hause zu sein und wieder eine Familie.


  Doch in einer kleinen Ecke von Mias Verstand saß eine Uhr, die vor sich hin tickte und langsam zählte. Langsam, aber unaufhaltsam, zählte sie die Zeit von drei Tagen rückwärts.


  
    Achtzehntes Kapitel
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  Auch die längste und beste Umarmung ging einmal zu Ende, und als sich Mia dann am Wohnzimmertisch wiederfand, umgeben von ihrer Familie, war das kuschelige Gefühl von vorhin hinüber und die Stimmung zum Zerreißen angespannt. Der Tisch stand wie eine Grenze zwischen ihnen, die Arme reichten nicht von einem Ende zum anderen, und statt liebevoller Berührungen waren jetzt klare Worte gefordert. So viele Fragen; so viel zu erzählen; so wenig Lust zu lügen.


  Mia hatte sich noch keine Geschichte zurechtgelegt, die sie ihren Eltern hätte auftischen können. Aber die Wahrheit kam nicht infrage: Wenn Mia jetzt anfing, von den Feen zu erzählen, würde sie schneller dort landen, wo Luisa gerade her kam, als ihr lieb war. So täuschte sie erst mal einen Kloß im Hals vor – wobei da nicht viel vorzutäuschen war – und versuchte, die Geschichte so lang wie möglich hinauszuzögern.


  Neben ihr saß Luisa und hielt Mia bei der Hand, ein wenig fester, als es nötig war, als wollte sie sichergehen, dass ihre Schwester auch wirklich wieder da war, oder um zu verhindern, dass sie noch einmal weglief. »Ich bin so froh, dass du wieder da bist«, sagte sie leise. Mia versuchte, aus ihrer Stimme herauszuhören, ob Lulu ihr nicht doch noch böse war. Immerhin hatte Mia sie im Stich gelassen, gerade als Lulu sie am dringendsten gebraucht hätte, und nur weil Mia jetzt wieder im Kreise der Familie saß, musste nicht alles wieder eitel Sonnenschein sein und aller Ärger vergessen. Aber Lulu gluckste nur leise. »Irgendwie muss ich mich ja bei dir bedanken«, sagte sie. »Als du verschwunden bist, hat Mama sofort veranlasst, dass sie mich bei den Alexianern entlassen, weil sie wenigstens mich in ihrer Nähe haben wollte.«


  »War es«, würgte Mia hervor und musste schlucken, »war es denn sehr schlimm da?«


  Luisa schüttelte den Kopf. »Ich hätte mir das schlimmer vorgestellt. Das Mädchen bei mir auf dem Zimmer war ein bisschen komisch, aber ganz in Ordnung, wir haben uns gut verstanden. Ich geh sie jetzt, wo ich wieder draußen bin, auch mal besuchen. Ich hab nur irgendwie Schiss, dass ich jetzt wieder zurückmuss.«


  »Musst du nicht«, erwiderte ihre Mutter fest. »Dr. Bergmann sagt, eine akute Psychose besteht nicht mehr, die Tabletten schlagen gut an, du hältst dich an deine Vereinbarungen …«


  Mias Kopf fing an zu dröhnen, als das Gespräch auf Tabletten kam. Sie hatte plötzlich wieder ein grässlich schlechtes Gewissen, nicht nur wegen dem, was sie Branwell damit angetan hatte – in diesem Moment brachen alle Schuld und alle Fehler ihres ganzen Lebens über sie herein, dass sie sich am liebsten unter dem Tisch verkrochen hätte. Natürlich, sie war froh, dass es Lulu besser ging, auch wenn es bedeutete, dass auch sie jetzt vielleicht für immer Medikamente nehmen musste. Aber diese Erleichterung schaffte es nicht, die Mauer aus Unwohlsein in Mia zu durchbrechen. »Und was – was hast du jetzt für eine Diagnose?«, fragte sie leise.


  »Kann man noch nicht sagen«, antwortete Luisa fast vergnügt. »Ich spreche positiv auf ein Medikament an, das auch gegen Schizophrenie wirkt, aber das muss noch nicht heißen, dass ich schizophren bin. Ich kann zig verschiedene Sachen haben, aber erst mal ist es wichtig, die Symptome zu bekämpfen, und erlaubt ist, was wirkt. Ich schlafe jetzt schon ab neun Uhr abends, kannst du dir das vorstellen?«


  »Hm«, sagte Mia. »Hätte es da nicht gereicht, dir die Kindersicherung im Rechner zu aktivieren, damit du nachts nicht mehr spielen kannst?«


  »Ich habe ja nicht nur gespielt!«, verteidigte sich Lulu, und für einen kurzen Augenblick war es zwischen den Schwestern wieder so wie immer, so wie früher, so, wie es sein sollte. »Ich hab gecodet, programmiert, da waren auch Sachen für die Schule …« Sie brach ab und sagte dann, etwas ruhiger: »Aber es war vielleicht ein bisschen zu viel, ich geb’s zu. Und für World of Warcraft habe ich jetzt wirklich die Elternsicherung eingeschaltet, dann kann ich nur noch maximal drei Stunden am Tag spielen und nachts gar nicht mehr.«


  Mia lächelte. Das waren Sachen, über die sie hundertmal lieber redete als über ihr eigenes Verschwinden, aber ihre Eltern waren auch noch da und hatten ein Wörtchen mitzureden, und die interessierten sich halt doch dafür.


  »Wir müssen die Polizei noch anrufen«, sagte Mias Vater. »Damit sie die große Menschenjagd abblasen können.«


  »Menschenjagd? Schön wär’s!«, sagte ihre Mutter. »Ich weiß nicht, ob die überhaupt jemals ein Interesse hatten, Mia zu finden, aber …« Sie schüttelte den Kopf. »Na ja, wenigstens ist es gut ausgegangen.«


  Mia versuchte sich vorzustellen, wie die letzten Tage hier ausgesehen hatten – Mias Mutter, die am liebsten alle halbe Stunde bei der Polizei angerufen hätte, ob die schon etwas herausgefunden hatten, und die Polizei, die sie dann ermahnte, ruhig zu bleiben, das Kind war aus freien Stücken fortgelaufen und würde sicher auch von selbst wiederkommen, keine Hinweise auf ein Verbrechen, machen Sie sich nur keine Sorgen …


  »Es tut mir leid«, sagte sie, bestimmt zum hundertsten Mal. »Ich wollte nicht, dass ihr Angst um mich habt …« Aber weiter kam sie nicht. Die Kraft der Umarmung war endgültig verpufft, als ihre Mutter sie anschrie.


  »Was hast du denn erwartet? Dass wir Däumchen drehen oder was? Weißt du, wie oft wir versucht haben, dich zu erreichen? Und du hattest dein verdammtes Handy ausgestellt! Du hast genau gewusst, dass wir uns um dich sorgen, und du hast nichts getan, um uns das zu ersparen, gar nichts! Also tu jetzt nicht so!«


  Am liebsten wäre Mia aufgesprungen und in ihr Zimmer gerannt, aber das konnte sie nicht, jetzt nicht, sie musste sitzen bleiben. Ihr Davonlauf-Guthaben war aufgebraucht, sogar im Minus – sie hatte diese Fehler gemacht, nun musste sie auch die Konsequenzen durchstehen. »Jetzt bin ich wieder da«, sagte sie leise, wenn auch mit zitternder Stimme. »Wenn ihr wollt, dass ich auch in Zukunft hierbleibe, dann macht mir bitte gerade jetzt nicht zu viele Vorwürfe.« Sie hasste sich, kaum dass sie das ausgesprochen hatte. Wenn sie die Schuld jetzt auch noch auf ihre Eltern schieben wollte, war das echt das Letzte. Besser gar nichts sagen …


  Aber es war schon zu spät. Ihre Mutter ohrfeigte sie, quer über den Wohnzimmertisch, und stürmte aus dem Raum. Es war nicht das erste Mal, dass sie Mia schlug, manchmal kam das vor, es waren Ausnahmesituationen. Mia hatte gelernt, darüber zu schweigen. Gegenüber ihrer Mutter, die das nicht aus Vergnügen tat, sondern wenn ihr die Sicherungen durchbrannten, und die es hinterher auch immer sehr bereute. Und erst recht schwieg sie gegenüber Außenstehenden wie Lehrern, die auf die Idee kommen konnten, das Jugendamt einzuschalten – Mia fand, das war nichts, was irgendjemand anderen etwas anging.


  »Soll ich …?«, fragte sie und blickte auf die Tür, durch die ihre Mutter verschwunden war, doch ihr Vater schüttelte den Kopf.


  »Gib ihr einen Moment. Gib ihn uns allen. Wir können nicht einfach weitermachen und so tun, als wäre alles in Ordnung. Wir sind froh, dass du wieder da bist, gesund, wie es aussieht, und alles an dir ganz ist. Aber das haben wir nicht erwarten können, wir mussten vom Schlimmsten ausgehen – auch wenn es nur drei Tage waren, wir sind durch die Hölle gegangen. Alle drei, buchstäblich.«


  »Es tut mir leid, ganz entsetzlich leid«, flüsterte Mia noch einmal , aber das änderte nichts. Sie konnte die Zeit nicht zurückdrehen. Und es wäre wahrscheinlich kein Trost für ihre Eltern gewesen, dass dafür nun Mia drei schreckliche Tage ins Haus standen. Eigentlich sogar nur noch zweieinhalb oder noch weniger, es zählte ja ab dem Moment, seit sie Branwell das letzte Mal gesehen hatte. Doch dass sie selbst in dieser Situation lieber wieder an Branwell dachte als an die Sorgen ihrer Familie, ließ Mia dann erst recht wieder zu weinen anfangen.


  Die Geschichte, die Mia schließlich erzählte – erst ihren Eltern und dann noch einmal der Polizei, die den Fall abschließen wollte und dafür noch eine Aussage der heimgekehrten Ausreißerin brauchte – war zumindest nicht gelogen, wenn es auch nicht die ganze Wahrheit war.


  »Ich habe diesen Jungen kennengelernt«, sagte Mia. »Er hat Musik gemacht in der Fußgängerzone, er spielt Geige. Er war – er war anders als alle Jungs, die ich kenne, aus der Schule und so. Aber er bleibt nirgendwo lange, er zieht von Stadt zu Stadt, und als er weiterreisen wollte, bin ich mitgekommen. Das war nicht geplant oder so, mehr eine Kurzschlussreaktion, ich habe nicht groß darüber nachgedacht.«


  »Und der Junge, wo ist der jetzt?«, fragte die Polizeibeamtin. Sie war freundlich, auf eine zurückhaltende Weise, und man merkte ihr an, dass sie über den Ausgang von Mias Fall doch ziemlich erleichtert war. Die Statistiken sagten zwar, dass die meisten verschwundenen Kinder nach ein paar Tagen wieder auftauchten, aber es gab doch immer noch zu viele Fälle, die ganz anders ausgingen und längst nicht so gut.


  »Ich habe ihn zuletzt in Köln gesehen«, sagte Mia und schluckte. »Aber das Leben als Straßenmusiker, das war dann doch ganz anders, als ich es mir vorgestellt habe, überhaupt nicht romantisch oder so und gar nichts für mich. Und ich hatte Heimweh.« Am liebsten hätte sie etwas anderes erzählt, irgendwas, in dem Branwell überhaupt nicht vorkam, aber dafür hatte die Polizei schon zu viele Fakten zusammengetragen – dass Mia in der Schule von einem Jungen erzählt und Hatiye sie mit dem abgerissenen Fremden in der Stadt gesehen hatte, und natürlich war István aus der Parallelklasse ein wichtiger Zeuge, auch er hatte Branwell gesehen. Wenn Mia ihn nun also wegließ, würde das nur Verdacht erregen, dass irgendwas nicht stimmte. Und wenn Mia eines nicht wollte, dann lange Untersuchungen und Nachforschungen.


  »Habt ihr euch gestritten? Hat er dich gut behandelt, oder hat er …?« Fragen, behutsamer als nötig. Mia machte eine abwehrende Geste.


  »Er hat mir nichts getan, wirklich. Er war ziemlich schüchtern und sehr süß, er hätte mich nicht mal angefasst.« Mia kämpfte gegen ein Lächeln an, das ihr das Gesicht auseinanderziehen wollte – das ging nicht, das durfte nicht sein, sie musste zwar zugeben, dass sie sich in diesen Jungen verliebt hatte, aber niemanden ging es etwas an, wie akut es immer noch war. Ob die Frau ihr glaubte, wusste sie nicht. Es gab sicher auch genug Entführungsopfer, die aus Angst die Unwahrheit sagten und den Täter entlasteten, aber hier bestand kein Grund zur Sorge, wirklich nicht.


  »Hat der Junge auch einen Namen?«


  »Bran…«, fing Mia an, und machte weiter mit der anderen Hälfte der Wahrheit: »Brandon Collins. Er ist Engländer, ich glaube aus Sheffield.« Das konnte jetzt nach hinten losgehen. Mia wusste nicht, ob Brandon von seiner Familie als vermisst gemeldet worden war, aber es war doch ziemlich wahrscheinlich: Die Frage war nur, wann. Amanda schien zu wissen, wie lange Branwell schon mit Brandons Körper unterwegs war, aber das war eine von den Sachen, die Mia gar nicht wissen wollte. Wenn sie es jetzt aber überprüften und einen Vermisstenfall von vor mehr als zehn Jahren fanden, was sollten sie dann denken? »Also, ich habe natürlich nie einen Ausweis gesehen oder so was«, setzte sie schnell hinterher. »Ich glaube, er war ein Jahr älter als ich, aber das war nichts, worüber wir groß geredet haben. Er kann kein Deutsch, oder so gut wie keins, und mein Englisch ist in der Schule besser als in echt. Das ist auch einer der Gründe, warum … warum ich jetzt wieder hier bin.«


  »Da war eine Frau, die gestern deine Mutter angerufen hat …«


  Mia nickte. »Die war sehr nett. Ich kannte sie vorher gar nicht, ich bin im Kölner Bahnhof quasi über sie gestolpert, und dann – dann habe ich irgendwie angefangen zu heulen, weil alles so schlimm war und überhaupt nicht so toll, wie ich mir das vorgestellt hatte. Und dann hatte ich noch Heimweh und so. Sie hat mich dann mit nach Hause genommen, ich habe was zu essen bekommen und ein Bad nehmen dürfen und bei ihr auf dem Sofa übernachtet, und sie meinte, dass wir unbedingt bei meinen Eltern anrufen sollten, aber ich habe mich nicht getraut. Sie hat es dann gemacht und ein Freund von ihr hat mich heute nach Hause gefahren.«


  Da, alles gesagt und alles die Wahrheit. Mia konnte stolz auf sich sein. Das, was sie da zu Protokoll gegeben hatte, war eine stimmige, runde Geschichte. Niemand hatte mehr das Gefühl, dass etwas daran nicht stimmte und auch nicht, dass Mia alles wirklich Wichtige weggelassen haben könnte. Es war in Ordnung, dass sie mit den Tränen kämpfte, es war sogar in Ordnung, dass sie immer noch unwillkürlich strahlte, wenn die Rede auf ihren Wundergeiger kam – nur weil es nicht geklappt hatte mit den beiden, durfte sie ja immer noch romantische Träume haben.


  Mia ließ sich ausschimpfen, dass sie davongelaufen war, und loben fürs Nach-Hause-Kommen. Sie konnte ihre Geschichte mit Details ausschmücken, die alle der Wirklichkeit entsprachen, und würde sich nicht in Widersprüchen verheddern. Ihre jahrelange Erfahrung mit Lügen oder zumindest mit dem Zurechtbiegen von Wahrheiten machte es ihr leicht, aus der Geschichte heil herauszukommen, ohne auch nur einmal das Wort »Fee« in den Mund nehmen zu müssen. Und doch fühlte sie sich dabei so mies, als ob sie sich eine wilde Lügengeschichte zusammenzimmerte und allen, die sie liebten, einen Bären aufband. In Wirklichkeit wollte sie nicht da sitzen und helfen, die Geschichte aufzuklären. In Wirklichkeit war ihr egal, was im Polizeibericht stand oder ob ihre Eltern sie verstanden. Sie wollte das alles nur so schnell wie möglich hinter sich bringen, um mehr Zeit zu haben, alles aufzuschreiben und zu zeichnen, an das sie sich später erinnern sollte.


  Aber die Welt meinte es nicht gut mit Mia, und wenn es darum ging, ihr zu zeigen, wie froh alle waren, dass sie wieder da war, hätte ihre Umgebung besser zu anderen Mitteln gegriffen: Eigentlich wollte Mia nichts, als sich in ihrem Zimmer einzuschließen und einen Moment lang Ruhe zu haben, endlich auch mit der Seele wieder zu Hause anzukommen und nicht nur mit dem Körper, aber stattdessen wurde sie von einem Ort zum anderen gezerrt.


  Die Ärztin war genauso nett wie die Polizeibeamtin, darüber konnte Mia sich nicht beschweren, aber die Fragen, die sie dann stellte, waren eigentlich von der Art, die Mia nicht beantworten mochte. Peinliche Details über ihre Beziehung zu Branwell, Fragen, die Mia noch in fünf Jahren die Schamesröte ins Gesicht treiben würden. Nein, sie hatten sich noch nicht einmal geküsst. Nein, mehr erst recht nicht. Nein, um Himmels willen! Nein, sie hatte auch keine Drogen genommen! Nein, natürlich nicht! Aber die Frau gab keine Ruhe.


  »Wissen Sie«, sagte Mia und versuchte, der nächsten Frage zuvorzukommen, »ich habe mich vielleicht erkältet, weil ich eine Nacht im Schlafsack draußen geschlafen habe und eine andere Nacht wach geblieben bin und noch nicht mal in meinem Schlafsack war. Aber das ist auch alles. Sie können mir ruhig glauben, und sie müssen mir auch kein Blut abnehmen, und untersuchen müssen Sie mich auch nicht.«


  Mia war nicht blöd. Wenn man sie zu einer Frauenärztin brachte und nicht zu ihrem gewohnten Hausarzt, wusste sie, auf was die hinauswollten. Aber sie sollten Mia einfach glauben. Sie war nicht entführt worden, nicht gegen ihren Willen festgehalten und zu nichts gezwungen, was jetzt eine Ärztin etwas anginge. Das war reine Zeitverschwendung, und was es besonders ärgerlich machte, war, dass es dabei nicht mal um die Zeit der Ärztin ging, sondern um Mias. Und sie wollte auch nicht danach mit einem Psychologen reden, auch nicht mit einem, der auf Jugendliche spezialisiert war, und nicht mit der Frau vom Jugendamt, und nein, sie würde nicht noch einmal weglaufen, und nein, bei ihr zu Hause war alles in Ordnung. Nein, sie hatte keinen bestimmten Grund gehabt, an dem Tag wegzulaufen, und bitte, wann nimmt das alles hier ein Ende?


  Als Mia hinterher in ihrem Zimmer saß, endlich, endlich, endlich, war sie so genervt, dass sie gleich wieder hätte weglaufen mögen und es schon fast bereute, überhaupt wiedergekommen zu sein. Sie war hundemüde und wollte eigentlich nur noch in ihr Bett, obwohl es noch nicht einmal Abendessen gegeben hatte – und dabei stand unten gerade ihr Vater in der Küche und kochte zur Feier des Tages Chili con Carne, weil Mia das besonders gern mochte.


  Das war sehr nett, sicher, und Mia wollte es ihnen auch wirklich nicht noch schwerer machen, als es schon war, aber sie konnte das in dem Moment einfach nicht richtig würdigen, so sehr sie es auch versuchte. Alles, woran Mia denken konnte, war, dass ihr die Zeit davonlief, Zeit, die sie mit der Erinnerung an Branwell verbringen wollte. Ihre Familie würde auch in drei Tagen noch da sein, zum Glück, aber sie war gerade dabei, Branwell zu verlieren, und zwar für immer.


  Ihr fehlte der rechte Appetit, und es tat ihr wirklich leid, aber selbst ihr Lieblingsessen blieb ihr im Hals stecken. Mia versuchte darüber hinwegzutäuschen, indem sie die Bohnen in einem Tempo runterschlang, als hätte sie drei Tage nichts zu essen bekommen – und bei Licht betrachtet stimmte das auch, nichts Richtiges zumindest –, nur um schneller vom Tisch aufstehen zu können. Ihre Eltern durften sich keine Sorgen um sie machen, sonst würden sie Mia nur noch länger aufhalten. Aber nach drei Tagen Verschwinden so zu tun, als wäre alles wieder vollkommen in Ordnung, war selbst für eine routinierte Schwindlerin wie Mia zu viel verlangt. Am Ende half dann nur noch die Wahrheit.


  »Bleib bitte noch ein bisschen sitzen«, sagte ihr Vater. »Wir möchten noch mit dir reden, in Ruhe, und …«


  »Ich weiß«, sagte Mia. »Ich kann das verstehen und ehrlich, ich möchte auch mit euch reden, aber hat das vielleicht Zeit bis morgen? Ich bin völlig erschlagen, den ganzen Tag lang bin ich rumgereicht worden von A nach B, ich habe bestimmt tausend Fragen beantworten müssen und immer wieder die gleichen. Eigentlich ist das Einzige, was ich heute noch tun will, mich ins Bett packen und schlafen. Ich habe euch unglaublich vermisst, aber im Moment vermisse ich mein Bett noch mehr.« Das war wieder zur Hälfte gelogen, aber dann doch nicht: Am liebsten wäre Mia wirklich schlafen gegangen. Sie fühlte sich nur so, als dürfe sie es nicht. Nicht jetzt, zumindest. Es war ihre Zeit, die dabei verlorenging.


  Endlich war Mia in ihrem Zimmer und allein. Ihr Rucksack stand neben ihrem Schreibtisch, sie hatte ihn noch nicht ausgepackt, aber das war jetzt nicht so wichtig. Natürlich konnte sie vor ihrem Schlafsack niederknien, weil ihr Branwell eine Nacht darin geschlafen hatte, und ihn mit ins Bett nehmen und sich an ihn kuscheln und so tun als ob … Aber die Vorstellung kam ihr ziemlich beknackt vor. Und sie konnte noch so müde sein – ehe sie sich Schlaf erlaubte, galt es noch einiges aufzuschreiben.


  Mia ließ ihren Schreibtisch Schreibtisch sein, setzte sich im Schneidersitz auf das Bett und nahm das hübsche Notizbuch, das sie sich einmal als Tagebuch gekauft hatte. Das Buch war etwas größer als A5 und sein Einband mit großen blassrosa Rosen bedruckt. Es musste Mia in einem kitschigen Moment in die Hände gefallen sein, auch sie hatte so etwas ab und an, nur zum Benutzen war es ihr dann doch immer zu schade gewesen. Außerdem hatte es cremeweiße Seiten ohne Karos oder Linien, das hatte sie beim Kaufen nicht bemerkt, und auch deshalb hatte sie nie etwas hineingeschrieben. Es irritierte sie, keine Orientierung beim Schreiben zu haben. Aber um etwas über Branwell aufzuschreiben, war es geradezu perfekt: Ihn zwischen zwei Linien quetschen zu müssen, war ein Ding der Unmöglichkeit und passte noch weniger zu ihm als Plastikgabeln und Pappbecher.


  Nur, wo sollte sie anfangen? Allgemeine Notizen oder doch besser die lange Geschichte? Mia starrte auf die leere Seite und fühlte, wie alle Wörter aus ihr zu verschwinden schienen. Sie hatte so viel über Branwell zu erzählen, und es hing so viel davon ab, aber sie konnte es einfach nicht. Der Füller trocknete aus in ihrer Hand, Minuten krochen an ihr vorbei und zeigten ihr die lange Nase. So voll Mias ganzer Kopf auch von Branwell war: Es war zum Scheitern verdammt. Sie hätte ebenso gut versuchen können, seine Musik aufzuschreiben. Doch selbst, wenn sie alles hätte aufschreiben können – was war, wenn die Seiten in zwei Tagen wieder leer und jungfräulich sein würden, wenn das große Vergessen sich nicht nur Mia schnappte, sondern auch alles, was sie einst angerührt hatte?


  Es war bestimmt schon eine ganze Stunde vergangen, und Mia hatte nichts zustande gebracht, als sie auf die Idee kam, nach nebenan zu gehen und bei ihrer Schwester zu klopfen. Sie hatte sich Luisa immer anvertrauen können, und wenn sie wollte, dass es mit ihrer Familie wieder so wurde wie früher, musste sie an dieser Stelle ansetzen.


  »Komm rein!«, ertönte es von der anderen Seite, aber als Mia die Tür öffnete, war sie fast erstaunt, das Zimmer dunkel zu finden. Luisa war schon im Bett, aber als Mia hereinkam, schaltete sie zumindest ihre Nachttischlampe ein. »Was gibt es? Ich habe meine Tablette schon genommen.«


  Mia hatte es für einen Witz gehalten oder für übertrieben, als Lulu vom Schlafengehen um neun sprach, aber offenbar hatte sie es doch ernst gemeint. »Oh, ich wollte dich nicht stören«, sagte sie schnell. »Ich lasse dich auch gleich wieder in Ruhe, aber ich habe noch eine Frage. Geht auch ganz schnell.«


  »Ist nicht schlimm.« Luisa setzte sich im Bett auf. »Mir fallen nicht sofort die Augen zu – die Tabletten machen mich müde, aber es sind ja keine K.-o.-Tropfen. Und du bist wieder da, das ist ein bisschen Aufbleiben allemal wert.« Es war wirklich ein ungewohnter Anblick, die Nachteule im Bett anzutreffen und ihren Computer ausgeschaltet zu sehen. Noch nicht mal das kleine Licht von der Maus blinkte, das verraten hätte, dass das Gerät nur auf Stand-by stand, damit Lulu, kaum dass sie wieder allein war, aus dem Bett hüpfen und sich wieder an den Rechner setzten konnte.


  »Es tut mir leid, dass ich nicht in der Klinik bei dir war«, sagte Mia und setzte sich auf die Bettkante. »Das wollte ich dir noch sagen. Ich hab dich im Stich gelassen, und das tut mir leid. Und …«


  »Es ist nicht schlimm, wirklich«, sagte Luisa. »Ehrlich, ich war so durch den Wind, am ersten Tag hätte ich nicht mal sagen können, ob du da warst oder nicht, und die haben mich bis sechs Uhr abends warten lassen, ehe ich die Schlaftabletten bekommen habe, damit ich mir den Biorhythmus nicht völlig zerschieße. Ich habe geheult und mit den Zähnen geklappert, da hättest du auch nicht viel machen können. Die anderen Tage habe ich eigentlich nur geschlafen. Mama war zwar da, aber ich habe nicht viel davon gemerkt, also, ich bin dir nicht böse. Ich war dir nur böse, dass du weggelaufen bist, aber ich mache dir keine Vorwürfe, jetzt, wo du wieder da bist. Das war … das war aber nicht meinetwegen, oder?«


  »Um Himmels willen, nein!«, rief Mia. »Du konntest nichts dafür, wirklich nicht – wie kommst du nur auf die Idee?«


  »Ich hab gedacht«, sagte Luisa leise, »weil sich auf einmal alles nur noch um mich gedreht hat, und Mama war den ganzen Tag bei mir und nicht für dich da, und dann …«


  »Denk das bloß nicht!«, unterbrach Mia sie. »Ich hab mir Sorgen um dich gemacht, klar, aber ich hätte es niemandem übel genommen, selbst wenn ich zwei Wochen ganz allein zu Hause hätte verbringen müssen. Das hatte nichts mit dir zu tun, wirklich nicht.«


  »Danke«, sagte Luisa. »Ich habe mir nämlich die ganze Zeit über die Schuld gegeben.«


  Mia kämpfte mit den Tränen. Sie wollte ihre Schwester eigentlich nur fragen, was sie wegen Branwell noch machen konnte, aber jetzt sah es so aus, als ob sie stattdessen ganz andere Dinge miteinander zu bereden und aus der Welt zu schaffen hatten, Dinge, die wichtiger waren als ein Junge, in den Mia verknallt war. Jungs konnte man immer wieder kennenlernen, so unwahrscheinlich es auch schien, dass auch nur einer von ihnen das Zeug hatte, es mit einer Fee aufzunehmen. Aber Schwestern hatte sie genau diese eine, und die wollte sie auch behalten und um nichts in der Welt jemals verlieren. Und doch …


  »Was würdest du machen, um eine Erinnerung nicht zu verlieren?«, fragte sie abrupt. Plumper ging es wohl nicht, aber eine geeignete Überleitung fiel ihr einfach nicht ein. Dann konnte sie auch gleich mit der Tür ins Haus fallen.


  »Back-ups«, antwortete Luisa und schien sich über den plötzlichen Themenwechsel zumindest nicht zu wundern. »Viele Back-ups. Am besten online. Ich habe meine Referate auf meinen Webspace hochgeladen, da wo ich auch das Forum von meiner Gilde habe, der ist nämlich in einem großen Rechenzentrum und hat eine Vierundzwanzig-Stunden-Ausfallsicherheit. Da ist noch nie was weggekommen.«


  Mia nickte und versuchte, sich das vorzustellen. Branwell in einem Rechenzentrum abzuspeichern, das klang noch schwieriger, als ihn in ein hübsches Buch zu schreiben. Aber sie konnte es versuchen – das Problem war nur, es war Lulus Computer. Und sie sah aus, als ob sie in der Nacht schlafen wollte und nicht eine Mia im Zimmer haben, die auf ihre Tastatur eindrosch. Zu Weihnachten sollte Mia ihren eigenen Computer bekommen, aber Weihnachten war noch lange hin, und bis dahin war Branwell endgültig Vergangenheit.


  Trotzdem fragte sie: »Würdest du mich an den Rechner lassen?«


  »Morgen?«, fragte Luisa. »Oder wann?«


  »Heute noch?«, sagte Mia und versuchte ihren großen unschuldigen Augenaufschlag, der eigentlich nie funktionierte. »Ich meine, heute Nacht?«


  »Mimi, ich will schlafen!« Wiedersehensfreude hin oder her, Luisa hatte klare Prioritäten. »Ich meine das ernst, dass ich schon im Bett bin.«


  »Und wenn du in meines gehst?«, schlug Mia vor. »Du kannst dein Bettzeug mitnehmen. Es macht dann doch keinen Unterschied, wenn bei mir die Rollläden runter sind, sieht es genauso aus wie bei dir. Und wenn du schläfst, merkst du bestimmt gar nichts mehr.« Sie wusste ja, was Luisa für eine heikle Schläferin war, aber das konnte sich mit den Tabletten jetzt alles geändert haben. Vielleicht schlief sie die Nächte jetzt sogar durch, zu wünschen war es ihr jedenfalls allemal.


  »Also gut«, sagte Luisa. »Weil du’s bist – aber versprich mir, dass du die Nacht nicht durchmachst, du gehst spätestens um eins schlafen, ja? Ich will nicht, dass du so endest wie ich, und ich will erst recht nicht Schuld daran sein. Und wenn ich merke, dass du länger aufbleibst, dann sorge ich dafür, dass du morgen meine ganzen alten Baldriantabletten frisst, die brauche ich jetzt ja nicht mehr. Und ich kriege es raus, mein Rechner hat keine Geheimnisse vor mir.«


  »Versprochen«, sagte Mia. Sie wusste noch nicht, ob sie das auch so meinte, und wenn nein, ob es eine Möglichkeit gab, den Computer auszutricksen. Aber es war ihre einzige Chance, zumindest ein bisschen noch in dieser Nacht wegschaffen zu können. Eine feine Fotografin war sie, dass sie noch nicht mal ein Bild hatte, um ihrer Erinnerung auf die Sprünge zu helfen! Aber Branwell hatte lockige dunkelblonde Haare und Augen, die mehr golden waren als braun, und zumindest das konnte sie ja aufschreiben. Und der Rest, der würde dann auch schon noch irgendwie folgen.


  
    Neunzehntes Kapitel
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  Einen Tag ließen sie Mia noch, einen letzten Tag Galgenfrist. Sie nutzte ihn, um zu versuchen, alles über Branwell in eine Textdatei zu tippen – kreuz und quer, wie es ihr gerade einfiel. Sie hätte ihn besser genutzt, um sich mit ihrer Angst auseinanderzusetzen. Nicht davor, dass sie Branwell vergaß, sondern davor, wieder zur Schule gehen zu müssen.


  Was hatte Mia erwartet – dass sie nie wieder den Klassenraum betreten musste? Dass sie beurlaubt wurde oder krankgeschrieben für die nächsten Wochen? So wie Luisa, die immer noch zu Hause bleiben durfte, auch wenn sie sich inzwischen von einer Mitschülerin die Hausaufgaben zumailen ließ, um sich langsam wieder ans Arbeiten zu gewöhnen und nicht zu viel Stoff zu verpassen? Blaumachen bis zu den Weihnachtsferien oder am besten gleich bis zum Halbjahresende und danach auf eine neue Schule gehen, war das nicht eine tolle Vorstellung? Aber ihre Eltern hatten keine Gnade mit Mia und die Schulleitung erst recht nicht. Sie musste wieder hingehen. Und erst, als sie morgens am Frühstückstisch saß, begriff sie, was passiert war: Es gab keine Chance mehr, dass ihr Geheimnis noch ein Geheimnis war.


  Die letzten Jahre über hatte Mia hart an ihrer Maskerade gearbeitet. Sie war Mia, die Langweilige; Mia, die Streberin; Mia, die Uncoole. Aber doch vor allem immer Mia, die Unauffällige. Mia, über die es nicht viel zu sagen gab. Jetzt war sie stattdessen Mia, die Ausreißerin, die Herumtreiberin. Wenn nicht gleich Mia, die Spinnerin, die Verrückte, die Irre. Und diese Angst traf sie plötzlich wie ein heftiger Tritt in die Magengegend.


  »Mama«, versuchte sie es mit kläglicher Stimme, »kann ich nicht wenigstens bis zum Wochenende warten und nächsten Montag wieder ganz normal hingehen? Bis dahin haben sich alle beruhigt und …« Sie brach ab.


  »Warum solltest du nicht hingehen?«, fragte ihre Mutter. »Alle werden sich freuen, dich gesund und an einem Stück wiederzusehen.«


  »Nein«, sagte Mia, »das werden sie nicht!«


  »Du unterschätzt deine Klassenkameraden«, erwiderte ihre Mutter ruhig. »Sie sind vielleicht nicht alle deine besten Freunde, aber sie haben sich trotzdem Sorgen um dich gemacht. Natürlich, da ist immer ein Hauch von Sensationsgeilheit dabei, wenn die Lehrer vor der Klasse stehen und sagen, eine Mitschülerin ist verschwunden, und jeder, der etwas dazu sagen kann, soll mit der Polizei reden – aber unter der Oberfläche hatten sie doch alle Angst, dir könnte vielleicht etwas passiert sein. Nicht so viel Angst wie wir, nicht annähernd so viel – aber trotzdem, Angst.«


  Man konnte sehen, wie viel besser es ihr jetzt ging. Am Tag nach Mias Rückkehr war sie noch ziemlich neben der Spur und ihr war anzusehen, dass sie in den Tagen von Mias Verschwinden zusätzliche Medikamente genommen hatte, um trotz der bohrenden Sorgen wenigstens ein bisschen Schlaf zu bekommen. Aber auch sie hatte einen Tag gehabt, um sich an den guten Ausgang der Geschichte zu gewöhnen und die Tabletten wieder zu reduzieren. Jetzt war sie froh und gelöst und gemessen an der frühen Stunde richtig munter.


  Mia wünschte sich, sie würde sich auch nur halb so gut fühlen, wie ihre Mutter gerade aussah. Aber ihr fehlte der Schlaf, und die schlimmen Aussichten lasteten auf ihr wie ein Sack Zement, drückten sie zu Boden und nahmen ihr alle Kraft, die sie jetzt gebraucht hätte, um sich der Schule zu stellen. Das Schlimmste war, dass sie nicht darüber reden durfte; dass sie tun musste, als ginge es ihr ganz großartig, damit sie nicht doch noch den Jugendpsychologen sehen musste und ihre Eltern Angst um ihre emotionale Stabilität hatten.


  Nur zwischendurch blitzte in ihr der Gedanke auf, dass sie lieber die letzten Tage der Erinnerung an Branwell als etwas Großartiges betrachten sollte und das letzte Stück Glück als etwas Kostbares zelebrieren, statt zu tun, als säße sie am Sterbebett ihrer Gedanken und hielte ihre eigene erschlaffende Hand. Aber für all das Schöne war kein Platz, Mia hatte sich für den Weg des Stresses entschieden und konnte zumindest sagen, dass sie, was das anging, hundertzwanzig Prozent gab.


  »Und, kannst du mir jetzt eine Entschuldigung schreiben«, fragte sie, »oder taucht das hinterher auf dem Zeugnis als unentschuldigte Fehltage auf?« Als ob sie keine größeren Sorgen hatte und sich so was nicht im Zweifelsfall selbst aufsetzen konnte …


  »Was soll ich denn schreiben?«, fragte ihre Mutter amüsiert. »›Unsere Tochter Mia ist mit einem Straßenmusiker durchgebrannt und war daher außerstande, den Unterricht zu besuchen. Wir bitten, ihr Versäumnis zu entschuldigen‹?«


  »Nein!«, entfuhr es Mia. »Das mit Bran… Das mit Brandon, das muss wirklich niemand wissen! Kannst du nicht einfach schreiben, ich war krank?«


  Ihre Mutter schüttelte den Kopf. »Mia, deine Klasse weiß, dass du verschwunden warst. Deine Lehrer, zumindest Herr Ribbe, wissen auch Bescheid, was Luisa angeht. Du musst wirklich kein Verstecken mehr mit ihnen spielen.«


  Mia hätte es vorgezogen, das selbst entscheiden zu können, nun jedoch hatte sie keine Wahl mehr. Ihr blieb nur die Flucht nach vorn, und sie musste selbst zusehen, wie sie das Beste daraus machte. Ihre Mutter gab ihr einen Umschlag für die Entschuldigung mit und dann stand Mia an der Bushaltestelle und hatte keinen anderen Fluchtplan mehr, als den ganzen Tag über blauzumachen. Sie wusste natürlich, dass das keine Lösung war. Früher oder später musste sie sich ihrer Klasse stellen, also besser sofort, als auch noch diese Angst mit sich herumzutragen. Nach der Schule aber würde sie ins Café Krokant gehen und sich selbst den schönsten Nachmittag machen, seit sie Branwell kennengelernt hatte.


  Ganz so einfach war es dann doch nicht, natürlich. Mia versuchte, den dummen Fragen und Kommentaren auszuweichen, indem sie vor der ersten Stunde auf dem Klo wartete bis zum zweiten Gong, um dann schnell und unauffällig in den Klassenraum zu huschen, sich auf ihren Platz zu setzen und zu tun, als wäre sie nie weg gewesen. Aber da kannte sie ihre Klasse schlecht und auch ihren Klassenlehrer. Sie musste davon ausgehen, dass sie doch nicht das einzige intelligente Wesen der ganzen Welt war: Ihr Wiederauftauchen blieb natürlich nicht unbemerkt.


  »Mia, du bist wieder da!« Ehe sie auch nur zu Atem kommen konnte oder die Schultasche absetzen, wurde Mia auch schon von Carolin gepackt und in einem Mittelding aus Umarmung und Überfall einmal quer durch den Raum gewirbelt. »Geht es dir gut? Bist du entführt worden? Erzähl mal!« Aber Mia kam gar nicht zu Wort, Carolin war kaum zu bremsen und erst recht nicht still zu kriegen. »He, seht mal, Mia ist wieder da!«


  Doch auch die Rolle der großen Mia-Entdeckerin hatte Carolin nicht gepachtet, es war nicht so, dass kein anderer es mitbekommen hätte. Schon stand Mia im Mittelpunkt einer Traube aus Mitschülerinnen, während die Jungs der Klasse betont cool und unbeteiligt am Rand standen, aber doch unglaublich auffällig zu ihr hinstierten. Alles ging durcheinander: Mia knuddeln, als wäre sie der lang verschwundene, abgeliebte Teddybär aus Kindertagen; an Mia herumzuppeln, ob sie auch wirklich echt war; oder Mia zwicken, um ihre Aufmerksamkeit zu bekommen und ihr eine Exklusivstory zu entlocken. Auf der einen Seite konnte Mia die Aufregung verstehen, aber sie war ja nur drei Tage verschwunden gewesen und hatte sich vorher sogar noch ordentlich krankgemeldet, nichts wirklich Schlimmes oder Langes. Da erschien ihr das Verhalten doch etwas übertrieben.


  Aber es mischten sich auch andere Fragen zwischen all das »Was ist denn passiert?« und »Bist du wirklich weggelaufen?« und »Wovon hast du gelebt?«, Fragen, die Mia nicht gern beantworten wollte und noch nicht einmal gern hören: »Stimmt das mit deiner Schwester, war die echt in der Klapse?« Oder: »Ich hab gehört, deine Mutter hat sie nicht mehr alle?« All die Fragen, die Mia jahrelang erfolgreich vermieden hatte, selbst wenn es bedeutete, keine richtigen Freunde zu haben, weil sie niemandem vertrauen mochte und die anderen das durchaus merkten.


  Mia tat so, als höre sie nichts davon. Sie setzte sich auf ihren Platz, zog die Jacke aus und packte ihr Schreibzeug auf den Tisch. »Bitte«, sagte sie leise, »lasst mich doch erst mal ankommen, ich kann nicht alle Fragen gleichzeitig …« Und dann kam auch schon – oder endlich – der Lehrer, Herr Ribbe. Ihr Klassenlehrer gleich in der ersten Stunde: Mia konnte sich nicht entscheiden, ob das nun gut oder schlecht für sie war, aber in jedem Fall bemerkte er sie sofort.


  »Mia, kommst du bitte kurz mit raus?« Und obwohl es wie eine Frage formuliert war, hatte Mia natürlich keine Chance, irgendwas anderes zu sagen als »Ja«. Zum Rest der Klasse sagte er: »Ihr wartet bitte einen Moment, es dauert nicht lange.«


  Mia nahm den Umschlag von ihrer Mutter mit und folgte ihrem Klassenlehrer auf den Flur. »Es tut mir leid«, sagte sie, bevor er auch nur die erste Frage stellen konnte. Irgendwie gewöhnte sie sich daran, jetzt jede Konversation mit Erwachsenen so zu beginnen – besser lieber gleich damit aufhören und darauf achten, ehe es sich verselbständigte und Mia nur noch als verhuschtes Mäuschen durch die Welt lief! »Ich wollte nicht, dass sich alle Sorgen um mich machen.«


  »Ist alles in Ordnung?«, fragte Herr Ribbe. »Du weißt doch, du hättest jederzeit zu mir kommen können, wenn du ein Problem hast, oder zu Frau Ostermann.« Mia brauchte einen Moment, um zu begreifen, dass damit die Vertrauenslehrerin gemeint war, so wenig Platz hatte sie den Lehrern in ihrem Bewusstsein eingeräumt. »Einfach weglaufen, das ist doch keine Lösung!«


  Mia unterbrach ihn nicht. Es kam ihr so vor, als wolle sich Herr Ribbe sein schlechtes Gewissen von der Seele reden, dass er nicht gemerkt hatte, dass da etwas in einer seiner Schülerinnen brodelte, und das Schlimmste nicht hatte verhindern können. Lehrerin war nicht gerade Mias Traumberuf, aber sie konnte sich ungefähr vorstellen, was in so einem Menschen vorging, der sich für achtundzwanzig Jugendliche verantwortlich fühlte und doch niemals alle retten konnte. »Es war … es war schwierig«, sagte sie, als sie fühlte, dass eine Antwort von ihr erwartet wurde.


  »Aber Mia, dass deine Mutter so krank ist, das hättest du doch sagen können! Ich bin ihr ja schon ein paarmal begegnet, und sie war immer ein bisschen seltsam, einmal habe ich mich gefragt, ob sie vielleicht Alkoholikerin ist …«


  »Das ist sie nicht!«, brach es aus Mia heraus, mit einer Heftigkeit, die sie von sich selbst nicht gewöhnt war. »Sie nimmt Tabletten, die setzen ihr manchmal sehr zu, aber das ist völlig normal! Und Sie können sich da überhaupt kein Bild von ihr machen nach den zwei-, dreimal, die Sie sie getroffen haben, also sparen Sie sich die Mutmaßungen! Sie ist meine Mutter, und das geht niemanden etwas an!« Schnell hängte sie noch ein »Entschuldigung, ich wollte nicht schreien« dran, aber ungeschehen machen konnte sie den Ausbruch natürlich nicht und auch nicht ungesagt.


  »Du musst dich nicht entschuldigen«, sagte ihr Lehrer. »Aber diese Unterhaltung hätten wir schon vor anderthalb Jahren führen können, das hätte die Dinge deutlich einfacher gemacht, für dich, meine ich.«


  Mia schüttelte den Kopf. »Ich will aber nicht, dass jeder es weiß. Sie hätten es den anderen Lehrern gesagt, irgendeiner hätte eine Bemerkung gemacht, die einer aus der Klasse mitbekommen kann, und als nächstes kleben die mir blöde Zettel an den Rücken und schmieren Zeugs an die Tafel. Und aus der Nummer wäre ich im Leben nicht mehr heil rausgekommen.« Es war ja nicht so, dass Mia das alles nicht genau überlegt hatte und das Für und Wider abgewogen. Aber sie war doch zu dem Schluss gekommen, dass es reichte, eine anstrengende Mutter zu haben – da brauchte sie nicht auch noch eine anstrengende Klasse dazu.


  »Es ist deine Entscheidung, Mia. Ich möchte nur, dass du weißt, ehe du noch mal so eine Dummheit machst und vor allem wegrennst, dass du auch zu uns kommen kannst. Das läuft dann jedenfalls nicht ganz so dramatisch ab, wie es jetzt gekommen ist. Aber du bist wieder da, und das ist sehr, sehr schön.«


  Mia nickte. Es hatte keinen Sinn, ihm jetzt zu erklären, dass sie nicht vor etwas davongelaufen war, sondern mit jemandem mit – so hatte Herr Ribbe für sich die Erklärung, die er haben wollte, und würde nicht noch mehr Fragen stellen. »Hier«, sagte sie und streckte ihm den Umschlag hin. »Meine Mutter hat mir noch eine Entschuldigung geschrieben. Ich meine, Sie wissen jetzt ohnehin schon alles – aber dann haben Sie das noch mal schriftlich.«


  Herr Ribbe nahm den Umschlag, zog den Zettel hervor, und als er ihn entfaltete und sich seine Augenbrauen hoben, dämmerte es Mia, dass sie die Entschuldigung vielleicht vorher besser selbst hätte lesen sollen, statt sich darauf zu verlassen, dass ihre Mutter schon das Richtige schreiben würde. Nicht, dass sie wirklich das aufgeschrieben hatte, was vorhin noch ein Witz gewesen war – von wegen »durchgebrannt mit einem Straßenmusiker« …


  »Ich glaube, mit dem hier kannst du mehr anfangen als ich«, sagte Herr Ribbe. »Was die Fehltage angeht – die werden vermutlich auf deinem Zeugnis erscheinen, aber es ist ja ein Halbjahreszeugnis und keines, mit dem du dich irgendwo bewerben musst. Deine Eltern wissen, dass du die letzten Tage über nicht in der Schule warst. Also hier, nimm das zu deinen Unterlagen.«


  Mia fühlte ihre Wangen glühen, als sie den Zettel nahm, und traute sich fast nicht, ihn zu lesen. Sie musste an den Brief denken, den die Feen Branwell zugesteckt hatten, und sie spürte wieder dieses Stechen – vieles von dem, was Branwell gesagt und getan hatte, konnte man so oder so auslegen, aber die Sache mit dem Zettel war der Moment, von dem Mia wusste, dass er sie angelogen hatte. Und wenn sie auch glauben konnte, dass er alles in dem Feenkreis nur unter Zwang gesagt hatte, weil Amanda das von ihm hören wollte, ob es nun stimmte oder nicht – als er den Feenbrief bekam, da war es seine ureigene Entscheidung, und er hatte sich entschieden zu lügen.


  Aber dieses Schreiben jetzt, das war nicht mit Geheimtinte geschrieben und für Menschenaugen gedacht, und so wie Herr Ribbe schmunzelte, konnte nichts ganz so Schreckliches drinstehen und hoffentlich auch nichts Peinliches. Selbst wenn, war es jetzt eh schon zu spät. Mia atmete durch und warf einen Blick auf das, was ihre Mutter geschrieben hatte. Es sollte nur ein schneller, beiläufiger Blick sein, aber stattdessen starrte Mia auf die Buchstaben, dass die vor ihren Augen zu tanzen begannen. Da stand, mit Datum, Unterschrift und eingeleitet von dem schönen Wort »Entschuldigung«: »Jeder Mensch hat das Recht, verrückt zu sein. Und das Verrückteste auf der Welt ist die Liebe.«


  »Äh …«, sagte Mia, als sie den Blick ihres Lehrers auf sich fühlte, und schaffte es endlich, den Zettel wieder zusammenzufalten und in den Umschlag zu schieben. »Äh … ja.«


  »Lass uns wieder reingehen«, sagte Herr Ribbe. »Und noch mal, wenn etwas ist – du kannst mit deinen Eltern über vieles sprechen, mit deinen Lehrern auch. Du bist nicht die Einzige, die so ein Problem hat. Es ist nichts Schlimmes dabei. Und du bist nicht allein.«


  Mia nickte, auch wenn ihr Tränen in die Augen stiegen. Doch, sie war allein. Wenn dieser Tag vorüber war, war Mia allein. Dann war Branwell fort, für immer, und sie musste hier in der Schule sitzen und konnte es sich nicht mal mehr erlauben zu türmen oder sich krankzumelden oder einfach blauzumachen – aber sie sagte nichts davon und folgte dem Lehrer in die Klasse. Das Verrückteste auf der Welt war die Liebe – ihre Mutter konnte nicht ahnen, wie diese Worte, sicher nett und aufmunternd gemeint, bei Mia ankommen mussten: Sie fühlten sich an wie reiner Hohn.


  »So, Mia ist wieder da«, sagte Herr Ribbe, um das Offensichtliche noch mal für alle zusammenzufassen. »Ich weiß, dass ihr alle noch ziemlich aufgeregt seid wegen der Geschichte – trotzdem, lasst Mia ein wenig in Ruhe, sie wird euch alles erzählen, wenn sie möchte, und wenn sie nicht möchte, dann ist das ihre Sache.«


  Und nach dieser Einleitung konnte dann zumindest für den Rest der Stunde Unterricht abgehalten werden.


  Doch danach geschahen seltsame Dinge. Mia dachte, sie wüsste genau, was sie von ihren Mitschülern zu erwarten hatte, jetzt wo ihr Geheimnis keines mehr war. Aber stattdessen verlief alles ganz anders. Es mochte die Ruhe vor dem Sturm sein oder ein Nachhall der Aufregung um Mias Verschwinden, aber niemand machte sich über sie lustig, weder während des Unterrichts noch in der Pause. Die Kommentare konnten alle noch kommen und würden es sicherlich auch. Sie hatte noch einige Schuljahre in dieser Gesellschaft vor sich, und Mitschüler hatten ein gutes Gedächtnis – daran, dass Samira vor zwei Jahren bei einem Ladendiebstahl erwischt worden war, erinnerten sich auch noch alle. Wenn jemand seinen Füller verlegt hatte oder den Radiergummi verloren, rief sofort jemand, Samira solle ihre Taschen ausleeren.


  Mia wusste also, dass sie noch nicht aus dem Schneider war, aber trotzdem war es gut, dass sie zumindest diesen Tag noch ihren Frieden haben sollte. Alles, was morgen war, würde sowieso schrecklich sein, mit einem Loch in der Erinnerung und einem Leben, in dem es nie einen Branwell gegeben hatte – also eigentlich wie vor einer Woche, aber da hatte Mia ja auch noch nicht gewusst, wie grau das Leben war, wenn man keine Feen kannte. Letzte Woche wurde sie auch noch nicht auf ihre Mutter und Luisa angesprochen. Natürlich, sie hatte gewusst, dass es irgendwann einmal kommen würde – aber doch nicht so.


  Später in der Pause stand plötzlich ihre Mitschülerin Sylvi neben Mia und fragte leise: »Sag mal, deine Schwester, ist die noch in der Klinik oder schon wieder draußen?«


  »Warum willst du das wissen?«, fragte Mia schroff, und dann, weil sie keine Lust mehr auf Versteckspiele hatte, fügte sie hinzu: »Ich habe keine Lust, mir blöde Kommentare anzuhören, das ist eine Krankheit wie tausend andere, oder eine Behinderung. Sich darüber lustig zu machen, ist genauso schäbig wie Witze über Blinde …«


  »Aber ich mache mich doch gar nicht lustig!«, fiel ihr Sylvi ins Wort. »Ich dachte nur, falls sie nicht in der Uniklinik ist, sondern bei den Alexianern, können wir da vielleicht mal zusammen hingehen …«


  Mia verstand das nicht. Sylvi war jetzt nicht gerade die Klassenkönigin, aber doch ganz beliebt, sie hatten nur nicht viele Berührungspunkte miteinander. Sylvi machte mehr in Sachen Mode und stylte sich apart, sie hatte ihren hippen Freundeskreis und sollte es eigentlich nicht nötig haben, sich jetzt an Mia ranzuschmeißen und einen auf Freundin zu machen. Vielleicht fand sie Mia jetzt interessanter als vorher, vielleicht war es Sensationslust. Aber wenn irgendjemand jetzt auch nur ein falsches Wort über Mias Schwester sagte … »Sie ist wieder draußen«, sagte Mia gröber als nötig. »Es ist jetzt nicht so, dass sie den Rest ihres Lebens in der geschlossenen Anstalt verbringen müsste oder so.«


  »Ach, so ist das«, entgegnete Sylvi. »Dann vergiss, dass ich gefragt habe. Ich wollte nur …«


  » … nur nett sein?«, fragte Mia. »Danke für das Angebot, aber ich hab so was nicht nötig.« Sie war unfair, das wusste sie. Diese Worte sollte sie sich besser für Carolin aufheben, der sie endlich mal die Stirn bieten sollte und sagen, dass sie entweder eine richtige Freundin haben wollte oder lieber keine. Aber als sie sah, dass Sylvi fast zu weinen anfing, verstand sie, dass sie gerade den völlig falschen Baum anbellte. »Was ist denn?«, fragte sie, auch wenn es schwer war, so eine Hundertachtzig-Grad-Drehung zu vollführen, ohne dabei völlig falsch zu wirken. »He, ich wollte doch nicht …«


  Sylvi kniff die Lippen zusammen und rieb sich die Augen, dann begannen die Worte nur so aus ihr herauszusprudeln. »Ich geh da nicht gerne allein hin, das ist alles«, sagte sie. »Meine Oma ist jetzt seit drei Monaten da, sie ist depressiv, also altersdepressiv, und starrt nur die Decke an. Ich habe mir schon mal gewünscht, sie wäre sogar besser dement und dafür glücklich als so … so tot, sie ist ein richtiger Zombie, aber meine Eltern wollen, dass ich sie regelmäßig besuche, weil sie sich angeblich immer so freut, mich zu sehen. Nur davon merke ich nichts.«


  Mia starrte auf ihre Füße. »Tut mir leid«, sagte sie zerknirscht, »das wusste ich nicht.«


  »Das weiß keiner«, erwiderte Sylvi, »ich meine, wieso soll ich das rumerzählen? Ich bin froh, wenn ich so wenig wie möglich daran denken muss. Jedes Mal, wenn ich hinfahre, habe ich den Tag vorher Bauchschmerzen. Und bis ich bei ihr bin, muss ich durch das halbe Gebäude und habe die ganze Zeit über Angst vor den Leuten, die da rumlaufen, und …«


  »Das musst du nicht«, sagte Mia. »Die, die rumlaufen, die tun dir nichts. Das sind nur harmlose Irre. Und die Gefährlichen, die sind erst mal gefährlich für sich selbst, die tun dir auch nichts. Aber ich versteh dich, ich mag da auch nicht hingehen.« Und dann, sie wusste nicht, was sie ritt, setzte sie hinterher: »Wenn du möchtest, kann ich aber trotzdem mal mitkommen.« Sie fühlte sich im nächsten Moment schäbig, als sie Sylvis dankbaren Blick sah – wenn sie das für ein Mädchen machen konnte, mit dem sie eigentlich nichts verband, warum dann nicht für ihre eigene Schwester? Aber vielleicht hatte sie sich durch die letzten Tage weiterentwickelt. Es wurde ja langsam mal Zeit.


  Sylvi nickte. »Irgendwie bin ich froh, dass ich mal darüber geredet habe«, sagte sie dann. »Ich meine, das mit deiner Schwester, das ist natürlich viel schlimmer, weil sie noch so jung ist; meine Oma hat das erst mit über siebzig bekommen, und eigentlich hatte sie ja ein schönes Leben …«


  »Oh, das hat meine Schwester auch«, warf Mia ein. »Und wird sie auch weiter haben. Ich glaube, ein schönes Leben zu haben hat nichts damit zu tun, ob man gesund ist oder krank oder behindert, sondern was man aus dem macht, was man hat und kann.« Selbst ihre Mutter hatte ein schönes Leben, eigentlich, wenn sie sich nicht gerade um ihre Töchter sorgen musste, die eine interniert, die andere verschwunden. »Und ich bin mir sicher, deine Oma findet das auch noch.«


  Und später, als dann die Schule vorbei war und Mia sich auf den Weg in die Stadt machte, um ihren Vorsatz in die Tat und ihr letztes Geld in Kakao mit Sahne umzusetzen, hatte sie tatsächlich eine Verabredung für den kommenden Dienstag, um mit einer neu gefundenen Freundin die Psychiatrie zu besuchen. Eigentlich war es ähnlich wie bei Carolin – Mia wurde gebraucht, und sie ließ sich gebrauchen. Aber es war etwas anderes, als Mensch gebraucht zu werden oder nur als Hausaufgabenspender. Ob daraus jetzt wirklich eine dicke Freundschaft werden konnte, das musste die Zeit zeigen. Aber diese Zeit würde sie ihr geben.


  »Eins kann ich dir versprechen«, hatte Sylvi gesagt, »ich würde nie Witze darüber machen. Und auch nicht mitlachen, wenn ein anderer so etwas tut.« Und das war immerhin schon eine Menge wert.


  Am schönsten wäre es gewesen, im Café wieder die gleiche Bedienung zu haben wie bei ihrem letzten Besuch, damit alles genau so war wie an jenem Tag, an dem sie mit Branwell da war. Aber ein paar Sachen machten ihr einen Strich durch die Rechnung: Das erste waren tief hängende Regenwolken, die von der schönen Aussicht unterm Dach nur einen wenig aufregenden Blick auf die unten liegende Straße und die Fenster der Häuser gegenüber übrig ließ. Das andere war, dass eine junge Frau da stand, die Mia noch nie gesehen hatte – kein Kunststück, sie war ja nicht gerade oft genug im Krokant gewesen, um jede einzelne Kellnerin da zu kennen. Es sollte Mias Genuss keinen Abbruch tun. Wenigstens konnte sie wieder den gleichen Fenstertisch ergattern.


  Und dann saß Mia da, allein, und wusste nicht so recht, wo sie hinschauen sollte – auf den leeren Stuhl gegenüber, wo Branwell hätte sitzen müssen, auf den Regen draußen oder doch lieber auf die prachtvolle Sahnehaube, die sich langsam auflöste und im heißen Kakao zerfloss wie ein schmelzender Eisberg. Es hatte schon Gründe, warum sie normalerweise nicht allein ins Café ging. Man konnte sich nicht stundenlang an einer Tasse Schokolade festhalten, wenn man niemanden hatte, mit dem man reden konnte.


  Branwell dabeizuhaben wäre jetzt so schön gewesen. Es war kein guter Tag für ihn, um in der Fußgängerzone zu geigen, nicht nur, weil im Regen erst recht kein Zuhörer stehenbleiben würde, sondern vor allem, weil die Geige bei der Feuchtigkeit zu sehr litt. Was machte Branwell eigentlich, wenn es Winter wurde? Er konnte sich vielleicht irgendwo verkriechen und von den Träumen leben, die er den Sommer über eingesammelt hatte, aber das war doch eine sehr traurige, einsame Vorstellung.


  »Kann ich noch etwas Zucker haben?«, fragte Mia die Bedienung. »Sie hatten hier mal so schöne Tütchen mit Bildern drauf.«


  »Was willst du, Zucker oder was zum Ansehen?«, fragte die Frau zurück, gröber, als eine Bedienung sein sollte. Mia war irritiert. Die Frau, die sie letzte Woche bedient hatte, war viel, viel netter gewesen und hatte nicht so ein Gesicht gemacht. »Beides«, sagte Mia. »Wenn es Ihnen zu viel ist, komme ich rüber und suche mir selbst was raus.«


  Als Antwort bekam sie wortlos eine große Glasschüssel auf den Tisch gestellt – von dem Kaliber, in dem man einen Nudelauflauf für sechs Leute machen konnte –, voll mit verschiedenen Zuckerwürfeln und -tütchen. Wer auch immer das Café ausgestattet hatte, war nicht nur für die Stühle auf den Sperrmüll und für das Geschirr auf den Flohmarkt gegangen, sondern hatte auch das Geld für eigenen Zucker gespart, indem er diesen einfach sein Leben lang in anderen Cafés und Restaurants mitgenommen hatte.


  Doch das machte ja nichts, Zucker konnte eigentlich nicht schlecht werden. Zucker war selbst dann noch Zucker, wenn man ihn als Grabbeigabe aus einer Pyramide zog. Auch wenn Mia ihn dann vielleicht nicht mehr hätte essen mögen – aber hier passte es gut zum Konzept, auch wenn es bedeutete, dass Mia lange suchen und sortieren musste, um genau so einen Zucker mit Segelschiff zu bekommen, wie sie nach dem letzten Mal Branwell in den Rucksack gesteckt hatte.


  Lag ihr Zucker jetzt in dem Feenkreis, der Branwell gefangen hielt? Mia hoffte von ganzem Herzen, das dem nicht so war. Sie hatte Branwell schon zweifach in Schwierigkeiten gebracht, jetzt ein drittes Mal wäre endgültig zu viel gewesen. Dafür hoffte Mia immer noch zu sehr auf ein Wunder, darauf, dass plötzlich die Tür aufgehen und Branwell hereinkommen würde, dass er ihr alles verzieh, was sie ihm angetan hatte, und sie ihm auch alles verzieh, und alles wäre wieder gut …


  Mia saß am Tisch, allein, und sortierte Zucker. Erst nach Tütchen und Würfeln, dann nach Farbe, irgendein System konnte man in alles bringen, und aus den Würfeln legte sie dann eine kleine Mauer, bei der die Farben ineinander übergingen wie bei einem Regenbogen. Es war schön und unsinnig und eine gute Methode, sich die Zeit zu vertreiben, auch ohne jemanden zum Reden zu haben. Zwischendurch rief einmal ihre Mutter an und fragte, wo sie steckte, und Mia log, dass sie noch mit einer Freundin ins Café gegangen war, um ihr Wiedersehen zu feiern. Ihre Mutter war zufrieden – immerhin, Mia ging wieder an ihr Telefon, wenn sie schon nicht gleich nach Hause kam, und das war allemal eine Steigerung.


  »Was machst du denn da mit dem Zucker?«, fragte die Bedienung entgeistert, als sie irgendwann wieder an Mias Tisch vorbeigeschlurft kam. Es war ja nicht so, dass das Café vor Menschen platzte, aber offenbar war ihr eingefallen, dass sie doch zumindest so tun sollte, als wäre sie zum Arbeiten hier.


  »Ich spiele rum«, antwortete Mia wahrheitsgemäß. »Danke für den Zucker.«


  Die Frau schüttelte den Kopf. »Du bist ja schon ziemlich durchgeknallt.«


  »Jeder Mensch hat das Recht, verrückt zu sein«, erwiderte Mia, bevor sie selbst so richtig begriff, was sie da sagte. Am Vormittag hatte sie sich noch aufgeregt über die Worte, die ihre Mutter ihr da aufgeschrieben hatte, aber jetzt war das plötzlich etwas sehr Weises, Schönes. So war es auch sicherlich gemeint, sie sollte sich nicht davon verhöhnt fühlen, es hieß nur, dass ihre Mutter ihr verziehen hatte – hoffte Mia. Und das Verrückteste auf der Welt war die Liebe …


  Plötzlich fühlte Mia sich über das ganze Gesicht strahlen. Egal, was Damian gesagt hatte, Mia würde sich ihre Erinnerungen nicht einfach so wegnehmen lassen. Nicht, weil sie einen ganzen Tag und anderthalb Nächte damit verbracht hatte, alles aufzuschreiben, das war nur Text. Aber das, was Mia in ihrem Herzen trug, das war ihr eigenes Ding, Punkt. Da kam kein Zauber dran und auch kein Entzaubern, und sie konnte dem Abend entgegengehen, ohne ihn noch fürchten zu müssen.


  Sie hatte ein Zuckertütchen mit Segelschiff drauf, einen Zwilling ihres alten Traumes. Und an dieses Stückchen Wirklichkeit hängte sie jetzt alles: Erinnerung, Liebe, Verrücktheit. Ein Stück Zucker in der Hosentasche – die Feen konnten ihre Tagebuchseiten leeren, die Datei auf dem Rechner löschen oder sogar aus dem Rechenzentrum verschwinden lassen, aber den Zucker, den würden sie nicht durchschauen – keine Fee, die etwas auf sich hielt, würde einen richtigen Traum zerstören. Mia konnte nicht sagen, woher sie das plötzlich wusste, aber sie wusste es.


  »Ich bin verrückt«, sagte Mia zu sich selbst, zufrieden. »Aber ich bin es selbst, ich bin es von mir aus, ich werde nicht verrückt, ich bin kein Stuhl, ich bin ich.« Es war ihr egal, dass die Bedienung sie ansah wie ein Auto oder ein Ding vom anderen Stern. Mia bezahlte ihren Kakao und gab ein bisschen Trinkgeld, trotz allem, schob den restlichen Zucker in die Schüssel zurück und ging durch den Regen nach Hause. Sie musste nicht warten, dass Branwell hereinkam und sie erlöste, sie nahm ihn einfach mit in Form des Schiffchenzuckers, und es war gut.


  Dann war sie zu Hause, starrte auf den Text auf dem Bildschirm, drückte den Zucker in ihrer einen Hand und die Maus in der anderen. Mia wartete auf den Moment, in dem die drei Tage um waren und alles zu Vergangenheit wurde – ein wenig Angst hatte sie immer noch, um genau zu sein, sogar furchtbare Angst, die auch nicht wegging, als Luisa sie vom Computer verjagte, weil sie schlafen gehen wollte, und Mia sich dafür entschied, auch ins Bett zu gehen, um dem Ganzen schnell ein Ende zu setzen. Nur darauf zu warten, das zerstörte alle Zuversicht, die sie sich über den Tag angesammelt hatte. Das machte alles nur noch schlimmer.


  Sie legte den Zucker unter das Kopfkissen, machte das Licht aus, und dann wusste sie nichts mehr.


  
    Zwanzigstes Kapitel
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  Am nächsten Morgen war die Welt um Mia herum so klar, dass sie kaum glauben konnte, schon wach zu sein. Es war ein ungewohntes Gefühl, fast so, als wäre sie außerhalb ihres Körpers oder zumindest ihres Kopfes. Sie konnte einen Gedanken in die Luft hängen und um ihn herumgehen, ihn von allen Seiten betrachten: kristallklar und glänzend wie ein Diamant.


  Die Nacht hatte Mia keine Träume gebracht, und nun lag sie hinter ihr wie ein schwarzes Loch, aus dem Mia aufgetaucht war, hellwach und erholt, als hätte sie sich den Prozess des Aufwachens komplett geschenkt. Sie musste nur die Augen aufschlagen, und die Welt lag vor ihr wie eine liebevoll inszenierte Fotografie, still und perfekt. Und der Gedanke, mit dem Mia diesen Tag begann, drehte sich um Branwell.


  Das Erstaunliche war, dass Mia sich darüber überhaupt nicht wunderte. Hatte sie wirklich gedacht, sie könnte ihren Feenfreund vergessen, einfach so, nur weil ein anderer das sagte? Mia hatte immer an sich geglaubt, an das, was sie dachte und fühlte – woher sollten Damian oder Amanda wissen, was in ihr vorging? Es war leicht zu sagen, dass Mia nur verzaubert war, aber in Wahrheit hatten sie keine Ahnung. Es war wahrhaftig echte Liebe, gewachsen in Mias Herz, und selbst wenn Branwell am Ende die Wahrheit gesagt und wirklich versucht hatte, Mia in seinem Sinne zu verzaubern, konnte er das gar nicht mehr, weil Mia ihn schon liebte, wirklich und wahrhaftig und von sich aus. Aller Zauber dieser Welt konnte eine offene Tür nicht noch einmal öffnen. So verhielt es sich auch hier, sie wusste es genau, und wo sie es nicht wusste, spürte sie es zumindest.


  Mia saß im Bett, aufrecht und hellwach, und alle Angst war wie fortgewischt. Es gab nichts mehr, das sie zu befürchten hatte, nichts mehr, das ihr noch etwas anhaben konnte, und nichts mehr, das sie sich vorwerfen musste. Sie war nicht auf Branwell hereingefallen, sie war kein Opfer. Ob es nun richtig oder falsch war, ihn zu lieben? Das alles war höchstens ein Fehler, den Mia selbst zu verantworten hatte. Ihre eigene Entscheidung, nicht weise, weil die Liebe das niemals sein konnte, aber doch echt. Wenn Mia sich hatte hereinlegen lassen, dann von Damians Worten, und wenn sie sich über eine Sache aufregen musste, dann über sich selbst, dass sie Branwell nicht beigestanden hatte, als er sie vielleicht am dringendsten brauchte.


  Es dauerte einen Moment, bis Mia begriff, wie früh am Tag es doch war. Ihr Wecker hatte noch lange nicht geklingelt, wie auch, es war erst halb sechs und viel zu früh zum Aufstehen, aber Mia war von dieser unnatürlichen, wundersamen Wachheit, und es hielt sie nicht länger im Bett. Es war keine Unruhe, die sie antrieb, keine Hektik oder Nervosität, wie sie es manchmal bei ihrer Mutter erlebt hatte, wenn die vergessen hatte, ihre Tabletten zu nehmen – dann titschte sie durchs Haus, unerträglich aktiv, dass man sie am liebsten mit Gewalt ins Bett zurückzwingen wollte, aber Mia fühlte sich so gut, so klar wie eigentlich noch nie im Leben.


  Als hätte man einer Todkranken gesagt, dass sie in Wirklichkeit kerngesund war, einer Verrückten, dass all die seltsamen Dinge um sie herum keine Einbildung waren, sondern nur eine andere Form der Realität, die alle anderen Menschen nur zu beschränkt waren zu sehen, wusste Mia jetzt, dass sie nichts von dem, was ihr widerfahren war, auf einen Zauber zu schieben brauchte; sie durfte sich selbst glauben und musste nicht dort mit dem Zweifeln anfangen, wo es am meisten wehtat: im eigenen Herzen.


  Aber jetzt – was wollte sie mit diesem Wissen machen? Am liebsten hätte Mia sich eine Fahrkarte gekauft und wäre nach Köln gefahren, um Amanda gehörig die Meinung zu geigen und Branwell einfach mitzunehmen, aber das konnte sie natürlich nicht machen. Sie war einmal von zu Hause weggelaufen; keine drei Tage später diese Nummer zu wiederholen, war absolut tabu. Auf der anderen Seite: War Branwell ihr nicht mehr wert als das bisschen Ärger mit ihren Eltern?


  Doch es ging auch einfacher. Mia hatte ja immer noch Amandas Telefonnummer. Es war ihr egal, wie früh am Tag es war und ob sie die Fee vielleicht aus dem Bett klingelte. Sie hatte keine Lust mehr, Rücksicht auf jemanden zu nehmen, der ihr etwas vom Pferd erzählt und ihr den liebsten Freund der Welt weggenommen hatte. Mia ließ es klingeln, so lange, bis Amanda keine andere Wahl hatte, als dranzugehen.


  »Hm? Was? Hallo?« Auch wenn Branwell es nicht nötig haben mochte zu schlafen, wenn er nicht gerade neue Träume ernten wollte, Amanda klang so, als sei sie gerade aus einem durchaus menschlichen Schlaf gerissen worden. Das war gut, es verschaffte Mia einen Vorteil, denn sie selbst war ganz und gar wach und konnte entsprechend klar denken und schnell reagieren.


  »Hier ist Mia Schilling«, sagte Mia. »Erinnerst du dich, Amanda?«


  »Hä?«, machte Amanda – wirklich, frisch geweckt und bestenfalls halb wach. »Wie? Was ist los?« Kurze Pause. Dann: »Mimi?« Das war schon drei Nummern wacher, die Fee war auf dem richtigen Weg.


  »Richtig, ich bin‘s«, sagte Mia kühl. »Wunderst du dich, dass ich anrufe? Dass ich dich nicht vergessen habe?«


  »Aber du solltest doch …«, sagte Amanda und klang jetzt endlich wach – aber so, wie Mia sich gerade fühlte, musste ihre Stimme auch wirken wie ein kalter Waschlappen im Gesicht.


  »Ich will mit Branwell sprechen«, sagte Mia. »Wenn er noch bei dir ist, gib ihn mir.«


  Amanda seufzte. »Hast du denn immer noch nichts begriffen?«


  »Doch, das habe ich«, erwiderte Mia fest. »Nämlich, dass ich angelogen worden bin. Nicht von Branwell, sondern von dir. Und von Damian, was das betrifft. Ihr habt mich angelogen, ihr habt mich dazu gebracht, euch Branwell auszuliefern, und jetzt will ich ihn wiederhaben. Ich bin nur ein Mensch, aber ihr solltet mich nicht auf die leichte Schulter nehmen, ich komme nach Köln und befreie Branwell, wenn ihr ihn nicht gehen lasst.«


  »Ich verstehe das nicht«, murmelte Amanda. Das war nicht unbedingt für Mias Ohren bestimmt. »Ich habe dich nicht angelogen. Branwell hat dich nur benutzt, er hat es doch selbst zugegeben, und du solltest dich nicht mehr an ihn erinnern können …«


  »Quatsch«, fiel ihr Mia ins Wort. »Alles Quatsch, was ihr erzählt habt. Und ich habe keine Lust, mir das Ganze noch mal von vorne anhören zu müssen, also, wo ist Branwell?«


  »Er ist nicht mehr hier«, antwortete Amanda ruhig. »Gestern Abend ist er gegangen, ich weiß nicht, wohin. Länger als drei Tage konnten wir ihn nicht festhalten, und länger mussten wir das auch nicht, weil wir ja wussten, dass du dann vor ihm in Sicherheit sein würdest. Ich verstehe wirklich nicht, warum das nicht funktioniert hat, ich habe doch genau gehört, …«


  »Es hat nicht funktioniert, weil ihr Feen eben nicht die ganze Welt beherrscht«, entgegnete Mia. »Ihr würdet das vielleicht gerne, aber es gibt Dinge, die auch ohne euch passieren, Dinge, über die ihr keine Macht habt. Ich liebe Branwell, und ich weiß jetzt, das hat überhaupt nichts damit zu tun, dass er eine Fee ist, ich liebe ihn einfach so, von mir aus. Und es gibt nichts, was ihr dagegen machen könntet!« Dann sickerte das, was Amanda gesagt hatte, endlich bis zu Mia durch. »Er ist nicht mehr da?«, fragte sie dumpf.


  »Er hat sich wieder auf die Suche gemacht«, sagte Amanda. »Oh, wir haben ihn gut behandelt, und ich glaube, am Ende hat er sich bei uns sogar ganz wohl gefühlt. Die Gesellschaft anderer Feen hatte ihm doch irgendwie gefehlt. Aber trotzdem, er bleibt dabei, dass er einen Weg zurück in seine Heimat finden will, und ich fürchte, jetzt sucht er nach dem nächsten Menschen, der deine Gaben hat und den er um den kleinen Finger wickeln kann. Wir können nichts mehr dagegen tun.«


  »Es geht euch auch nichts an«, fauchte Mia. »Ihr mit eurer ganzen Scheiß-Einmischerei – wenn Branwell nach Hause will, dann lasst ihn, und wenn er unter Menschen bleiben will, dann lasst ihn auch, er mischt sich ja auch nicht in euer Leben ein.« Etwas ruhiger, und neugierig, setzte sie hinterher: »Und weswegen ist er jetzt ausgewiesen worden, ich meine, ins Exil geschickt?«


  »Darüber redet er nicht mit uns«, sagte Amanda. Je wacher sie wurde und je mehr sie realisierte, dass sie da wirklich eine Mia in der Leitung hatte, eine Mia, die sich an alles erinnern konnte und nichts mehr vergessen würde, desto kürzer angebunden wurde sie. »Er sagte nur, dass ein Sündenbock gebraucht wurde und die Wahl nun mal auf ihn gefallen sei, aber ich hatte nichts anderes von ihm erwartet …«


  »Aber du sagst selbst, man darf Feen nicht trauen«, sagte Mia. »Bist du dann schon mal auf die Idee gekommen, dass das auch für diejenigen gelten könnte, die ganz Europa vor Branwell gewarnt haben? Dass es sein kann, dass er die Wahrheit sagt?«


  »Hör mal«, unterbrach Amanda sie, »wenn du über den ganzen Kram reden möchtest, dann kannst du jederzeit vorbeikommen, aber Branwell ist nicht mehr hier. Es ist noch keine sechs Uhr, meinst du wirklich, das muss ausgerechnet jetzt sein und per Handy?«


  »Sei froh, dass du mich nur am Telefon hast!«, sagte Mia grimmig. »Aber ja, ich komme gern darauf zurück. Nur nicht gerade heute.« Sie war nicht wegen Amanda da. »Danke für das Telefonat«, sagte sie ganz professionell und setzte hinterher: »Dann tschöö, und grüß mir Damian.«


  Mit dem Handy in der Hand saß Mia auf ihrem Bett, lauschte der Stille in der Leitung und wusste nicht, wie es nun weitergehen sollte. Branwell war unterwegs, und wenn er einen Nachtzug genommen hatte, konnte er längst in Prag sein oder in Paris oder überall sonst, weit weg. Ihn zu suchen konnte ein ganzes Leben dauern. Es musste eine andere Lösung geben, eine, die vor der eigenen Haustür anfing. Mia zog sich an und schrieb einen Zettel für ihre Eltern. »Ich bin nachdenken. Das Handy habe ich dabei, und zum Abendessen bin ich wieder da, spätestens.«


  Frühstücken wäre zwar besser gewesen, aber Mia hatte noch lange keinen Hunger. Sie nahm einen Apfel aus der »Ich-muss-endlich-mehr-Obst-essen«-Schale ihrer Mutter mit, bevor sie ihre Jacke überwarf und sich auf den Weg in den Park machte.


  In den alten Märchen und den Geschichten, in denen Feen weder Handys benutzten noch sich ein Auto ausliehen, konnten hundert Jahre wie ein Tag vergehen, wenn ein Mensch sich auf der anderen Seite aufhielt. Mia hatte noch Glück gehabt, dass dies für sie nicht mehr galt, aber als sie in den Park kam, war es doch so, als wäre viel, viel mehr Zeit vergangen als nur ein paar Tage. Gut, es hatte geregnet, als sie das letzte Mal hier war, und auch während der letzten Tage war es nicht gerade trocken gewesen. Aber hatte das bereits ausgereicht, so viel zu ändern?


  Bei Mias letztem Besuch sah der Park noch nach den letzten Tagen des Sommers aus. Jetzt hatte der Herbst Einzug gehalten, die Bäume waren brauner geworden und auf dem Teich schwamm eine Menge Laub, das vor ein paar Tagen noch nicht da gewesen war. Aber es war immer noch Mias Park und immer noch ihr geheimer Rückzugsort. Das Wetter konnte ihr egal sein, solange sie nur auf das Wasser hinausblicken und diese ganz besondere Ruhe in sich fühlen konnte.


  Es dauerte eine Weile, bis Mia sich wieder auf die andere Seite eingestellt hatte, sie war zu aufgewühlt, und was sie in sich spürte, übertrug sich auch auf die Welt um sie herum oder zumindest darauf, wie sie sie wahrnahm. Vorbeitreibende Blätter brachten das Wasser in Aufruhr und lenkten sie ab, fingen ihren Blick und trugen ihn davon, bis endlich die äußere Welt verschwamm und auseinanderdriftete und Mia hinunterblicken konnte in das andere Land, das so lange ohne sie hatte auskommen müssen.


  Wie es sich wohl fühlte? Mia war nur ein Beobachter, aber sie war auch so etwas wie ein Wächter – wenn ein Gott ein paar Tage Urlaub nahm und die Welt, für die er verantwortlich war, so lange sich selbst überließ, würden ihre Bewohner das jemals merken? Oder wussten sie sofort, dass etwas nicht stimmte? Mia schüttelte den Kopf. So sollte sie nicht denken, sie war kein Gott und konnte der anderen Welt herzlich egal sein; und doch mochte sie die Vorstellung, dass allein ihr Zusehen schon etwas bewirken sollte.


  Es war ein wenig wie die Frage, ob es wohl ein Geräusch machte, wenn in einem Wald ohne Zuhörer ein Baum umfiel – doch natürlich, der Baum krachte ja wie jeder andere, und den kleinen Leuten, die Mia herumwuseln sah wie die Männchen in einem Computerspiel, war Mia so egal, wie sie nur konnte. Ihre Welt hatte sich indes unaufhaltsam weitergedreht, wie es jede Welt tat. Diese Vorstellung hatte Mia nie gestört, wo also kam das plötzlich her? War es vielleicht einfach so, dass Mia zu viel erlebt hatte in den letzten Tagen, als dass sie sich jetzt noch mit der Position eines Beobachters zufriedengeben wollte. Wenn sie sich eben noch gefragt hatte, ob und wie sie sich verändert hatte: Hier hatte sie die Antwort.


  Branwell glaubte, dass Mia ein Tor zur Feenwelt öffnen konnte – und mehr noch, auch Amanda und Damian glaubten das, es war also schon eine Mehrheitsentscheidung. Sollte Mia dann nicht besser gleich anfangen zu üben, damit sie, wenn sie Branwell wiedersah, nur noch mit den Fingern schnippen musste, und er war zu Hause? Schneller als er dreimal die Hacken zusammengehauen und gesagt haben würde: »Es ist doch nirgends besser als daheim«?


  Ohne sich um den Nieselregen zu kümmern und den feuchten Boden, legte Mia sich vor dem Teich auf den Bauch, sodass sie Erde unter sich spürte und Gras und knorriges Wurzelwerk. Es war nicht angenehm oder bequem, aber damit konnte sie leben. Sie legte sich so vor den Teich, dass ihr Gesicht nah an der Wasseroberfläche war, fast zu nah, um das große Bild zu sehen und die Welt auf der anderen Seite. Sie sah kleine Dinge im Wasser treiben, Wasserflöhe vielleicht oder Schwebstoffe, von denen sich Kaulquappen ernährten, und die etwas größeren Dinge, die sich von Kaulquappen ernährten, natürlich nicht mehr um diese Jahreszeit … Aber wenn sie einst gezweifelt hatte, dass dieses Wasser ein echtes Gewässer war und nicht einfach nur ein mystischer Spiegel – jetzt hatte sie die Gewissheit.


  Das Wasser roch nicht besonders gut, zu vieles war im Laufe des Sommers darin gelandet, das jetzt vor sich hin modern konnte, und die dicken Goldfische gaben dem Teich nur den Anschein eines gesunden Lebensraums. Es reichte, sich vorzustellen, wie die Enten jeden Tag ins Wasser kackten, um Mia davon abzubringen, ihr Gesicht durch diesen glänzenden Spiegel zu tauchen, direkt in eine anderen Welt hinein – sie sollte lieber daran denken, wo es landen würde, wenn nicht in einer anderen Welt.


  Nein, das Gesicht war keine gute Idee. Eine Hand musste genügen. Mia wartete, bis sie wieder ihr Spiegelbild eingefangen hatte und dann das Bild auseinanderdriften sah, sodass ihr eines Auge nach links wegschwamm und das andere nach rechts und beide Platz machten für eine Welt, die vielleicht den Feen gehörte und vielleicht anderen Geschöpfen, deren Namen Mia noch nicht kannte. Dann näherte sie sich mit dem Finger der Oberfläche, die gleichzeitig ein Himmel war. Sie ließ die Hand einen Moment lang dort ruhen, unmittelbar über dem Wasser, das sich der Haut förmlich entgegenzuneigen schien. Es konnte ein physikalisches Phänomen sein, zwei Dinge, die einander anzogen, oder doch nur Einbildung, aber Mia verharrte für eine Weile, bevor sie ganz langsam den Finger hinabsenkte in das stille Glänzen.


  Sie fühlte kein Wasser und keine Luft und doch vielleicht sogar beides gleichzeitig; ein Kribbeln, als tauche man die Hand in Sprudelwasser und gleichzeitig in Schlagsahne. Es war ein Widerstand fühlbar, der zu nichts passte, was Mia sehen konnte, ein Gefühl, als ob Strom durch ihren Arm flösse oder tausend Ameisen krabbelten. Ihr Finger war in mehr als einer Welt gleichzeitig, und ohne nachzudenken tat Mia das einzig Vernünftige und riss erschrocken ihre Hand zurück. Im gleichen Moment ärgerte sie sich über sich selbst; sie war nicht hier, um vernünftig zu sein. Hatte sie sich nicht eben noch auf ihr persönliches Recht auf Verrücktheit berufen?


  Aber nun war es zu spät. Wie eine Schnecke, die sich beim ersten Anstupsen ihres Fühlers in ihr Haus zurückzieht und nicht mehr hervorkommt, war auch die andere Welt wieder verschwunden. Der Teich war nur noch ein Teich, und an Mias Fingerspitze haftete Wasser von der Sorte, die man lieber nicht trinken wollte. Sie schob sich zurück auf die Knie und wischte die Hand an ihrer Jacke ab, die sowieso in die Wäsche gehörte – und das nicht erst, seit Mia sich darin auf den Bauch gelegt hatte.


  Der Moment war vorüber, vielleicht für immer. Mia ärgerte sich über sich selbst, aber sie wusste, sie sollte nicht zu hart mit sich sein. Es war nur ein Versuch, der allererste. Und war das, was sie gespürt hatte, nicht an sich schon bemerkenswert, unglaublich, großartig? Sie musste nichts überstürzen, nirgendwo stand geschrieben, dass es das Portal noch heute zu öffnen galt. Sie hatte Zeit, alle Zeit der Welt oder zumindest alle Zeit eines Menschen. Heute hatte sie es am Teich versucht, und als nächstes konnte sie sich einen Spiegel vornehmen; sie durfte nur nicht zu sehr auf ihren Verstand hören, wenn der ihr einreden wollte, dass ein Ding immer nur eine Sache auf einmal sein konnte. Ein Mensch konnte auch eine Fee sein und umgekehrt, ein Stoffhase ein fürchterlicher Streitkolben und ein kleiner Spiegel ein Tor zu einer anderen Welt, wenn man nur fest genug daran glaubte.


  Mia blickte auf das Wasser, plötzlich wieder ganz zufrieden mit sich selbst und mit allen Welten, und wäre dabei nicht ihr Fuß eingeschlafen, hätte sie noch stundenlang da knien mögen. Vorsichtig richtete sie sich auf, schwankte einen Moment mit wackligen Beinen und lehnte sich an ihre alte Freundin, die große Weide – und dann hörte sie aus einer Ferne, die von beiden Seiten des Spiegels herkommen konnte, den Klang einer Geige: nicht irgendeiner Geige, und nicht irgendeinen Klang.


  Mia hielt den Atem an und erstarrte. Jede falsche Bewegung, jedes unbedachte Geräusch würde diesen Zauber unweigerlich vertreiben. Sie konnte sich nicht vorstellen, dass es wirklich Branwell sein sollte, Branwell hier, in ihrer Nähe. Aber sie stellte sich vor, dass die Geige aus der anderen Welt zu ihr hinüberklang. Ein Abschiedsgruß, eine Liebeserklärung, und Mia verwandelte sich in eine reglose Statue und lauschte. Dieses besondere Gefühl, als ob sie gleichzeitig überglücklich war und beißende Sehnsucht verspürte nach etwas, dem sie keinen Namen geben konnte – es war noch nie so stark gewesen wie in diesem Moment. Sie wollte es nur hören und fühlen und genießen und eins sein mit diesem zauberhaften Klang.


  Und dann, ohne zu wissen, wer oder was ihren Körper führte, löste sie sich von dem Baum und schwebte der Musik entgegen mit Füßen, die den Boden nicht zu berühren schienen. Die Musik kam näher, sie war nicht im See, sie war im Park bei Mia. Zunächst sah sie nur einen Umriss, einen Schatten, einen Schemen, und obwohl sie nichts wirklich erkennen konnte, wusste sie doch sofort, dass es Branwell war. Sie wollte keine Erklärung dafür, sie wollte sich nicht fragen, ob er wirklich war, sie akzeptierte es und ihn mit ihrem ganzen Herzen – Branwell im Park, unter dem Dach bei den Schachfiguren, so als wäre er niemals weg gewesen und Mia auch nicht.


  Er schien sie nicht zu bemerken. Seine Augen waren geschlossen, sein Lächeln nicht von dieser Welt, die Finger seiner linken Hand tanzten über das Griffbrett, und seine rechte Hand führte den Bogen, als wäre der eine Verlängerung seines Armes. War Branwells Spiel immer schon traumhaft schön gewesen, so haftete ihm nun etwas ganz Neues, Wundervolles an. Mia versuchte sich zu sagen, dass der Aufenthalt bei Amanda, wie unfreiwillig er auch gewesen sein mochte, ihm neue Kraft, neue Träume verliehen hatte. Vielleicht war es das, was Amanda meinte, als sie sagte, er brauche die Gesellschaft anderer Feen. Wenn ihr jemand gesagt hätte, dass dies die Musik eines Geschöpfes war, das gerade aus dem Feenreich getreten kam, hätte Mia keine Sekunde daran gezweifelt.


  Sie kam nur bis auf ein paar Meter heran. So sehr sie sich wünschte, zu ihm hinzulaufen, ihn in die Arme zu schließen, mit der Hand durch seine Locken zu wühlen, den rauen Stoff seiner alten braunen Jacke unter den Fingern zu fühlen, ihm über die Wangen zu streichen und ihn zu halten wie einen lang verlorenen Freund, so sehr hatte sie doch Angst, dass er wieder verschwinden würde, wenn sie ihm auch nur einen Schritt zu nahe kam. Mit angehaltener Luft hörte sie ihm zu, trank seine Anwesenheit und seine Musik in sich auf wie eine Verdurstende, bis sie fühlte, wie sich ihr ganzer Körper von den Zehenspitzen bis zu den Haarwurzeln mit Glück auflud.


  Unvermittelt hörte er auf zu spielen, ließ Geige und Bogen sinken und sah Mia an. Ihre Blicke trafen sich wie ein Laserblitz durch die Augen direkt in Mias Hirn, sie fühlte sich rückwärts stolpern und konnte gleichzeitig keinen Muskel im Leib rühren.


  »Mia!«, sagte Branwell, seine Augen so groß, so leer und doch voll von dieser ganzen Welt.


  Mia wollte nicken, wollte auch etwas sagen, zumindest seinen Namen, doch sie brachte nichts heraus, kein Wort.


  »Du kannst – du kannst mich sehen?«, fragte Branwell und klang dabei so ungläubig, wie sie es selbst eigentlich hätte sein müssen. »Du kannst die Geige hören?«


  Im Zeitlupentempo fühlte Mia sich nicken.


  »Aber – aber wie kann das sein? Ich habe dich losgesprochen, du dürftest nicht mehr …« Jetzt war es Branwell, dem die Worte fehlten. Und endlich kehrten sie zu Mia zurück.


  »Du konntest mich nicht lossprechen, weil ich niemals verzaubert war«, sagte sie. »Ich weiß nicht, vielleicht bin ich immun gegen Verzauberungen oder nur gegen deine, ich verstehe es auch nicht, aber ich bin ja auch keine Expertin für eure Sachen.«


  Branwell schüttelte den Kopf, fassungslos, verwirrt. »Aber warum hast du … warum bist du mit mir gekommen, wenn du gar nicht verzaubert warst?«


  Sie musste ihm eigentlich böse sein. Als er bei Amanda und Damian zugegeben hatte, Mia verzaubert zu haben, konnte sie sich das noch damit erklären, dass er in dem Feenkreis stand und Sachen sagte, die er nicht sagen wollte, die vielleicht nicht einmal stimmten und die einfach das waren, was die anderen hören wollten. Hier jedoch zwang ihn niemand, hier hätte er das Gegenteil behaupten können, und Mia hätte ihm jedes Wort geglaubt; und doch nahm er erneut die ganze Schuld auf sich. Aber es kümmerte Mia nicht mehr. Sie hatte sich bereits entschieden, dass sie ihn trotzdem liebte und dass sie sich nicht mehr über etwas aufregen würde, was sie eigentlich ohnehin längst wusste.


  »Weil ich dich mag«, sagte sie und lächelte ihn an. Sie hätte noch weiter gehen können, viel weiter, aber sie wusste nicht, ob Branwell die Liebe begriff – aber mögen, das musste auch die fremdeste Fee verstehen. »Und du, warum bist du hierhergekommen, wenn du doch geglaubt hast, dass ich dich nicht mehr sehen und hören kann?«


  »Weil ich … weil ich dich auch … mag«, sagte er, und aus seinem Mund war es das Größte, was er überhaupt sagen konnte. »Auch wenn du mich nicht hättest sehen können, ich wollte mich von dir verabschieden, jeden Tag ein bisschen, um dich niemals zu vergessen, auch wenn du mich vergessen hättest. Ich war nicht ehrlich zu dir, ich habe dir nicht genug vertraut, aber ich habe dich immer gemocht. Du darfst nicht denken, dass ich in dir immer nur ein Portal auf zwei Beinen gesehen habe. Sonst hätte ich dich gedrängt, versucht, dich dazu zu bringen, die Welten aufzureißen, nur damit ich nach Hause komme. Aber die Wahrheit ist, wenn ich mit dir zusammen war … oder jetzt mit dir zusammen bin … habe ich überhaupt nicht an zu Hause gedacht. Und das war das erste Mal seit … seit ich weiß nicht wie vielen Jahren.«


  Sie hätten sich eigentlich in den Armen liegen müssen bei diesen Worten, doch sie hielten sich nur mit den Augen fest und das enger, als Arme und Hände es vermocht hätten.


  Mia nickte nur. Sie musste etwas sagen, klar, aber alles, was ihr in den Kopf kam, konnte diesen kostbaren Moment vielleicht zerstören. »Ich … ich weiß«, brachte sie schließlich hervor, und das stimmte auch. Sie hatte es gespürt, immer wenn Branwell in ihrer Nähe war, sonst würde sie ihn ja wohl auch nicht lieben, oder? Auch wenn man immer damit rechnen musste, dass die Liebe einem das Hirn ausknipste, gab es einfach einen Unterschied zwischen dem, was die Leute so sagten – Damian, Amanda, selbst Branwell –, und dem, was das eigene Herz dazu meinte. Klang das jetzt kitschig? Ja. Zum Weglaufen sogar. Und dennoch …


  »Mia, hör mir zu«, sagte Branwell. »Bitte. Ich will nicht, dass du von mir denkst, ich bin ein Verbrecher. Mir ist egal, was die anderen von mir denken, aber du – es ist mir wichtig, dass du die Wahrheit kennst. Wenn irgendjemand, dann du.«


  Mia brachte kein Wort heraus, und das war vielleicht das Beste. Sie wollte Branwell nicht ausgerechnet in diesem Moment unterbrechen, da er tatsächlich sein Geheimnis teilen wollte, und zwar mit niemand anderem als ihr.


  »Ich habe einen Fehler gemacht«, sagte Branwell. »Ich wollte nichts Schlimmes tun, es war ein Fehler, und für den büße ich bis heute. Es tut mir leid, und wenn ich es könnte, würde ich die Zeit zurückdrehen und es ungeschehen machen.« Er blickte Mia unglücklich an, rang sichtbar um Worte, und dann redete er weiter. »Ich war verantwortlich für jemanden, auf den ich aufpassen sollte; es war ein Kind und keine schwere Aufgabe – aber ich habe sie nicht erfüllt. Lieber habe ich mich mit meiner Geige beschäftigt und dabei die Welt um mich herum vergessen. Doch als ich aufhörte zu spielen und nach dem Kind sah, war es verschwunden. Wir haben nie erfahren, was mit ihm geschehen ist, vielleicht ist es entführt worden, aber es war das Kind meines Königs, und es war meine Schuld. Ich wollte das irgendwie wiedergutmachen, ich wollte auf eine Queste gehen und nicht eher wiederkommen, als bis ich es gefunden hatte, aber sie haben mich nicht gelassen. Sie brauchten jemanden, den sie bestrafen konnten, und so haben sie mich bestraft – auf die härteste und grausamste Weise, die es gibt. Sie haben mir meine Geige genommen und mich verbannt; so wie das Kind verschwunden war, so sollte auch ich aus meiner Welt verschwinden und niemals, niemals wiederkommen. Und so bin ich jetzt hier, vielleicht für immer.«


  Am liebsten hätte Mia ihn an sich gedrückt, ihm Trost zugesprochen und ihm gesagt, dass sie ihm verzieh, aber das würde nichts für ihn ändern. Die Feen mussten ihm vergeben, die Feen mussten ihm eine Chance geben, es vielleicht wiedergutzumachen, wenn das überhaupt ging.


  »Und niemand … niemand hat mehr von dem Kind gehört?« fragte sie lahm.


  Branwell schüttelte den Kopf. »Aber ich weiß, wenn ich dorthin zurückkomme, dann werde ich mich auf die Suche machen. Und dann wird mich niemand mehr verbannen können. Die Zeit vergeht dort anders als hier, in der Menschenwelt sind so viele Jahre vergangen, aber dort – es ist noch nicht zu spät, das weiß ich genau. Eines Tages mache ich es wieder gut. Eines Tages. Aber jetzt – jetzt bin ich hier. Wegen dir und für dich.«


  Mia blickte Branwell an, fühlte ihre Wangen brennen und ihr Herz hämmern. Nichts Falsches sagen. Nicht anfangen herumzuschmalzen und alles, was sie fühlte, so lange in Worte zu quetschen, bis nur noch Worte übrig waren. Gleichzeitig wollte sie Branwell zeigen, was sie für ihn fühlte, wie sehr sie ihn liebte, immer und immer wieder. Es wollte aus ihr hinausbrechen – sie war auf so etwas nicht vorbereitet. Wenn Caro ihr wieder einmal von dem Jungen erzählte, für den sie gerade schwärmte – und bei Caro war es ja auch nicht immer nur beim Schwärmen geblieben –, hatte Mia zugegebenermaßen meistens nicht zugehört. Es interessierte sie nicht, was andere Mädchen mit ihren Freunden taten. Mia war kein anderes Mädchen und Branwell nicht irgendein Freund. Er war einmalig, und sie war das auch.


  »Und was … was machen wir jetzt?«, fragte sie. Sie wollte eine Antwort, die für immer reichen sollte. Sie wollte, dass dieser Tag, dieses Treffen im Park nicht ein krönender Abschluss war, kein glückliches Ende, sondern vielmehr ein Anfang.


  »Ich mag dich«, sagte Branwell und klang so, als ob er das meinte. Mia war froh, das Wort »Liebe« nicht ins Spiel gebracht zu haben, es hätte ihr nur im Weg gestanden, wenn Branwell doch nicht in der Lage war, das zu erwidern. Ja, er hatte ihr einmal gesagt, dass er sie liebte, und auch da fühlte es sich an wie die Wahrheit. Aber in dem Moment hatte Branwell Tabletten geschluckt, die ihn in einen Menschen verwandelten. Und Mia war es lieber, er war eine Fee und mochte sie, als dass er ein Mensch war und sie liebte. Er sollte sich dieses Besondere bewahren, und Mia war bereit, die Konsequenzen zu tragen. Mögen war schon viel aus Branwells Mund. »Und ich mag den Park.«


  »Du willst hier im Park wohnen?«, fragte Mia ungläubig, halb im Scherz, und wusste doch, dass es ihm ernst war. Wer bereit war, in einem Schuppen in Schwerte zu wohnen, dem reichte auch ein Dach ohne Wände aus, unter dem Schachfiguren gelagert wurden. Er konnte von Luft und Liebe leben, oder zumindest von Träumen, aber Mia reichte das nicht. Sie wollte wissen, dass es ihm gut ging, und ein kleines bisschen sorgte sie sich dabei auch um Brandon; denn eine Fee sollte ihren menschlichen Körper zumindest gut behandeln, wenn sie ihn sich schon borgte. »Aber, es ist schon Herbst, und wenn der Winter kommt …«


  »Es wäre nicht mein erster Winter«, sagte Branwell und lächelte.


  »Aber es wäre dein erster Winter mit mir!«, sagte Mia. »Ich will dich wiedersehen. Ich habe dich gern. Ich habe dich sogar … sehr gern.« Wie weit konnte sie noch gehen? »Ich will wissen, dass es dir gut geht, ich will dich treffen können, ohne mir den Tod zu holen.« Das war jetzt doch ein wenig übertrieben, sie konnte sich auch warm anziehen, aber wenn sie nur den Park hatten, war das ein öffentlicher Ort, und das … das ging nicht. »Du spielst so gut, du könntest richtiges Geld damit verdienen und in einem richtigen Bett schlafen und richtig essen …«


  Mias Stimme erstarb. Was sie sagte, klang falsch. Es klang, als wolle sie um jeden Preis aus Branwell einen normalen Menschen machen und einen erwachsenen noch dazu. Das alles musste sich nicht in diesem Moment entscheiden – es sollte sich ergeben, noch war kein Winter, lange nicht, und alles konnte noch kommen. In diesem Augenblick ging es nur darum, dass sie einander gefunden hatten, dass sie einander die Wahrheit sagten.


  »Es tut mir leid«, sagte sie. »Ich meinte es nicht so. Es ist dein Leben.«


  Branwell schüttelte den Kopf. »Entschuldige dich nicht. Entschuldige dich niemals. Du hast ja recht, auf deine Weise. Aber für mich ist die Zeit immer der Tag, der ist. Heute bin ich hier. Heute mag ich den Park. Was morgen kommt, wird das Morgen zeigen.«


  »Aber kann ich dich morgen wiedersehen?«, fragte Mia, fühlte ihre Stimme zittern, aber sie schämte sich nicht dafür. »Und übermorgen, und überübermorgen, und … und immer?«


  »Immer ist eine sehr lange Zeit«, sagte Branwell und lächelte. »Vor allem, wenn du es mit einer Fee zu tun hast.« Er machte einen Schritt auf sie zu, beugte sich zur Seite und verstaute Geige und Bogen in ihrem Kasten. Dann nahm er Mias Hände in seine. »Ich biete dir mein Heute an, von ganzer Seele, und ich biete dir so viele Heutes an, wie du sie haben willst.«


  Mias Finger begannen zu glühen. Sie fühlte nur noch Branwells Hände in ihren, nicht mehr den Boden unter den Füßen, den nassen Wind in ihrem Haar oder die Luft in ihren Lungen. Es gab keine Sorgen mehr. Es gab nur noch sie und Branwell. Er hatte recht. Sie konnte die Welt auf sich zukommen lassen. Was war schon morgen? Was war, wenn Branwells Heimweh zurückkehrte, wenn der Winter kam oder wenn sie einander plötzlich nicht mehr riechen konnten? Das wusste doch niemand, und es musste auch niemand wissen. Sie waren hier, sie waren jetzt, alle beide, so musste es sein. »Ja«, sagte sie. Einfach nur »Ja«. Und dann sprudelten die Worte hinterher, die sie so sehr hatte vermeiden wollen: »Ich liebe dich. Jetzt und heute.«


  Branwell lächelte. Er musste nichts mehr sagen. Sie lächelten sich an, ein Lächeln, das keine Worte brauchte, keine Zunge und keine Sprache, ein Lächeln, das keinen Unterschied machte, ob Mensch oder Fee, ob in dieser Welt oder in jener.


  Kein Ende. Kein Anfang. Nur ein Moment, und der durfte ewig dauern.


  
    Danksagung
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  Hinter jedem Roman steht nicht nur ein vor Freude strahlender Schriftsteller, sondern für gewöhnlich auch eine ganze Reihe von Leuten, ohne die dieses Buch niemals hätte werden können, was es geworden ist, und bei »Geigenzauber« ist es nicht anders. Ich habe von allen Seiten Hilfe angenommen, und jetzt ist es an mir, zu danken.


  Zuallererst wäre da meine Familie – mein wundervoller Mann Christoph, der es nicht immer leicht hat mit mir und der doch immer der Fels in meiner Brandung ist, meine Eltern, die mich gelehrt haben, Bücher zu lieben, die Musik, die Freiheit und vor allem die Menschen, und meine Geschwister Anna, Jan und Josef, die mich jeden bedauern lassen, der nicht das Glück hatte, mit einem Haus voller Geschwister aufzuwachsen, und die mir inzwischen hoffentlich das eine oder andere verziehen haben.


  Ich danke den Freunden, die mir geholfen haben, dieses Buch aus dem Nichts zu zaubern; Judith Oliva, die sich vom ersten Tag an in die Geschichte verliebte und die dafür gesorgt hat, dass ich nicht mit dem Schreiben aufgehört habe, einen Tag nach dem anderen, bis das Buch fertig war, und Veronika Aretz, Anika Beer, Cornelia Röser und Katharina Seck, die mir anschließend mit wachem Verstand, scharfen Blick und frisch gewetzten Rotstift zur Seite gestanden haben, um dem Buch den letzten Schliff zu verpassen.


  Dann natürlich meinen Agenten Michaela und Klaus Gröner – die coolsten Säue, die der Buchmarkt zu bieten hat, und sie wissen, dass das ein Kompliment ist – und –, die es auch nicht immer leicht mit mir haben (ich sehe, da kristallisiert sich langsam ein Muster heraus). Ich danke auch Pia Trzcinska und ihren Lektoratskolleginnen von Carlsen, die sich von meinem Geiger haben verzaubern lassen und mit mir so reibungslos und flott, dass da nur Magie im Spiel gewesen sein kann, ein so schönes Buch daraus gemacht haben.


  F. W. B. und seinen Nachfolgern danke ich im Geheimen für so viel Hilfe und Beistand, dass es in ein einziges Buch gar nicht hineinpassen will – und dann wäre da noch der Straßenmusiker, der mich damals auf der Breiten Straße in Köln so hat dahinschmelzen lassen, dass ich noch Jahre später immer wieder an diesen Ort zurückgekommen bin, um ihn vielleicht noch einmal zu hören: Junge mit der Mütze von 1994, es tut mir leid, dass ich dir damals nur fünfzig Pfennig gegeben habe. Du hättest mehr so viel mehr verdient gehabt für eine Musik, die mir heute noch ein Lächeln ins Gesicht zaubert.


  Ich danke Zander Nyrond für sein wundervolles Lied »Arden« und die Erlaubnis, daraus zu zitieren – und nicht zuletzt dem freundlichen bärtigen Mann aus dem Telekolleg: Sagen Sie ihnen, dass Sie sich bedanken möchten!


  Danke für alles. Thanks for everything. Ihr seid die Besten. Und weil Shakespeare es immer noch am Schönsten sagen kann: Wenn die Musik der Liebe Nahrung ist – spielt weiter.


  Aachen, im Juli 2013


  Maja Ilisch


  Buchempfehlungen
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  Annette Weber


  Himmlisch verliebt


  Eigentlich mag Lilith es ja im Himmel. Licht und Wärme umgeben sie, ihr fehlt es an nichts und es gibt immer genügend Neuankömmlinge, um sich nicht langweilen zu müssen. Dennoch wartet sie eigentlich nur auf eins: ihren ersten Schutzengel-Auftrag, der sie wieder zur Erde zurückbringen wird. Als ihr dann aber der fünfzehnjährige Computerfreak Elias zugeteilt wird, ist die Sache plötzlich komplizierter als gedacht. Denn Elias weckt nicht nur mehr als den notwendigen Beschützerinstinkt in ihr, er kann sie plötzlich auch noch sehen! Genau das hätte natürlich nicht passieren dürfen ...
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